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Impress


Die Macht der Gefühle

Impress ist ein Imprint des Carlsen Verlags und publiziert romantische und fantastische Romane für junge Erwachsene.

Wer nach Geschichten zum Mitverlieben in den beliebten Genres Romantasy, Coming-of-Age oder New Adult Romance sucht, ist bei uns genau richtig. Mit viel Gefühl, bittersüßer Stimmung und starken Heldinnen entführen wir unsere Leser*innen in die grenzenlosen Weiten fesselnder Buchwelten.

Tauch ab und lass die Realität weit hinter dir.

Jetzt anmelden!
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Jetzt Fan werden!
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Julia Kuhn

Royals of Nightfall. Dämonenfluch (Royal Shadows 1)

Kaum jemand weiß über die britische Königsfamilie so gut Bescheid wie Felicia. Als Royal Secret Girl bloggt sie täglich über die Ups und Downs im Buckingham Palace und begeistert Hunderttausende von Fans. Doch dann wird Felicia mitten in London von einem Dämon angegriffen und kommt nur knapp mit dem Leben davon. Glück im Unglück, denn ihr geheimnisvoller Retter lässt beim Kampf mit der Kreatur ein Amulett fallen, das Felicia hinter das bestgehütete Geheimnis der Stadt bringt: Die Royal Guards sind in Wahrheit Londons Dämonenjäger und ihr Beschützer niemand Geringeres als Prinz Jasper selbst. Ausgerechnet er soll sie nun im Kampf gegen das Übernatürliche ausbilden, nicht ahnend, wer Felicia wirklich ist …

Forced Proximity trifft auf Secret Identity in einem atemberaubend düsteren Setting im Herzen Londons. Der Auftakt zur hoch romantischen Fantasy-Trilogie von SPIEGEL-Bestseller-Autorin Julia Kuhn.


Wohin soll es gehen?
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Julia Kuhn wurde 1996 im Süden Baden-Württembergs geboren und lebt mit ihrem Mann auch heute noch dort. Wenn sie nicht gerade an neuen Büchern schreibt, reist Julia gerne nach London, schwelgt in Buchwelten und teilt ihren Alltag als Autorin auf ihrem bekannten Instagram- und TikTok-Account. Ihre bisher erschienenen Fantasyromane hielten sich wochenlang auf der SPIEGEL- und TikTok-Bestsellerliste und begeistern Zehntausende von Leser*innen.



Für meine Herzensstadt London


Schreibplaylist von Royal Secret Girl

Kings & Queens – Ava Max

Red Kingdom – Tech N9ne

Bussin – Bemax

Heroes (we could be) – Alesso, Tove Lo

Glade You Came – VIZE

In The End – Black Veil Brides

Teenagers – My Chemical Romance

The Phoenix – Fall Out Boy

Centuries – Fall Out Boy

Time Won’t Wait – Sum41

London – Italo Brothers

All This Love – Robin Schulz, Harloe

Let It Be Me – David Guetta, Ava Max

Stay Young – Mike Perry, Tessa

Million Places – R3HAB, W&W

Heart Attack – Demi Lovato
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Prinzessin Leonora feiert ihren Geburtstag! Und wie jedes Jahr findet eine prunkvolle Feier in einer geheimen Location statt. Seid ihr auch so gespannt, was die Princess of Hearts für ein Kleid tragen wird? Immerhin beeinflusst sie die aktuelle Modewelt und ziert die Cover etlicher Magazine.

– GEPOSTET VOR ZWEI STUNDEN VON ROYAL SECRET GIRL –

Die Welt der Reichen und Schönen. Ein Ort, an dem Helligkeit auf Dunkelheit trifft. Wo Freundschaft und Feindschaft Hand in Hand gehen. Und ich war mittendrin.

Andächtig ließ ich meinen Blick zwischen die hohen Marmorsäulen wandern. Goldgerahmte Gemälde vergangener Berühmtheiten glänzten mit den Kronleuchtern an der stuckverzierten Decke um die Wette. Alles in diesem Saal erweckte den Anschein von nahezu vollendeter Eleganz. Genau wie die Adeligen, deren Gesprächsthemen sich um Pferderennen und die neueste Mode drehten. Und zwischendrin Prominenz aus Film und Fernsehen, die in der Pracht und dem Luxus des Adels schwelgen wollte.

Doch bei all dieser scheinbaren Perfektion wusste ich von den Schattenseiten dieser Welt. Wusste von all den Geheimnissen, Intrigen und Verschwörungen. Wusste, dass viele royale Freundschaften auf Missgunst, Neid und Vorurteilen basierten. Und allem voran, dass ich unentdeckt bleiben musste. An diesem Abend, an diesem Ort, in diesem Saal.

Meine Maske aus schwarzen Federn verbarg, wer ich war und dass ich nicht hierhergehörte. Und dennoch trug ich ein Kleid, das den Anschein erweckte, ich würde dazugehören.

Langsam löste ich meinen Blick von den Gemälden an der Wand und konzentrierte mich auf den Grund meines Hierseins. Die Geburtstagsfeier von Prinzessin Leonora. Auch wenn ich im Gegensatz zu all den anderen Anwesenden nicht offiziell eingeladen war, freute ich mich für die Princess of Hearts – wie sie liebevoll vom britischen Volk genannt wurde.

»Denk daran, bis Mitternacht musst du verschwunden sein …«, hörte ich eine mir bekannte Stimme hinter mir sagen.

»Dann fallen die Masken, ich weiß«, flüsterte ich zurück und lächelte meine beste Freundin an.

Sie balancierte ein übervolles Tablett mit Champagnergläsern an mir vorbei. »Und denk an unsere Abmachung: keine Fotos, keine Notizen! Nichts, was dich als Journalistin enttarnen könnte«, raunte sie mir zu.

»Sie werden es nicht erfahren. Außerdem bin ich anonyme Journalistin«, antwortete ich fast tonlos und zupfte den Saum meines Kleides am Dekolleté zurecht. »Am meisten würdest du vermutlich deinen Grandpa verärgern.«

Nun schlich sich doch ein Funkeln in Freyas braune Augen. Ich wusste genau, was es bedeutete. Ihr gefiel die Vorstellung, ihren Grandpa mit solch einem Skandal herauszufordern. Schließlich sah er es nicht gerne, dass sie neben ihrem Studium kellnerte und in einer Bar aushalf. Für ihn gehörte sie zu den Adeligen. Genau wie er.

»Bring mich nicht auf Ideen, Felicia«, tadelte sie über die Schulter hinweg, ehe sie sich schnellen Schrittes von mir wegbewegte.

Ein Schmunzeln unterdrückend, nahm ich die Gäste genauer in Augenschein. Ich brauchte dringend Inspiration für meinen Blog. Deswegen war ich hier. Die Leserschaft des Royal Secret Girl wartete auf neue Geschichten über die Royals und sollte nicht enttäuscht werden. Fünf Jahre war es her, dass der erste Beitrag online gegangen war. Und mittlerweile folgten mir Menschen auf der ganzen Welt und schickten mir laufend Insiderinformationen zu der königlichen Familie. Ob sie der Wahrheit entsprachen oder nicht, war ihnen – im Gegensatz zu mir – völlig gleichgültig. Ich hätte es früher nie für möglich gehalten, aber mein Blog gehörte seit einem Jahr zu den bekanntesten Quellen über die königliche Familie in Großbritannien.

In meiner Ausbildung, die ich vor zwei Jahren bei einer Lifestyle-Zeitschrift abgeschlossen hatte, war mir oftmals nahegelegt worden, jeglichen Klatsch und Tratsch auszuschlachten. Zwar wusste ich, dass dies nicht auf alle Sparten im Journalismus zutraf, aber diese Zeitschrift hatte von den Schlagzeilen zu den Royals gelebt.

Glücklicherweise lag diese Zeit hinter mir und ich konnte mich ganz auf meinen Job als Royal Secret Girl konzentrieren. Hier hatte ich von Anfang an über die Welt der königlichen ­Familie schreiben können, ohne Negativität oder Falschinformationen Programm werden zu lassen. Und darauf war ich mehr als stolz.

Ich schlängelte mich an den Menschen vorbei, die in die schönsten und teuersten Kleider gehüllt waren. Und dann sah ich sie. Prinzessin Leonora. Und wie immer verschlug es mir bei ihrem Anblick den Atem. Sie saß an einem der prachtvoll dekorierten Tische und unterhielt sich angeregt mit ihren Freundinnen. Ihr kurzes schwarzes Kleid schmiegte sich perfekt an ihren Körper und wurde bloß von der Kette aus roten Kristallherzen um ihren Hals übertroffen. Die eingeflochtenen Diamanten in dem langen hellbraunen Haar, das ihr elegant über den Rücken floss, rundeten ihr Outfit ab. Sie war wirklich nicht nur die Prinzessin der Herzen, sondern auch die der Modewelt. Kaum jemand schaffte es, so viele Trends zu setzen, wie sie es tat. Eine Stilikone, die all den Adeligen mit ihren Hüten und knielangen akkuraten Röcken die Show stahl.

Vermutlich war das auch der Grund, weshalb ich am liebsten über sie schrieb. Weil sie tagtäglich neue Gründe lieferte, die Leser und Leserinnen zu fesseln. Wobei das eigentlich auch für ihren Bruder Jasper galt, Bad-Boy-Prinz durch und durch. Er hatte sich erst vor wenigen Minuten zu seiner jüngeren Schwester gesellt und damit all die Blicke ihrer Freundinnen auf sich gezogen, was ich ihnen nicht verdenken konnte. Seine silberne Maske verdeckte zwar die Partie um seine grünen Augen, schmälerte jedoch keineswegs deren eindringliches, hervorstechendes Schimmern. Gerade schenkte er einer der Frauen sein umwerfendes Lächeln, das etliche Magazincover schmückte. Eindrucksvoll und selbstbewusst. Alles an ihm strahlte eine Autorität aus, die meine Knie unwillkürlich weich werden ließ. Ob ich wollte oder nicht.

Ich konnte meinen Blick selbst dann nicht von ihm lösen, als er wieder aufstand, sich durch sein leicht zerzaustes braunes Haar strich und sein weißes Hemd richtete, das in einer verboten tief sitzenden Anzughose steckte. Ich schluckte schwer, als Prinz Jasper den Frauen noch einmal zulächelte und dann durch den Saal schlenderte.

Gebannt beobachtete ich, wie er einige Gäste begrüßte und sich dann mit dem Sänger von Maze Guys unterhielt. Die Rockband beherrschte aktuell die Charts und wurde von den royalen Geschwistern für ihre Lyrics gefeiert. Prinz Jasper und seine Schwester hatten die Band vor Kurzem auf ihrer Tour durch die USA besucht und für etliche Schlagzeilen gesorgt. Unwillkürlich wanderten meine Gedanken zu einem Bild, das vor einiger Zeit in den sozialen Medien aufgetaucht war. Es hatte gezeigt, wie Prinz Jasper zusammen mit Maze Guys die letzten Minuten vor ihrem Auftritt mit einem Song einläutete. Die Fans waren begeistert gewesen.

Royal meets Rockstar!

Prinz Jasper rockt!

Wir wollen mehr königliche Rockstar-Storys!

Das waren nur ein paar der digitalen Reaktionen auf diesen Abend gewesen. Vielleicht würde sich das ja heute Abend wiederholen … Schließlich würden Maze Guys mit ihrem neuesten Song bei der wohl angesagtesten Feier Großbritanniens auftreten. Ganz, wie es sich für den Geburtstag einer Prinzessin gehörte.

Für einen Augenblick überschlugen sich meine Gedanken. Wenn ich erneut Bilder von Prinz Jasper und der Band bekommen könnte, hätte sich dieser Abend für mich gelohnt. Aber dafür musste ich Prinz Jasper unauffällig folgen. Einen Moment lang zögerte ich, gab mir dann jedoch einen Ruck. Ich raffte mein rosafarbenes Kleid aus feiner Seide, das mir überraschenderweise von einem Sponsor zugesandt worden war, und bewegte mich zügigen Schrittes durch die feiernde Menge.

»Hey, pass doch auf!«, rief eine Frau mit extravaganter dunkelroter Maske, als ich an ihr vorbeilief und dabei fast das Champagnerglas in ihrer Hand zu Boden gefegt hätte.

»’tschuldigung«, nuschelte ich in ihre Richtung und seufzte innerlich über meine Ungeschicklichkeit, die meistens in den unpassendsten Momenten auftauchte. Doch diesen Gedanken verwarf ich im selben Augenblick wieder, als ich Prinz Jasper entdeckte, der die Tür neben der Bühne aufzog und hinter ihr verschwand.

Verflucht. Ich hatte keine Ahnung, wo die Tür hinführte. Ohne weiter darüber nachzudenken, ließ ich meinen Blick über die feiernde Menge schweifen, um sicherzugehen, dass mich niemand beobachtete. Zu meiner großen Erleichterung warteten alle gespannt auf die Band und schienen bloß Augen für die Bühne zu haben, auf der nun ein Moderator aufgetaucht war. Ich atmete tief ein und aus und lief zielsicher auf die Tür zu. Nur noch wenige Schritte, dann hatte ich es geschafft. Wie automatisch streckte ich meine Hand aus, um nach dem Türgriff zu greifen … als plötzlich ein Mann vor mir auftauchte und mir den Weg versperrte. Verdammt.

Zähneknirschend musterte ich ihn. Im Gegensatz zu den anderen Gästen trug er keine Maske und alles an ihm schrie nach Bodyguard.

»Das ist der Backstagebereich der Band. Sie können hier nicht rein«, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust.

Fieberhaft suchte ich nach einer Ausrede. Und wie so oft, wenn ich nervös war, zwirbelte ich dabei automatisch eine meiner Haarsträhnen zwischen den Fingern. Ich senkte den Blick, wobei mir das leichte Lila meiner Haarsträhne ins Auge fiel. Natürlich! Das war die Lösung! Endlich machte sich die Haarfärbe-Aktion mit meinem Bruder Sam vor einigen Tagen bezahlt. Ich hatte kurz zuvor eine Dramaserie gesehen und mich von meinem Bruder zu den gleichen lila Haarsträhnen, wie sie die Hauptdarstellerin in der Serie trug, überreden lassen. Mittlerweile war die Farbe zum Großteil wieder rausgewaschen, aber für ein kleines Täuschungsmanöver sollte es reichen.

»Ich bin die Freundin von Braxton, und wie Sie vielleicht wissen, ebenfalls eine gute Freundin der Prinzessin. Würden Sie mich also bitte durchlassen, damit ich meinem Freund vor seinem Auftritt viel Glück wünschen kann? Ich nehme mal an, Sie kennen unser Ritual. Und Sie wollen doch nicht, dass Braxton bei seinem Gitarrensolo ein Fehler unterläuft?« Übertrieben klimperte ich mit meinen Wimpern, auch wenn der mürrische Bodyguard diese Geste wegen meiner Maske vermutlich nicht sehen konnte.

Für ein, zwei Sekunden musterte er mich prüfend, dann nickte er grimmig und machte mir den Weg frei.

Erleichtert eilte ich an ihm vorbei, bevor er es sich noch einmal anders überlegte. Während die Tür hinter mir ins Schloss fiel, orientierte ich mich und hielt Ausschau nach dem Prinzen. Ich befand mich in einem Gang, von dem etliche Türen abgingen. Nur durch welche war er verschwunden? Na großartig. Bevor ich jedoch entscheiden konnte, was ich nun tun sollte, kamen zwei der Bandmitglieder um die Ecke geschlendert. Und zwar ausgerechnet Braxton, der Gitarrist, und Dylan, der Schlagzeuger der Band. Shit. Es fehlte nur noch, dass sie mich fragten, was ich hier tat, und mich baten, meine Maske abzunehmen. Ich musste mich verstecken, und zwar schnell. Zügig lehnte ich mich unauffällig an die gegenüberliegende Tür, öffnete sie und stahl mich hindurch.

Doch als mir die Kälte der Herbstnacht entgegenschlug, wusste ich, dass ich definitiv die falsche Tür gewählt hatte. Mir entwich ein verärgerter Seufzer. Ich hatte den Hinterausgang erwischt. Wie viel Pech konnte man eigentlich haben? Schnell wirbelte ich herum und wollte die zufallende Tür aufhalten, aber es war bereits zu spät.

Schnaubend verdrehte ich die Augen. Dieser Plan war offensichtlich nach hinten losgegangen. Und ohne Einladung war es unmöglich, wieder reinzukommen. Frustration machte sich in mir breit. Ich hatte nicht annähernd das aus dem Abend herausgeholt, was meine Leserschaft von mir erwartete. Ich seufzte auf und stemmte die Hände in die Hüften. Zumindest etwas Positives hatte es: Ich würde vermutlich noch vor allen anderen Klatschmagazinen berichten können, was Prinzessin Leonora heute Abend getragen hatte.

Mit aufeinandergepressten Lippen nahm ich meine Maske ab und blickte mich um. Ich war in einer Seitengasse gelandet, in der Nähe der Paddington-Station. Und da das Hotel, in dem dieses Jahr die Geburtstagsparty der Prinzessin stattfand, nicht weit von unserer Wohnung entfernt war, entschloss ich mich kurzerhand, die paar Hundert Meter zu Fuß zu bewältigen. Ich strich mir die Haarsträhnen zurück, die mir dank meines ausgewachsenen Ponys immer ins Gesicht fielen, und setzte mich in Bewegung. Doch kaum war ich ein paar Meter gegangen, überdachte ich meine Entscheidung.

Die Kälte nahm mit jedem Schritt zu und eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. Bibbernd verschränkte ich sie und beschleunigte meine Schritte. Aber die Kälte schien weiter zuzunehmen … es wirkte beinahe so, als würde sie sich in meinem Inneren ausbreiten. Durch meine Adern fließen und meine Gefäße erstarren lassen. Merkwürdig. Sonst hatte ich nie so ein Problem mit Kälte …

Und noch während ich darüber nachdachte, hallte ein Grölen durch die Gasse. Sofort schoss mein Puls in die Höhe. Vielleicht ein feierwütiger Gast, der sich verirrt hatte? Woher sonst sollten diese Geräusche stammen? Obwohl ich weiter versuchte, mir einzureden, dass die Dunkelheit der Nacht keine Bedrohung für mich bereithielt, breitete sich in mir ein Gefühl von Unbehagen aus.

Unwillkürlich beschleunigte ich meine Schritte, wurde schneller und schneller. Zu allem Überfluss begannen die Straßenlaternen über meinem Kopf zu flackern, als würden sie mit meinen klappernden Absätzen um die Wette tanzen. Jede einzelne.

Alles in mir schrie danach, dass ich schleunigst von hier verschwinden sollte. Und das wollte ich, definitiv. Konnte aber nicht. Als würde eine unsichtbare Kraft mich dazu auffordern, stehen zu bleiben, wurde ich langsamer. Ich kämpfte dagegen an. Es half nicht. Was auch immer mich aufhielt, es war stärker. Und gleichzeitig war da noch diese Kälte in mir, die mit jeder Sekunde zunahm. Nur mit Mühe zwang ich mich dazu, meine Augen offen zu halten, so sehr nahm der Schmerz der Kälte mich ein.

Und da sah ich sie.

Im Schatten der Laternen bewegte sich eine Gestalt. Lauernd. Abwartend. Mit gespenstisch ruhigen Bewegungen schritt sie in mein Sichtfeld und raubte mir die Luft zum Atmen.

Was ist das?

Das … konnte kein Mensch sein. Auch wenn die Gestalt menschliche Züge aufwies. Doch diese Augen … etwas stimmte nicht mit ihnen. Boshaft glänzend wie schwarzer Obsidian.

Meine Lippen formten das Wort »Hilfe«, doch kein Ton kam heraus. Ich war gefangen in unsichtbaren Schlingen, die sich immer enger um meinen Körper legten. Mir die Luft zum Atmen nahmen.

»Wen haben wir denn da?«, dröhnte eine Furcht einflößende Stimme durch meinen Kopf.

Kam sie von der Gestalt, die sich mir näherte? War das überhaupt möglich? Vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. Aber ihre Worte, diese Stimme … sie war viel zu präsent gewesen. Viel zu echt. Viel zu bedrohlich …

Ich zwang mich, die Gestalt genauer anzuschauen. Nach Antworten zu suchen … aber ich konnte nicht viel erkennen. Was vermutlich an den beinahe schwarzen Nebelschwaden lag, die diese Kreatur nun umgaben. Sie schlängelten sich wie eine Schlange um sie, verhüllten ihren Körper. Ein ersticktes Keuchen entfuhr meiner Kehle, gleichzeitig war ich wie gelähmt.

»Wehr dich nicht. Gleich ist es vorüber und deine unschuldige Seele gehört miiiir. Die Fürstin wird sich freuen.«

Kaum vereinnahmten die Worte der Gestalt erneut meine Gedanken, ging alles ganz schnell. Das Wesen stürzte sich auf mich. Seine Klauen streckten sich nach mir aus und in den schwarzen Augen schien ein unendlicher Abgrund zu lauern. Bereit, mich zu verschlingen. Panik überkam mich und ein stummer Schrei entrang sich meiner trockenen Kehle. Ich war schutzlos. Gefangen in den Fängen einer Macht, die ich mir nicht einmal erklären konnte. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte ich mich von den Fesseln der Kälte loszureißen. Mit jeder Faser meines Körpers kämpfte ich dagegen an.

Ich musste kämpfen.

Kämpfen …

Und dann endlich lösten sich die unsichtbaren Fesseln. Stück für Stück befreite ich mich. Das Adrenalin schoss durch meine Adern und ich richtete mich auf.

Kampfbereit.

So, wie ich es jahrelang trainiert hatte.

Vielleicht würde ich es nicht überleben. Aber ich würde nicht aufgeben, ohne es versucht zu haben.

Im selben Moment holte die Gestalt erneut aus und hieb mit ihren Klauen nach mir.

Ich duckte mich unter ihnen hindurch und verpasste dem Wesen einen Tritt gegen das Knie – oder zumindest das, was bei einem Menschen ein Knie war.

Ein entsetzlicher Laut drang aus der Kehle der Kreatur und sie wandte sich mit einem Knurren zu mir um. Ich machte einen Schritt rückwärts, übersah dabei jedoch einen Stapel alter Zeitungen, der auf dem Boden lag, geriet ins Wanken und ging zu Boden. Das Wesen beugte sich über mich und ich blickte in diese unendlich schwarzen Augen, in denen ich bereits mein Ende sah … als es plötzlich von mir abließ und sich umdrehte.

Bevor ich wusste, was geschah, verpasste jemand der Kreatur einen Hieb in die Magengrube und schleuderte sie zwischen einige Müllcontainer, die am Rande der Straße standen. Mein Retter – dieses Mal schien es sich um einen Menschen zu handeln – hob seine Armbrust, legte einen Pfeil ein und richtete sie auf die Gestalt. In Sekundenschnelle raste der Pfeil in die Richtung der Müllcontainer und durchbohrte die Brust der Kreatur. Ein schriller Schrei hallte durch die Nacht. Diesem folgte ein grelles Licht, das die Dunkelheit erhellte und sich mit schwarzen Fetzen mischte, die sich zu kleinen Flammen wandelten und anschließend zu Boden rieselten.

Fassungslos starrte ich auf die Stelle und versuchte zu realisieren, was eben geschehen war. Doch mein Verstand kam nicht weit. Das war jetzt nicht wirklich geschehen, oder? Vielleicht halluzinierte ich. Bildete mir das ein und das alles war ein furchtbarer Albtraum gewesen …

In dem Moment fiel mir wieder mein vermeintlicher Retter ein und ich wandte mich um. Und tatsächlich. Er stand nur wenige Meter von mir entfernt. Wegen der Kapuze seines Hoodies, die tief ins Gesicht gezogen war, konnte ich nicht viel erkennen. Nur dunkle Augen, die mich für eine Sekunde aufmerksam musterten. Kurz schien es, als würde er etwas sagen wollen, dann entschied er sich jedoch dagegen und verschwand ohne ein Wort zwischen den Häuserecken der alten viktorianischen Gebäude Londons.

Verwirrt setzte ich einen Schritt vor den anderen, wollte ihm folgen, kam jedoch nicht weit. Denn anscheinend hatte er etwas verloren. In dem Licht der Laternen flackerte das Gold eines Amuletts auf, das auf dem Boden lag. Ich bückte mich und hob es auf. Wie automatisch umklammerten meine Finger das warme Metall.
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Ob Ash, die Tochter des Earls von Cornwall, auf Prinzessin Leonoras Geburtstag anwesend sein wird, nachdem sie wochenlang in den Schlagzeilen war? Wir können gespannt sein. Allerdings wurde der Prinz seit den Aufnahmen mit ihr nicht mehr in Ashs Nähe gesichtet. Gerüchten zufolge hat sie Paparazzi angeheuert, die die beiden abgelichtet haben.

– GEPOSTET VOR ZWÖLF STUNDEN VON ROYAL SECRET GIRL –

Jasper

Reich, schön, hochnäsig. Adelige, Prominente und Politiker. An diesem Abend waren sie alle hier. In diesem Saal, der vor Eleganz nur so strotzte. Eingeladen, um den Geburtstag meiner Schwester Leonora zu feiern. Sie umgarnten sie, schenkten ihr teure Geschenke und bettelten um Aufmerksamkeit. Aufmerksamkeit, die wir durch unseren Titel Tag für Tag bekamen. Ob wir wollten oder nicht. Wir waren Teil der britischen Königsfamilie. Eine Tatsache, die vor einundzwanzig Jahren mein Schicksal besiegelt hatte. Und dem zu trotzen ich jeden Tag versuchte. Mit Partys, Frauen und der Dämonenjagd. Ich wollte vergessen, was sie von mir verlangten. Die Verantwortung, die sie auf mich übertragen hatten. Aber ich konnte es nicht. Nicht, solange ich keine Antworten auf die meistgestellte Frage des Landes hatte:

Was war geschehen?

»Verdammt, ich habe dir gesagt, du wirst auffliegen.« Mein Bodyguard Logan trat neben mich, während ich durch den Saal schritt. Alle Blicke der Gäste waren auf uns gerichtet, selbst wenn sie sich bemühten, nicht auffällig zu sein und ihre Neugierde zu verbergen.

»Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen? Sie ins Messer laufen lassen?«, erwiderte ich und krempelte die Ärmel meines Hemdes hoch. Die Meldung, dass ein Dämon sich in der Nähe der Location aufhielt, hatte mich erreicht, als ich mich im Backstagebereich mit dem Sänger des heutigen Gigs unterhalten hatte. Ohne zu zögern, hatte ich den Raum verlassen und mich bereit gemacht. Das Hemd und die dunkelblaue Anzughose gegen eine schwarze Jeans, einen Hoodie und eine Lederjacke ausgetauscht. Hatte zur Armbrust gegriffen und war nach draußen geeilt. Nur um zu sehen, wie dieser verdammte Dämon …

»Er bittet um ein Gespräch. Sofort«, unterbrach Logan meine Gedanken. Ohne seinem Fingerzeig zu folgen, wusste ich, wen er mit er meinte. Den Sicherheitschef des Palastes.

»Kann er nicht bis morgen warten?« Eine Frau stellte sich uns in den Weg. Sie verzog ihre roten Lippen zu einem Lächeln und nahm die schwarze Maske aus Seide ab.

Eine Adelige.

Tochter eines Earls.

Drei Ländereien.

Wohnsitz in einem Schloss an der Küste Cornwalls.

Vier Badezimmer.

Fünf Schlafzimmer.

Woher ich das wusste?

Weil ich sie dort diesen Sommer besucht hatte.

In jedem Schlafzimmer.

Ash schaute mich unter schweren Lidern an und biss sich verführerisch auf die Unterlippe, ehe sie einen Schritt auf mich zu machte und ihre lackierten Fingernägel in meinen Oberarm grub.

Das Lächeln, das sie mir schenkte, war genauso falsch wie sie.

Sie wollte nur meinen Titel. Nicht mich.

Bloß den Prinzen, der ich war. Wie fast alle, die um uns herumstanden. Es waren die Blicke, die sie verrieten. Eifrig und fordernd.

Ich legte meine Finger an ihr Kinn und zwang sie, mich anzuschauen. Dabei kam ich ihren Lippen gefährlich nahe, spürte ihren Atem auf meiner Haut, roch ihr Parfüm.

»Wie geht es dir mit all der Aufmerksamkeit, Ash? Hast du, was du wolltest?«, raunte ich.

Drei.

Zwei.

Eins.

Klick.

Ihre Fassade fiel.

Ich entfernte mich wieder von ihr, während sich meine Mundwinkel hoben, um diese falsche Show weiter aufrechtzuerhalten.

Vielleicht hätte ich erwähnen sollen, dass sie Paparazzi zu ihrem Haus bestellt hatte, die mich auf ihrem Balkon abgelichtet hatten. Oben ohne. Fast nackt. Sie in meinen Armen. Ein abgekartetes Spiel für die Öffentlichkeit. Weil Aufmerksamkeit süchtig machen konnte.

Ash ließ ihren Arm sinken und Röte stieg ihr in die Wangen.

»Es tut mir leid«, zischte sie.

Tat es nicht.

Das wusste ich. Viel zu selbstsicher war ihr Lächeln gewesen, als sie die Paparazzi entdeckt hatte. Niemand hatte so ein Strahlen im Gesicht, wenn die Kameras einen in privaten, unpassenden Momenten ablichteten.

Niemand.

»Entschuldige mich, der Sicherheitschef wartet.« Ich ging an ihr vorbei, direkt auf Mr Boswarth zu.

Mittlerweile hatte die Band wieder angefangen zu spielen, weshalb sich die Gäste der Bühne zuwandten.

In der Zwischenzeit hatte uns auch Mr Boswarth bemerkt und bedeutete uns, ihm nach draußen zu folgen.

Als uns wenig später die Dunkelheit und Stille der Nacht begrüßte, atmete ich tief durch. Ich hätte vorhin gar nicht erst zurückkommen sollen. Hätte mich auf mein Motorrad schwingen und verschwinden können. Die Skyline von London durch das Visier meines Helmes genießen sollen.

Also … weshalb tat ich es nicht? Ich war der Prinz. Selbst der Sicherheitschef wusste, dass er keine Macht über mich hatte.

»Mr Boswarth, ich weiß, was Sie mir sagen wollen. Aber das können Sie sich sparen.«

»Eure Königliche Hoheit!« In seiner Stimme schwang unterdrückte Wut mit.

Er hatte es nicht einfach mit uns. Meiner Schwester und mir. Seit dem Vorfall vor zwei Jahren forderten wir die Gefahr heraus. Weil wir leben wollten. Unserem Alltag trotzen. Zumindest, wenn die Dunkelheit anbrach. Tagsüber waren wir Mitglieder der Königsfamilie. Gingen unseren Pflichten nach. Doch nachts …

»Ich fahre mit dem Motorrad zurück in den Palast. Von Paddington aus ist es schließlich nicht weit.« Ich schritt zu meiner Maschine, die auf dem privaten Parkplatz der Hotel-Location parkte, griff nach meinem Helm und schwang mich darauf.

Logan schüttelte nur den Kopf, ehe er sich zu dem Bentley des Königshauses begab. Seit fast zwei Jahren war er bereits mein Schatten. Immer. Und überall.

»Richten Sie meiner Schwester und Niall aus, dass ich bereits im Palast bin«, sagte ich zu Mr Boswarth, ehe ich meinen Helm überstreifte. Ich umgriff den Lenker und startete den Motor.

Ohne zurückzuschauen, fuhr ich los und reihte mich in den nächtlichen Londoner Stadtverkehr ein. Dann beschleunigte ich und raste an hohen Gebäuden entlang, in denen noch Licht brannte. Entschlossen legte ich mich in die Kurven.

Haarscharf.

Gefährlich.

So, wie ich es genoss.

Der kühle Wind des Herbsts peitschte mir entgegen, ließ mich durchatmen. Hier auf dem Motorrad fühlte ich mich frei. So frei, wie ich als Prinz sein konnte.

Wenig später erreichte ich den Buckingham Palace. Hell strahlend und majestätisch präsentierte er sich der Dunkelheit. Und als die Kameras mich erkannten, öffnete sich das schwarz-goldene Tor und ließ mich passieren. Ich fuhr vorbei an zwei Wachen der Royal Guard, bis ich den Innenhof erreichte. Dort legte ich eine Vollbremsung hin, die Staub aufwirbelte, und stieg ab. Meinen Helm ließ ich in der Annahme, dass einer der Bediensteten sich um das Motorrad kümmern würde, auf dem Ledersitz zurück.

Während Logan den Bentley einparkte, schritt ich bereits die Stufen zum Tor des Palastes hinauf.

Verflucht, war das ein Abend gewesen. Dabei hätte das an den meisten anderen Tagen nicht mal als Aufwärmung gegolten. Bekanntermaßen ließ ich die Nacht zum Tag werden. Womit ich das perfekte Material für die Frühstückslektüre des Volkes bot.

»Eure Königliche Hoheit«, begrüßte mich mein Butler Mr Fox, als die Tür zum Palast aufging. Er verneigte sich und hielt sich dann im Hintergrund, während ich durch die majestätische Empfangshalle schritt. Es war still im Palast. Wenn keine Staatsbesuche, Empfänge oder Feiern stattfanden, genoss ich es beinahe, hier zu leben. Vor allem zu Zeiten, in denen meine Eltern in Windsor Castle residierten und Leonora und ich allein im Palast waren. Ohne die ständige Zurechtweisung des Königs und der Königin.

»Schon so früh zurück? Das kennt man gar nicht von dir.« Mein Cousin schnalzte missbilligend mit der Zunge, als er mir auf dem Weg ins obere Stockwerk entgegenkam.

Wie sehr ich es verabscheute, dass er hier lebte. Aber da er eine interne Ausbildung bei der Royal Guard of Nightfall absolvieren sollte, war er zu uns in den Palast gezogen – und sorgte inzwischen nur für Unruhe.

»Neidisch, weil du nicht auf dem Geburtstag gewesen bist?« Herausfordernd hob ich eine Augenbraue.

»Ich habe gearbeitet. Heute Abend war ziemlich was los in den Londoner Gossen, findest du nicht? Wenn doch bloß deine Schwester ahnen würde, weshalb du verschwunden bist …«

Sein spöttisches Grinsen verriet, dass er es wusste. Er wusste, wo ich gewesen war, als ich die Location verlassen hatte. Es war schließlich sein Job. Und Silver wusste auch, was es für meine Schwester bedeuten würde, wenn sie herausfand, was ich getan hatte. Und jede Nacht aufs Neue tat …

»Was interessiert dich das? Ist mein Leben so spannend für dich?«, höhnte ich.

»Wir wissen beide, wer sie ist und weshalb sie angegriffen wurde.«

»Entschuldige mich. Ich habe keine Lust auf eine Märchenstunde von dir.«

Ich ließ ihn stehen, beschleunigte meine Schritte und nahm die letzten Stufen zum oberen Stockwerk. Mein Butler musste in der Zwischenzeit vorausgeeilt sein, denn in meinen Räumlichkeiten brannte Licht. Kaum dass ich in den Raum trat, kam er auf mich zu und hielt mir ein Tablett mit einem Glas Whisky entgegen. Dankbar ergriff ich es.

»Ruhen Sie gut, Eure Königliche Hoheit, und vergessen Sie nicht Ihren Termin mit dem Premierminister morgen früh um neun.« Mr Fox schloss die Tür hinter sich und ließ mich allein.

Ich trat an das bodentiefe Fenster und sah auf den königlichen Garten hinunter, über den sich Nebel gelegt hatte.

Zum ersten Mal seit dem Angriff gestattete ich mir, wieder an sie zu denken. An ihre blauen Augen, die nicht verstanden hatten, was geschah. Aber die dennoch so viel Stärke aufwiesen. Bereit, kampflustig, entschlossen. Sie hätte weitergekämpft. Um ihr Leben. Trotz wallenden Kleids und viel zu hoher Schuhe. Da war ich mir sicher.

Ich wusste, wer sie war. Es war kein Geheimnis, zumindest nicht innerhalb der Organisation der Royal Guard of Nightfall. Umso mehr fragte ich mich, weshalb sie auf der Party gewesen war. Sie war kein Teil der elitären Kreise, in denen ich mich bewegte. Was wahrscheinlich auch der Grund war, warum sie mir bereits auf der Feier aufgefallen war. Sie hatte zu den wenigen Menschen in dem Saal gehört, die ein wahres Lächeln besaßen. Das trotz der Maske, die alle an diesem Abend getragen hatten, echt gewirkt hatte. Unvergleichlich. So eindrucksvoll, dass ich nun hier stand und an sie dachte.

Mit einem tiefen Atemzug fuhr ich mir durchs Haar und kippte den Whisky in einem Zug hinunter.

Dann ging ich zu meinem Kleiderschrank und knöpfte mein Hemd auf. Morgen wartete ein langer Vormittag auf mich. Mit Terminen, die nun mal dazugehörten, wenn man der Prinz der britischen Königsfamilie war. Und die ich mehr als alles andere verabscheute. Zumindest würde mich Niall begleiten. Er war nicht nur mein persönlicher Berater, sondern seit meinen Kindheitstagen auch einer meiner besten Freunde. Seufzend zog ich mein Oberteil aus und griff an meinen Hals, um das Amulett abzunehmen, das ich seit einiger Zeit trug und das mir half, meine Aufträge zu erfüllen.

Aber es war nicht dort, wo es sein sollte. Kurz überlegte ich, wie ich es verloren haben könnte. Meine Gedanken wanderten wieder zu dem Kampf … Shit. Es musste dort geschehen sein.
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Enges schwarzes Kleid, Statement-Schmuck und der Look eines Rockstars. So präsentierte sich Prinzessin Leonora vergangenen Abend auf ihrem Geburtstag – und passte damit hervorragend zu der Rockband, die Ehrengast war.

– GEPOSTET VOR DREIZEHN STUNDEN VON ROYAL SECRET GIRL –

Die Kälte steckte mir noch immer in den Knochen. Und das nach einem langen heißen Bad und einer Nacht eingekuschelt in meiner Heizdecke. Dennoch fühlte es sich an, als wäre da nach wie vor eine unsichtbare Eisschicht auf meiner Haut. Bibbernd schob ich die Decke von meinem Gesicht und wurde von Sonnenstrahlen begrüßt, die durch das hohe Sprossenfenster meines Zimmers fielen. Ich richtete mich etwas auf und ließ meinen Blick zu dem uralten Wecker auf meinem Nachttisch wandern, den mir mein Grandpa vor vielen Jahren geschenkt hatte. Ungläubig verharrte ich. Es war bereits nach ein Uhr mittags. Was zum …?

Doch bevor ich mir weiter darüber Gedanken machen konnte, dass ich tatsächlich zwölf Stunden geschlafen hatte, tönten die Stimmen von Freya und meinem Bruder Sam durch unsere Wohnung. Offensichtlich diskutierten sie lauthals darüber, wer die letzte Milch aus dem Kühlschrank genommen hatte. Ich verkniff mir ein Schmunzeln. Ein typischer Samstag in unserer WG. Zumindest, wenn ich den Vorfall des gestrigen Abends außen vor ließ.

Seufzend ließ ich mich zurück in die Kissen fallen und kämpfte gegen die Bilder an, die prompt wieder vor meinem inneren Auge auftauchten. Die Gasse, die Schatten, dieses … Etwas mit den langen, skelettartigen Fingern, die sich nach mir ausgestreckt hatten. Am liebsten würde ich einfach glauben, dass das alles nur ein Albtraum gewesen war. Aber die seltsame Kälte, die ich noch immer spürte, war absolut nicht normal. So oder so, das war definitiv ein Zeichen, dass ich endlich mal wieder zum Training gehen sollte. Den Kampfsport hatten Freya, Sam und ich die letzten Monate schmählich vernachlässigt.

Wie automatisch sah ich zu dem hölzernen Schreibtisch unterhalb des Fensters, auf dem das goldene Amulett lag. Ich zögerte einen Moment, dann jedoch schlug ich die Decke beiseite, schnappte mir ein weites Sweatshirt und zog es über, ehe ich auf das seltsame Fundstück zulief.

Ich ließ mich auf den Stuhl sinken und griff nachdenklich danach. Das Metall des Amuletts fühlte sich noch immer warm an und schien auch sanft zu vibrieren. Vorsichtig zeichnete ich mit dem Finger das leicht hervorstehende Symbol des Anhängers nach. Eine Krone, umschlungen von Efeuranken und besetzt mit Diamanten. »A tenebris nos defendas« war darunter in altertümlicher Schreibschrift in das Gold geprägt worden. Das Symbol kam mir bekannt vor, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, wo ich es schon einmal gesehen hatte …

Ich legte das Amulett beiseite, griff nach meinem Laptop und ließ mir die wenigen Worte übersetzen. Beschütze uns vor der Dunkelheit. Ich löschte die Eingabe wieder und suchte nach »Symbol mit Efeuranken, Diamanten und Krone«. Sofort erschienen Tausende von Ergebnissen. Vor allem Websites von Shops, die Kronen mit Efeuranken anboten. Ich scrollte weiter nach unten und durchforstete eine Seite nach der anderen. Hier und da gab es ein paar interessante Textpassagen, die meine Neugierde weckten. Sie erzählten von Märchen und Legenden, wurden aber nicht wirklich konkret. Ich wollte schon aufgeben, entschloss mich dann jedoch dazu, noch eine Bildrecherche zu starten.

Gebannt starrte ich auf den Bildschirm, ging unzählige Illustrationen, Fotos und Grafiken durch, doch bei den meisten Ergebnissen handelte es sich um Zeichnungen verschiedener Künstler und Künstlerinnen, die leider nichts mit dem Symbol gemein hatten.

Frustriert seufzte ich auf und wollte schon die nächste Seite aufrufen, als ich an dem letzten Bild hängen blieb. Darauf waren mehrere Männer abgebildet, die im Tower of London mit Krügen anstießen. Um ihren Hals hing ein Amulett, das von Weitem so aussah wie das, das neben mir lag. Schnell öffnete ich die dazugehörige Website und überflog den Text. Offensichtlich handelte es sich bei dem Symbol des Amuletts um eine Art Wappen der königlichen Familie, das vor allem im Mittelalter verbreitet gewesen war.

Unwillkürlich fragte ich mich, warum es mir bisher nicht groß aufgefallen war. Schließlich hatte ich für meinen Job gefühlt jedes Buch über die königliche Familie gelesen. Vielleicht würde mir ein Besuch in der Bibliothek helfen. In der National Art Library war nämlich eine der größten Sammlungen über die Geschichte der Königsfamilie zu finden.

Ich schloss die Website und öffnete meinen Blog, um mich einem neuen Beitrag über Prinz Jasper und seine Verbindung zu dem Sänger der Band Maze Guys zu widmen. Ein bisschen Ablenkung konnte jetzt definitiv nicht schaden. Doch ich kam nicht einmal bis zum dritten Wort, denn schon flog die Zimmertür auf. Freya kam wie ein Wirbelwind hereingestürmt, dicht gefolgt von Sam.

»Felicia, kannst du deinem Bruder bitte sagen, dass er nicht schon wieder über den nächsten Kinofilm entscheiden darf? Ansonsten wird es zum dritten Mal in Folge der neue Marvel.« Wild riss sie die Arme in die Luft und deutete dann anklagend auf Sam.

Mein Bruder rückte die Brille auf seiner Nasenspitze zurecht und blickte mit einem Achselzucken zwischen uns beiden hin und her. »Einen Marvel-Film muss man mindestens dreimal im Kino gesehen haben, um sich alles bis ins kleinste Detail einprägen zu können. Das findet übrigens auch Kaito. Also wären es schon zwei Stimmen gegen eine.«

Unwillkürlich musste ich grinsen. Sam und sein fester Freund waren große Marvel-Fans und sammelten neben sämtlichen Filmausgaben auch allen möglichen Merch. Mich hatten sie bereits vor Jahren mit ihrer Leidenschaft angesteckt, Freya hingegen war bis heute eher kein großer Fan. Na ja, zumindest noch nicht. Denn Sam lieferte ihr mindestens einmal täglich ein neues Argument, weshalb die Filme großartig waren.

»Ihr werdet euch schon einig, ich will heute noch in die Bibliothek«, erklärte ich und verkniff mir ein Grinsen bei dem Gedanken daran, wie die drei noch Stunden weiterdiskutieren würden, bis sie beim Kino ankamen.

Freya musterte mich fragend. »Ich dachte, heute ist Kinotag. Sonst kannst du es doch auch kaum erwarten, dein Popcorn mit Käsedip zu bekommen.«

Wie automatisch begann mein Magen bei ihren Worten zu grummeln, aber das war in diesem Moment meine kleinste Sorge. Viel mehr beschäftigte mich die Frage, ob ich den beiden von dem Vorfall erzählen sollte. Doch was sollte ich ihnen sagen? Dass ich von einer Kreatur mit skelettartigen Fingern angegriffen worden war? Ich war mir ja nicht einmal sicher, was da vergangene Nacht genau geschehen war. Also entschied ich mich kurzerhand dafür, erst einmal mehr rauszufinden, bevor ich die beiden einweihte. Aber zumindest von dem Amulett konnte ich erzählen.

»Ich habe mich gestern aus Versehen ausgesperrt, nachdem ich mich im Backstagebereich vor Mitgliedern der Band versteckt habe … und nun ja, auf dem Weg nach Hause habe ich dieses Amulett gefunden.« Ich griff nach dem goldenen Schmuckstück auf meinem Schreibtisch und streckte es demonstrativ in ihre Richtung.

Freya trat auf mich zu und nahm mir das Amulett ab. »Sieht teuer aus.«

»Ja, finde ich auch«, erwiderte ich und verfolgte, wie meine beste Freundin das Schmuckstück etwas mehr ins Licht hielt.

»Ich glaube, das Symbol habe ich mal im Pub gesehen. Mr Owen, du weißt schon, dieser merkwürdige Mann, von dem ich dir erzählt habe, trägt ein abgegriffenes Armband mit so einem Symbol. Wir hatten mal eine sehr ausführliche und frustrierende Diskussion über modischen Schmuck und dabei … Na ja, bevor ich jetzt abschweife: Ich kann mich gut an das Armband erinnern.«

Sofort hatte sie meine Aufmerksamkeit. Freya half neben ihrem Studium nicht nur auf größeren Veranstaltungen aus, sondern arbeitete auch in einem urigen Pub, in dem so manch seltsamer Mensch ein und aus ging. »Vielleicht schaue ich dort mal vorbei. Ich würde gerne wissen, wem das Amulett gehört«, murmelte ich.

»Mary kann dir bestimmt weiterhelfen. Meine Chefin kennt Mr Owen ganz gut«, ermutigte Freya mich und Sam stimmte mit einem Nicken zu.

»Also, da Feli auf Schatzsuche geht und ihre Stimme nicht zählt, sind Kaito und ich in der Überzahl. Es wird der neue Maaaarvel«, rief er und strahlte uns an.

»Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.« Freya verschränkte die Arme.

»Doch, du bist klar überstimmt«, sagte mein Bruder zufrieden, wirbelte dann herum und verschwand aus meinem Zimmer. Vermutlich um Kaito Bescheid zu geben, dass sie gewonnen hatten.

»Iss für mich Popcorn mit Käse mit, ja?«, sagte ich in Freyas Richtung, während ich aufstand.

»Auf gar keinen Fall«, erwiderte Freya lachend. »Du bist die Einzige, die diese schräge Kombi feiert, und dabei bleibt es auch.«
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Es war später Nachmittag, als ich schließlich aufbrach. Es hatte eine heiße Dusche sowie eine halbe Kanne Tee gebraucht, bis mir nicht mehr durchgehend kalt war. Jetzt ließen mich nur noch die Außentemperaturen etwas frösteln, als ich zu Fuß an all den Reihenhäusern vorbeilief, die mit ihrem viktorianischen Stil und den Stuckverzierungen das Bild der Londoner Architektur prägten. Und obwohl von der Sonne mittlerweile jede Spur fehlte, strahlten die Farben der bunten Fassaden um die Wette. Ein kleines Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln. Paddington war inzwischen seit zwei Jahren mein Zuhause und ich liebte dieses grüne Viertel mit all seinen kleinen Läden, Restaurants, Pubs und dem nahe gelegenen Hyde Park.

Umso mehr hoffte ich, dass das, was auch immer ich in der Gasse gesehen hatte, nicht erneut auftauchen würde. Die Bilder ließen mich auch so nicht mehr los und würden mich wahrscheinlich erst recht heimsuchen, wenn die Sonne wieder dem Mond wich und die Dunkelheit sich wie ein Schatten über London legte …

Schnell schüttelte ich die düsteren Gedanken ab und konzentrierte mich auf das näher kommende Gebäude, dessen Fassade einem typischen englischen Pub glich. Über der uralten Holztür stand in goldenen Lettern »Nighthall« und daneben gewährten einem die großen, bodentiefen Fenster einen Blick ins Innere.

Bevor ich es mir noch einmal anders überlegen konnte, überbrückte ich die letzten Meter, griff nach dem abgenutzten Türknauf und betrat den urigen Pub. Sogleich wurde ich von lautem Stimmengewirr und dem Geruch nach frisch gebackenen Scones begrüßt. Auch wenn das Lokal abends seinem Namen alle Ehre machte, so war es bis zum späten Nachmittag eher ein Café als ein Pub. Was vor allem an Mary lag, die vor über einem Jahr ihre Leidenschaft fürs Backen entdeckt hatte und nun jeden Tag neue Variationen der ursprünglichen Scones-Rezeptur kreierte.

Zielsicher ging ich auf den Tresen zu und ließ mich auf einem der Barhocker nieder. Wie immer, wenn ich hier war, glitt mein Blick zuerst zum weiß lackierten Holz des Tresens, auf dem sich seit Jahrzehnten Gäste mit ihren Weisheiten verewigten. Freya hatte die Theorie, dass die erste Weisheit, die man beim Hinsetzen sah, den Tag beschrieb. Nun ja. Es gab gute und weniger gute Weisheiten. Und weil es zu meinem Tag passte, lautete die heutige: Die Dunkelheit ist nicht dein Feind, dein Feind ist nur die Stille, die du dir in der Düsternis einbildest.

Schaudernd lehnte ich mich zurück. Ich wollte gar nicht so genau wissen, was dieser Satz meinte.

Zum Glück blieb meine Anwesenheit nicht lange unbemerkt und Mary kam mit frisch gebackenen Scones und einer heißen Schokolade zu mir geeilt. Wie so oft klirrten die etlichen Ketten um ihren Hals bei jedem Schritt und sie versuchte sich ihren viel zu lang gewordenen Pony aus der Stirn zu pusten.

»Du siehst so aus, als könntest du etwas Zucker gut vertragen«, stellte sie fest und schob die süßen Köstlichkeiten über den Tresen zu mir.

Ich seufzte und umschloss den dampfenden Becher mit meinen Fingern. Die Wärme war eine Wohltat für meine noch immer kalten Hände.

»Ehrlich gesagt bin ich hier, weil ich eine Frage habe«, gab ich nach einem großen Schluck heißer Schokolade zu. Mary musterte mich aufmerksam, während ich in meine Jackentasche griff und das Amulett herausholte, um es ihr zu zeigen. »Kannst du mir mehr über dieses Schmuckstück verraten oder mir sagen, wem es gehört?«, fragte ich hoffnungsvoll.

Mary nahm es und betrachtete das Symbol. Gefühlt verstrichen Minuten, bis sie wieder aufblickte. »Wo hast du es gefunden?«

»Ganz in der Nähe«, erwiderte ich vage.

»Mir kommt das Symbol in der Tat bekannt vor. Ein Gast von mir trägt es an seinem ledernen Armband. Vor langer Zeit habe ich ihn darauf angesprochen und er erzählte mir etwas von uralter Magie«, erwiderte sie so leise, dass uns niemand der anderen Gäste hören konnte.

»M-Magie?« Stirnrunzelnd betrachtete ich die ältere Frau mit den langen silbernen Haaren. Ich wusste, dass Mary ein Faible für Übersinnliches hatte und sich in ihrer Freizeit mit Okkultismus beschäftigte. Aber Magie, echte Magie? Eigentlich glaubte ich nicht an so was.

»Ja, Liebes. Ich kann dir allerdings nicht genau sagen, woher das Symbol stammt. Ich weiß nur, dass es einen Baum im Süden des Hyde Park gibt, der mit Efeuranken überzogen ist und letztes Jahr dem Tower of London gewidmet wurde. In seine Rinde wurde auch dieses Symbol eingeritzt.« Sie reichte mir das Amulett und deutete dann auf das Gebäck. »Bevor du wieder aufbrichst, iss etwas. Heute habe ich eine Kreation mit einem Vanille-Zimt-Gewürz gewagt.«

»Ich wollte noch in der Bibliothek recherchieren«, sagte ich seufzend, während ich das Schmuckstück sicher in meiner Jackentasche verstaute und nach dem noch warmen Scone griff. »Aber könntest du eventuell den Gast noch einmal nach dem Symbol fragen?«

»Das würde ich gerne. Aber er war schon lange nicht mehr hier.« Sie lächelte mich bedauernd an.

Nachdenklich kaute ich auf dem weichen Gebäckstück herum und entschied mich dann, mich erst in der Bibliothek und anschließend im Hyde Park umzuschauen. Selbst wenn meine Hoffnung langsam schwand. Doch solange ich eine Aufgabe hatte, würde mein Gedankenkarussell stillstehen. Zumindest bis die Nacht hereinbrach.

Ich schluckte den letzten Bissen herunter und winkte Mary zum Abschied, die mittlerweile zwei Mädchen mit Laptops vor der Nase bediente. »Zimt-Vanille-Geschmack finde ich lecker! Auch wenn es eher in die Weihnachtszeit passt«, rief ich ihr zu, bevor ich aufstand und mir einen Weg nach draußen bahnte.

Kaum trat ich über die Schwelle, machte sich die kühle Luft des Herbstes bemerkbar. Eine Gewitterwolke hatte sich über mir ausgebreitet. Typisch englisches Wetter, wie meine Mum sagen würde.

Ich zog meine Jacke fester um mich und überlegte, ob ich die Bibliothek erreichen würde, ehe es zu gewittern begann. Kurz warf ich einen Blick auf eine Uhr, die im Schaufenster eines Geschäfts hing. Bis zur National Art Library würde ich eine halbe Stunde zu Fuß unterwegs sein. Aber wenn ich mir die Wolken so ansah, würde es keine paar Minuten mehr dauern, bis sie ihre Pforten öffneten. Ich würde meine Suche wohl auf morgen verschieben müssen.

Als würde das Wetter meinen Entschluss untermauern wollen, erhellte ein Blitz die Umgebung, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donnergrollen. Sekunden später trafen mich die ersten Regentropfen. Fluchend beschleunigte ich meine Schritte und eilte über die Hauptstraße, bis ich eine Seitenstraße erreichte, von der aus es nicht mehr weit bis zu unserer Wohnung war.

Leider schien das Pech mich heute unerbittlich zu verfolgen, denn kaum war ich in der Gasse, realisierte ich, dass es sich um die gleiche wie gestern Nacht handelte. Am anderen Ende befand sich der Hintereingang zu der Location.

Sofort beschleunigte sich mein Atem und ein beklemmendes Gefühl legte sich auf meine Brust. Ganz so, als würde ich wieder das Wesen spüren, das sich mir gestern in den Weg gestellt hatte.

Ich versuchte es zu ignorieren und ging weiter. Nur eine Biegung, die ich hinter mir lassen musste, und ich hatte es geschafft. Wieder erklang über mir ein Donnergrollen und der stärker werdende Regen erinnerte mich daran, dass ich mich beeilen musste, wenn ich einigermaßen trocken nach Hause kommen wollte. Ich holte tief Luft und begann bereits zu rennen, als ich plötzlich ein lautes Fluchen vernahm. Abrupt hielt ich inne und linste um die Biegung. Als ich sah, wer dort stand und auf den Boden starrte, beschleunigte sich mein Puls.

Er war es.

Der Fremde, der mich gerettet hatte.

Er trug dieselbe Kleidung wie gestern. Dieselbe Lederjacke, denselben Hoodie und auch die Waffenhalterungen am Oberschenkel seiner schwarzen Jeans hatte er an.

Fieberhaft überlegte ich, was ich tun sollte. Zu ihm gehen? Ihn fragen, ob ihm das Amulett gehörte? Wie automatisch kramte ich es aus meiner Jackentasche und schaute wieder zu ihm.

Aber er war verschwunden.

Ich lief auf die Stelle zu, wo er kurz zuvor noch gestanden hatte, und blickte mich um.

Wo war er hin?

Und was hatte er hier getan?

Es hatte beinahe so gewirkt, als hätte er etwas gesucht …

Vielleicht das Amulett? Vermutlich.

Frustriert ließ ich genau dieses wieder in meine Jackentasche gleiten und machte mich daran, die Seitenstraße zu verlassen.
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Am heutigen Morgen wurde Prinzessin Leonora mit dem Sänger von Maze Guys im London Eye gesichtet. Der heiße Auftritt, den sie eng umschlungen in der verglasten Gondel hingelegt haben, war für viele Touristen vermutlich spannender gewesen als die Dächer Londons. Ob unsere Princess of Hearts und der Rockstar eine neue Lovestory für uns bereithalten? Wir werden sehen.

– GEPOSTET VOR EINER STUNDE VON ROYAL SECRET GIRL –

Ehrfürchtig ließ ich meinen Blick über das Innere der prachtvollen National Art Library schweifen. Bücher um Bücher stapelten sich in meterhohen Regalen und wurden von uralten Kronleuchtern erhellt, die dem Lesesaal eine einzigartige Atmosphäre verliehen. Noch beeindruckender war für mich allerdings das gesammelte Wissen, das sich hier verbarg.

Und genau deswegen bist du heute hier, ermahnte ich mich und schüttelte meine aufkommende Müdigkeit ab. Ich hatte die ganze Nacht damit verbracht, mehr über Wesen herauszufinden, die einen aus dem Nichts in der Dunkelheit überfallen. Natürlich hatte es unzählige Artikel und Einträge über verschiedene Mythologien gegeben. Doch ich hatte nichts entdecken können, was genau das Wesen beschrieb, das mich angegriffen hatte. Irgendwann war ich so überfordert von all den Legenden, Märchen und Verschwörungstheorien gewesen, dass ich den Laptop zugeklappt hatte. Hoffentlich würde ich hier in der Bibliothek Antworten finden, die wissenschaftlich belegt waren und entsprechend glaubwürdig.

Entschlossen steuerte ich auf einen der hinteren Arbeitsplätze zu. Hier hatte ich mit Freya schon etliche Stunden verbracht und dank ihres Bibliotheksausweises konnte ich auch heute uneingeschränkt auf alle Ressourcen der Bibliothek zugreifen. Wäre Freya nicht zum Mittagessen mit ihrem Großvater verabredet gewesen, hätte sie mich heute auch begleitet, wie sie mir versichert hatte.

Leider lebte der Grandpa meiner besten Freundin an der Südküste Englands, und wenn sie ihn besuchte, dann handelte es sich dabei um einen Ganztagesausflug. Als Earl gehörte er zum alten Adel und bestand darauf, auf seinem ländlichen Anwesen zu wohnen, auch wenn er dadurch Freya nicht so oft zu Gesicht bekam. Dabei hatte er seine Enkelin sogar aufgezogen, nachdem ihre Eltern kurz nach ihrer Geburt bei einem Autounfall verunglückt waren. Nach einigen Jahren hatte er sie auf eine Privatschule in London geschickt. Gewohnt hatte sie während der Zeit bei ihrer Tante, die eine gute Freundin meiner Mum gewesen war. Und so hatten wir uns kennengelernt.

Eigentlich hätte ich sie heute gerne dabeigehabt, obwohl sie sich im Gegensatz zu mir nicht so sehr für Geschichte und Mythologie interessierte. Ihre Faszination galt eher der Kunst. Aber ich brannte darauf, endlich Antworten zu finden.

Eilig legte ich meine Tasche und die Jacke auf dem Lesetisch ab und widmete mich dann den vielversprechendsten Regalen.

»Die Geschichte des Königs Georg«, las ich leise vor, »Der Buckingham Palace und seine Feste«, »Stammbaum der Königsfamilie von 1700 bis 1800 …« Ein Titel nach dem anderen erweckte meine Neugier. Ich blätterte Hunderte von Seiten durch, las hier und da Passagen und betrachtete Zeichnungen. Nachdem ich in einer Biografie über einen Ravenmaster des Tower of London versunken war, wanderten meine Fingerspitzen über weitere lederne Einbände und hielten bei einem inne.

Royal Guard – The History war in das schwarze Leder geprägt. Ich erkannte sofort, dass es sich um eine Erstausgabe handelte. Die gleiche Erstausgabe, aus der mir meine Mum immer vorgelesen hatte, als ich sie zu ihrer Arbeit hatte begleiten dürfen. Als Royal Guard hatte sie sie aus der geheimen Bibliothek des Towers ausleihen können. Genau wie etliche andere Werke über die Königsfamilie, mit denen sie meine Begeisterung für die Royals entfacht hatte.

Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Seit ihrem Tod tat ich mich schwer damit, ohne Trauer an die Vergangenheit zu denken. Und wenn ich es doch einmal schaffte, war der Moment umso kostbarer für mich.

Wie automatisch griff ich nach dem Buch und blätterte durch die empfindlichen Seiten, überflog jedes Kapitel. Hatte Mums Stimme im Ohr, die mir vorlas. Als ich auf den letzten Seiten ankam, wurde ich langsamer und hielt inne. Kapitel zweiunddreißig. Eigentlich war das immer das letzte gewesen. Aber als ich die zehn Seiten über den ersten Raben im Tower durchgeblättert hatte, war da noch ein Kapitel.

Kapitel dreiunddreißig.

Darunter war ein Symbol abgebildet.

Ich ließ meine Finger über die ausgeblichene Farbe wandern, konnte nicht glauben, was ich sah.

Eine Krone, umschlungen von Efeuranken und mit Diamanten ringsum.

Darunter der lateinische Spruch »A tenebris nos defendas«.

Ich ging zurück zum Tisch, holte das Amulett aus meiner Jackentasche und legte es neben die Zeichnung.

Kein Zweifel, es war ein und dasselbe Symbol.

Schnell ließ ich das Schmuckstück wieder in meiner Tasche verschwinden und blätterte die restlichen Seiten durch. Da war nichts. Kein einziges Wort. Das Kapitel dreiunddreißig bestand nur aus dem Symbol. Merkwürdig.

»Wir schließen in fünf Minuten!«, drang die Stimme der Bibliothekarin durch den Saal.

Frust machte sich in mir breit. Da die Bibliothek nur wenige Stunden am Tag geöffnet hatte und ich mich zu lange mit einem neuen Artikel für meinen Blog aufgehalten hatte, musste ich meine Recherche wohl morgen fortsetzen. Zumindest blieb mir der Ausflug in den Hyde Park. Seufzend schob ich den Wälzer über die Royal Guard wieder zwischen die anderen Bücher und verließ die Bibliothek. Ich schlug den Weg zum Hyde Park ein und checkte währenddessen auf meinem Handy die neuen Kommentare unter dem letzten Beitrag auf meinem Blog.

@royalsecretgirl, was hältst du von den Gerüchten, dass der Sänger von Maze Guys nur aus PR-Gründen mit der Prinzessin zusammen ist?

Gesendet von @_lovecrown_

Prinz Jasper hat den Geburtstag mit seinem Motorrad frühzeitig verlassen und wurde auf der Fahrt zum Palast gesichtet. Ein Prinz, der Motorrad fährt … einfach heiß, unsere Royal Hotness!

Gesendet von @charlie_manchester08

Der gebrochene Rockstar und die taffe Prinzessin. Mein neues Roman Empire, hach.

Gesendet von @princegirl

Angeblich hat Prinz Jasper vorgestern Abend mal wieder eine richtige Show geliefert, als er seiner Sommerromanze Ash vorgeworfen hat, dass sie Paparazzi angeheuert hat, um mit ihm in den Schlagzeilen zu landen. Was sagst du dazu, @royalsecretgirl?

Gesendet von @darkhighsociety

Unter dem letzten Kommentar hatte die Userin noch ein GIF eingefügt, das zeigte, wie besagte Ash die Fingernägel in Prinz Jaspers Oberarm krallte, während er sie kühl musterte.

Schmunzelnd schloss ich die Seite und schob mein Handy wieder in meine Jackentasche. Das, was Ash MacGregor vor ein paar Wochen mit Prinz Jasper abgezogen hatte, war durch die Medien gegangen. Nur wenige Journalisten hatten durchschaut, dass es sich dabei tatsächlich um einen verzweifelten Versuch handelte, Aufmerksamkeit zu erregen. Dabei waren die Anzeichen bereits auf den veröffentlichten Bildern zu sehen. Der verärgerte Blick von Prinz Jasper oder die Tatsache, dass Ash versucht hatte, ihn zu küssen, und er den Kopf weggedreht hatte. Aber auch wenn das Thema für ein, zwei Tage die Medien dominiert hatte, hatte der Prinz mittlerweile für neue Skandale gesorgt.

Seufzend blieb ich vor einem der Eingänge zum Hyde Park stehen und starrte zum Himmel. Wie viel Zeit mir wohl noch blieb, bis es wieder zu regnen begann? Ich zog meine blaue Regenjacke enger um mich und lief den Pfad entlang, der mich direkt ins Herz des Parks führen würde. Normalerweise besuchte ich diesen grünen Fleck Londons nur mit Laptop, wenn ich Inspiration für meinen Blog brauchte, aber heute hatte ich eine Mission.

Wie automatisch stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen, als mein Blick über die herbstliche Kulisse schweifte. Ein Meer aus bunten Blättern verteilte sich zwischen den Bäumen, die noch immer vereinzelt ihre prächtigen Gewänder der dritten Jahreszeit trugen. Auf ihren Ästen und dem Boden huschten Eichhörnchen hin und her, während der laue Wind durch die Bäume pfiff.

Kurz blieb ich stehen und orientierte mich. Laut Mary fand ich den besagten Baum im Süden des Parks. Auf der anderen Seite des Sees. Also setzte ich mich wieder in Bewegung und schlug den Weg Richtung Brücke ein, auch wenn ich nach wie vor skeptisch war. Wie sollte mir ein Baum bitte schön helfen?

Nachdenklich beobachtete ich die vorbeilaufenden Menschen, obwohl für die Zeit verhältnismäßig wenig los war. Dennoch drangen hier und da Gesprächsfetzen an mein Ohr und schnell kristallisierte sich heraus, dass das Top-Thema des Tages eindeutig der Geburtstag der Prinzessin war. Ich konnte es ihnen nicht verdenken.

Nur wenige Schritte später kam die Brücke hinter den dicht bewachsenen Bäumen, die dem Herbst trotzten, in Sicht. Ein Windhauch begrüßte mich, als ich auf den hölzernen Übergang trat. Fröstelnd schob ich die Hände in meine Jackentaschen und umschloss mit einer das Amulett.

Ich stutzte. Das Metall fühlte sich warm an. Unnatürlich warm … Dazu kam ein Vibrieren, das von ihm ausging. Was war das? Und wie war das möglich?

Kurz versicherte ich mich, dass niemand in meiner Nähe war, dann zog ich das Amulett hervor und betrachtete es. Bildete ich mir das ein oder leuchtete es? Ich blinzelte und fuhr mit dem Daumen über das filigrane Symbol. Sanft schimmerndes Blaugrau zog sich zwischen den Linien des Zeichens hindurch und erinnerte mich unwillkürlich an das Wasser der Themse.

Doch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, begann die Brücke unter mir plötzlich zu beben. Was war denn jetzt los? Aus Angst, dass mir das Amulett durch eine der Lücken zwischen den Bohlen ins Wasser fiel, verstaute ich es hastig wieder. Im selben Moment bebte die Brücke erneut. Perplex versuchte ich zu verstehen, was hier vor sich ging. Mein Blick glitt vom anderen Ende der Brücke zum Wasser. Und dann erstarrte ich.

Was zur Hölle …?

Das Wasser brodelte, stieg immer weiter in die Höhe und formte sich zu einer menschlichen Gestalt mit leblosen Augen und weit aufgerissenem Maul. Wie erstarrt verfolgte ich das Geschehen, nicht fähig, wegzulaufen oder um Hilfe zu schreien. Meine Glieder fühlten sich an wie Blei und kein Ton drang aus meiner Kehle. Es war das gleiche beängstigende Gefühl wie in dieser Nacht in der Gasse. Das Einzige, was ich noch tun konnte, war, die Furcht einflößende Kreatur anzustarren, die nun ihre mit schimmerndem Schuppenleder überzogenen Fangarme nach mir ausstreckte.

Panik breitete sich in jeder Faser meines Körpers aus. Ich versuchte gegen die Lähmung anzukämpfen, doch ich schaffte es nicht. Voller Entsetzen nahm ich wahr, wie sich die eiskalten Tentakel um mich schlangen und das Furcht einflößende Maul mir immer näher kam.

Schwindel und das Gefühl zu fallen überkamen mich, bevor eine Welle der Kälte durch meinen Körper jagte und mich schüttelte. Zitternd tastete ich nach dem Amulett, umklammerte es und konzentrierte mich auf dessen Wärme. Es half mir, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Doch das reichte nicht, ich musste die Tentakel loswerden. Genau in dem Augenblick begann das Amulett in meiner Handfläche wieder stärker zu vibrieren. Vielleicht konnte es mir helfen?

Mit letzter Anstrengung hob ich die Hand und ließ den Anhänger über einen Tentakel gleiten. Es erklang ein ohrenbetäubender Laut, der überraschenderweise nicht von mir kam, und die Kreatur lockerte für ein, zwei Sekunden ihren Griff. Ich nutzte meine Chance und schaffte es tatsächlich, mich zu befreien.

Ächzend schlug ich auf dem Boden auf, schob mich rückwärts von der Kreatur weg und wollte gerade aufstehen, als ein Tentakel ausholte und direkt auf mich zuraste. Ich duckte mich und rollte meinen Oberkörper so heftig beiseite, dass ich an das Geländer der Brücke stieß. Doch kaum sah ich wieder nach oben, kam bereits der nächste Angriff. Verflucht. Ich musste hier weg, und zwar schleunigst. Und es sah nicht so aus, als würden mir meine jahrelang aufgebauten Kampfsport-Erfahrungen dabei helfen können.

Hektisch versuchte ich mich zu erheben, aber die Tentakel waren schneller. Mit Erschrecken spürte ich, wie sich deren schuppige Haut erneut um meinen Oberkörper schlang. Bevor die Kreatur mich wieder zu sich ziehen konnte, tastete ich den Boden ab und griff nach dem nächstbesten Stein. Meine letzte Hoffnung. Wenn auch vielleicht nicht meine größte. Ich drehte mich möglichst weit um und schleuderte mit einem kläglichen Schulterblick meine steinerne Waffe in die Richtung des ekelhaften Mauls der Kreatur. Kaum traf sie der Stein, ließ sie erneut einen wütenden Laut los und verstärkte den Griff.

Na großartig. Offensichtlich hatte sie es jetzt noch eiliger, mich mit sich zu reißen. Die Kreatur drückte so fest zu, dass mir fast die Luft wegblieb, und schleifte mich über die Brücke zum Wasser, in dem sich ein Strudel aufgetan hatte. Ich versuchte zu schreien, aber jeder meiner Atemzüge fühlte sich an wie Tausende Eissplitter, die meine Kehle durchbohrten. Ich würde es nicht schaffen. Das hier war mein Ende. Die Bitterkeit der Erkenntnis breitete sich in mir aus und benebelte meine Sinne. Gleichzeitig war da diese Erschöpfung, die mich zu überwältigen drohte. Ich wollte mich ihr nicht hingeben, hatte jedoch keine andere Wahl.

Meine Augenlider flatterten und Schwärze schob sich Stück für Stück in mein Sichtfeld … als die Tentakel plötzlich von mir abließen und ich zu Boden fiel. Schwer nach Luft ringend, blickte ich auf und hielt inne. Er war es. Seine Lederjacke und die Kapuze über dem Kopf waren unverkennbar.

Perplex verfolgte ich, wie er mit einem Messer die Kreatur bekämpfte und dann ein gläsernes Gefäß mit blauer Flüssigkeit in den Strudel schleuderte, der sofort kleiner und kleiner wurde. Auch die Kreatur verlor an Gestalt und verschmolz mit dem Wasser des Sees.

Nur langsam sickerte die Erkenntnis zu mir durch, dass der Schrecken vorüber war und ich ein zweites Mal gerettet worden war.
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König Arthur und Königsgemahlin Eugenie werden für die nächsten Wochen eine Auslandsreise durch ganz Europa unternehmen. Was in dieser Zeit wohl alles im Palast passieren wird, wenn Leonora und Jasper sturmfrei haben?

Wir werden sehen …

– GEPOSTET VOR EINEM MONAT VON ROYAL SECRET GIRL –

»Ein Stein? Ernsthaft?!« Die raue, tiefe Stimme meines Retters hätte angenehm klingen können, wenn nicht so viel Spott und Herablassung in ihr mitgeschwungen hätten.

Ich rappelte mich langsam auf, was sich schwerer gestaltete, als ich angenommen hatte. Meine Beine fühlten sich zittrig an und ich hatte das Gefühl, bei jedem Schritt zu wanken.

»Entschuldigung, dass ich keine Ahnung habe, wie man so was vertreibt!«, erwiderte ich sarkastisch und musterte mein Gegenüber, das mit verschränkten Armen an einem Baum lehnte. Die graue Kapuze seines Hoodies verhüllte nach wie vor sein Gesicht, sodass ich außer seinen vollen Lippen, die von einem Dreitagebart umrahmt wurden, und dunkel schimmernden Augen nichts erkennen konnte. Passend zu seiner Lederjacke trug er eine schwarze Hose, die auf Höhe der Oberschenkel eine Waffenhalterung aufwies.

»Pass einfach besser auf, okay? Ich habe keine Lust, dich ein weiteres Mal aus dem Schlamassel zu ziehen«, antwortete er griesgrämig.

»Ich nehme an, du willst mir damit sagen, dass du vorgestern dieses Etwas für mich erledigt hast und dann einfach verschwunden bist?«

Er zuckte bloß mit den Schultern. »Ich hätte nicht erwartet, dass du noch mal mit einem Dämon kuscheln würdest.«

Meine Augen wurden groß und ich starrte zurück zu dem Wasser, das nun sanfte Wellen schlug und scheinbar völlig harmlos wirkte. »Dämon?«, fragte ich und blickte wieder zu Mr Unbekannt.

»Willkommen in der Welt der Übernatürlichen.« Seine Mundwinkel zuckten amüsiert, als würde es ihm Freude bereiten, mich mit dieser Neuigkeit zu schockieren. Was er auch definitiv schaffte.

Übernatürliche? Wie um Himmels willen konnte es so etwas wirklich geben?! Das konnte doch alles nur ein Albtraum sein …

»Und du hast es nicht für nötig gehalten, mich nach dem ersten Angriff auf all das hinzuweisen und zu warnen?« Ich konnte nicht anders, als meine Augen zu verdrehen.

»Wäre es dir lieber gewesen, du hättest einen Vergessenstrank von mir bekommen? So wie alle anderen?«

»Will ich überhaupt wissen, was ein Vergessenstrank ist? Einen großen Unterschied hätte es jedenfalls nicht gemacht. Dein Amulett hätte ich trotzdem gefunden.« Ich griff nach dem besagten Schmuckstück und ließ es demonstrativ vor seiner Nase baumeln.

»Du hattest es also die ganze Zeit«, knurrte er und wollte danach greifen, doch ich war schneller und umschloss es fest, ehe ich das Amulett wieder sicher verstaute.

»Das hier ist kein Spiel, verdammt.« Ich sah, wie sich sein Kiefer merklich anspannte.

»Das Amulett scheint also wichtig zu sein«, schlussfolgerte ich und hob eine Augenbraue, während ich auf eine Antwort wartete.

»Pass nächstes Mal besser auf«, schnauzte er bloß, ehe er sich umdrehte und davonmarschierte.

Perplex blieb ich stehen und blickte ihm nach. War’s das jetzt? Sollte ich ihn einfach gehen lassen und hoffen, dass dieser ganze Spuk nun ein Ende hatte? Aber was, wenn mich wieder so ein Wesen angriff? Wie lange würde es dauern, ehe es zu einem erneuten Zwischenfall kam? Konnte ich mit dem Wissen, dass es Dämonen gab, einfach so weiterleben? Hin- und hergerissen überließ ich meinem Verstand die Entscheidung. Wenn ich mich schützen wollte, ohne dass mir ständig Mr Unbekannt zu Hilfe eilen musste, dann sollte ich mich dem wohl oder übel stellen. Also schluckte ich meinen Stolz hinunter und lief ihm hinterher.

»Du willst dein Amulett wiederhaben? Dann sag mir, was hier verdammt noch mal vor sich geht«, schrie ich so laut, dass er tatsächlich seine Schritte verlangsamte.

Ich holte ihn ein und versperrte ihm den Weg. Herausfordernd blickte ich ihn an. »Du hättest mir schließlich diesen Trank geben können. Aber das hast du nicht. Also schuldest du mir eine Antwort.«

»Willst du das wirklich wissen? Wenn du einmal mehr über diese Welt erfährst, wird sich alles ändern.« Es klang wie eine Drohung. Und vielleicht war es das auch. Irgendetwas sagte mir allerdings, dass er mich damit schützen wollte. Aber steckte ich nicht schon viel zu tief in der Scheiße, um noch umkehren zu können?

»Ich bin mir sicher«, sagte ich mit fester Stimme.

»Dieses Wissen ist gefährlich und …«, setzte er an, zögerte jedoch dann. »Ach egal, das musst du selbst entscheiden. Die Dämonen werden wohl nicht so schnell von dir ablassen, also komm mit.«

»Moment mal. Mitkommen, wohin?«, fragte ich verwirrt.

»Wirst du schon sehen. Oder du bleibst hier. Deine Entscheidung«, entgegnete Mr Unbekannt achselzuckend und setzte sich dann in Bewegung.

Ungläubig blickte ich ihm nach. Meinte er das tatsächlich ernst? Wobei die Vorstellung, mich jetzt mit einer Tafel Schokolade unter meiner Bettdecke zu verkriechen, ziemlich verlockend klang … Nein, Felicia. Reiß dich zusammen. Tief atmete ich ein und aus, straffte die Schultern und holte ihn erneut mit schnellen Schritten ein.

»Ich hätte übrigens angenommen, dass du viel panischer reagierst. Wie die meisten Menschen in so einer Situation«, sagte er, als wir schließlich den Kiesweg zurück zum Ausgang des Hyde Park entlangschritten.

»Wie sollte ich denn reagieren?«, erkundigte ich mich. Innerlich fühlte ich mich nämlich alles andere als entspannt. In mir tobte ein Wechselbad der Gefühle. Doch wenn ich jetzt einen Rückzieher machte, da war ich mir sicher, würde es nur noch schlimmer werden.

»Vielleicht mit ein wenig mehr Drama, Angst, Sorge? Du wurdest fast umgebracht!« Er beschleunigte seine Schritte, was vermutlich daran lag, dass er aufgebracht war. Zumindest klang seine Stimme verdächtig danach.

»Wieso bist du überhaupt genau in den Momenten aufgetaucht, als mich diese Dinger angegriffen haben?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. Ich hatte absolut keine Lust darauf, mein Gefühlsleben vor einem Fremden auszubreiten. Stattdessen würde ich mich erst einmal auf die Fakten konzentrieren – so wie es sich für eine professionelle Journalistin gehörte.

Ich straffte die Schultern und folgte dem Fremden durch das große, prachtvolle Eingangstor des Hyde Park zurück auf die belebten Straßen. Hier in London war man selten allein. Was die Tatsache, dass niemand in meiner Nähe gewesen war, als ich angegriffen wurde, nur noch merkwürdiger erscheinen ließ. Na ja, abgesehen von ihm. Er war da gewesen und hatte mich ein weiteres Mal gerettet.

»Und weshalb war dort eigentlich niemand außer uns?«, fuhr ich mit meinem Verhör fort.

»Du stellst viele Fragen«, brummte er, aber seine dunklen Augen blitzten belustigt auf.

»Würdest du das nicht, wenn dich gerade ein Dämon angegriffen hat? Und das zum zweiten Mal? Obwohl du immer dachtest, solche Wesen gibt es nur in Romanen und Halloweenfilmen?«

Er seufzte und schlug die Richtung zum Buckingham Palace ein. Wie automatisch ging mein Blick zu der Flagge, die hoch oben auf dem majestätischen Gebäude thronte. Eine Angewohnheit, die mich seit meiner Kindheit begleitete. Doch wie bereits vermutet, war die britische Flagge gehisst. Das hieß, dass der König und die Königin heute nicht anwesend waren. Nicht verwunderlich, denn sie befanden sich derzeit auf einer Auslandsreise und würden erst in ein paar Wochen zurückkehren.

»Wir sind gleich im Quartier, dann kriegst du deine Antworten«, grummelte mein Retter schließlich und zog seine Kapuze tiefer ins Gesicht, als würde er nicht erkannt werden wollen.

»Na gut. Aber zwei Fragen habe ich noch.« Ohne ihm die Möglichkeit zu geben, etwas darauf zu erwidern, sprach ich weiter. »Zum einen, wieso vertraust du mir und nimmst mich einfach mit in dein Quartier? Bist du vielleicht doch ein Serienkiller und das alles ist nur ein Vorwand?« Ich zog fragend die Augenbrauen hoch.

Wieder zuckten seine Mundwinkel, auch wenn ein Lächeln noch immer auf sich warten ließ. »Ein Serienkiller? Wirklich? Wäre diese Masche nicht ein wenig aufwendig? Mit all den Dämonen und so?«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, beharrte ich.

»Nein, ich bin kein Serienkiller.« Er schnaubte.

»Wie wäre es einfach mit der Wahrheit?« Ich stemmte die Hände in die Hüften, wobei ich fast eine Frau auf dem Platz vor dem Buckingham Palace übersehen hätte, die gerade ein Bild von einem Royal Guard machte. Schnell murmelte ich eine Entschuldigung, bevor ich mich wieder meinem geheimnisvollen Retter zuwandte.

»Also … du nimmst eine Wildfremde mit in ein geheimes Quartier. Einfach so?«

»Kann man so sagen«, antwortete er und schob seine Hände in die Hosentaschen. Inzwischen hatten wir den Platz überquert und standen nun an einer Ampel. Direkt gegenüber befand sich ein Wohnviertel. Ob dort sein Quartier war?

»Und was ist deine andere Frage?«, hakte er nach.

Ich legte den Kopf schief. »Hm, lass mich überlegen …« Ich tippte mir mit einem Finger auf die Lippen. »Ach ja, genau. Wie heißt du überhaupt? Wäre ganz interessant zu wissen, bevor wir zu dir gehen, findest du nicht?«

»Na ja, kommt darauf an, wie lange wir das Vergnügen miteinander haben.« Zum ersten Mal bekam seine Stimme etwas Spielerisches, ja fast Neckisches. »Aber für dich heiße ich Jase. Und jetzt komm, Felicia.« Ohne ein weiteres Wort passierte er die Kreuzung und steuerte direkt auf ein Haus zu, das aus den Neunzigern zu stammen schien.

Eilig folgte ich ihm. »Moment mal, woher kennst du meinen Namen?«, rief ich, um ein hupendes Auto zu übertönen, das auf einen freien Parkplatz am Straßenrand wartete.

»Der Dämon hat ihn mir zugeflüstert.«

»Haha, witzig.« Ich verdrehte die Augen, während wir die wenigen Stufen bis zur Tür des Reihenhauses emporstiegen.

»Bevor wir reingehen: Du verlierst kein Wort über das, was du hier drin erfährst, ist das klar?«

»So geheimnisvoll«, entgegnete ich und kassierte einen strafenden Blick von Jase, der nun die Tür aufstieß und zur Seite trat, damit ich an ihm vorbeikonnte.

In der Hoffnung, dass ich mit einem Schritt über diese Schwelle nicht in irgendwelche dunklen Abgründe geriet, ging ich ins Innere. Sekunden später fiel die Tür hinter uns ins Schloss und ließ den turbulenten Lärm der Londoner Innenstadt verstummen. Ich nutzte den Moment und blickte mich in dem engen Flurbereich um. Zu unserer Rechten führte eine Treppe in ein zweites Stockwerk, daneben hing ein Spiegel an der Wand. Ansonsten war es auffällig leer …

»Einfach geradeaus durch«, kommentierte Jase in dem Moment, als ich mir die Frage stellte, was sich wohl hinter der Tür vor uns befand.

Gespannt, was mich erwartete, drückte ich die Klinke herunter. Und egal, womit ich hinter dieser unscheinbaren Fassade des Reihenhauses gerechnet hatte, damit sicherlich nicht. Völlig perplex machte ich ein paar Schritte ins Innere, nur um dann wie erstarrt den Raum zu betrachten. Ich stand vermutlich in dem Paradies für Technik-Nerds. Und bestimmt auch für Marvel-Liebhaber, wie mein Bruder einer war. Die linke Wand war komplett mit Monitoren bedeckt, auf denen Live-Webcams Bilder von Londons Straßen übertrugen. Darunter stand ein großer Schreibtisch. An der gegenüberliegenden Wand waren größtenteils Vitrinen aufgestellt, in denen sich alle möglichen Waffen und Gefäße mit Flüssigkeiten befanden. Am anderen Ende des Raums entdeckte ich eine gläserne Front, deren abgedunkelte Fenster darauf schließen ließen, dass man zwar raus-, aber nicht reinschauen konnte.

Und als hätte das noch nicht ausgereicht, um es damit auf die Top Ten der vermutlich außergewöhnlichsten Einrichtungen in ganz London zu schaffen, befand sich mittig im Raum ein Boxring. Ein verdammter Boxring. Mitten in einem Reihenhaus. Das wohl einzig Normale hier drin waren vermutlich das große Sofa und der Sessel, die direkt vor dem Boxring platziert waren.

»Wo bin ich bloß gelandet?«, murmelte ich kaum hörbar, aber wohl laut genug, dass Jase mich verstand.

»Willkommen in meinem Quartier, Felicia.« Er ging an mir vorbei und machte es sich auf dem Sessel bequem.

Ein wenig überfordert folgte ich ihm und nahm zögerlich ihm gegenüber auf dem Sofa Platz.

»Ich habe wirklich viele Fragen. Aber erst mal solltest du mir vielleicht verraten, woher du meinen Namen kennst«, sagte ich schließlich und zwirbelte, wie immer, wenn ich unsicher war, eine Haarsträhne mit meinem Zeigefinger auf.

Er seufzte und stand wieder auf, um zu dem Schreibtisch zu gehen, unter dem sich ein kleiner Kühlschrank befand. Er holte zwei Flaschen Cola hervor, von denen er mir eine reichte. Dann lehnte er sich gegen den Schreibtisch und nahm einen kräftigen Schluck. Ich tat es ihm gleich und bemerkte erst jetzt, wie gut der Zucker meinen noch immer geschwächten Gliedern tat.

»Du bist die Tochter von Anna«, hallten seine Worte durch den Raum und sorgten dafür, dass ich wieder den mittlerweile vertrauten Stich in meinem Herzen spürte, wenn jemand den Namen meiner Mum laut aussprach.

Ich schluckte schwer und knibbelte am Etikett der Cola herum, bevor ich bereit war, darauf zu antworten.

»Woher weißt du das?«

»Weil sie für die Royal Guard gearbeitet hat.«

Ich nahm einen weiteren Schluck von der Cola. Der Job meiner Mum war ihr Leben gewesen. Und ich war so stolz auf sie. Teil der Royal Guard zu sein, war eine große Ehre. Und sie war zudem die erste und einzige Frau gewesen, die zur königlichen Wache des britischen Monarchen gezählt hatte. Aber im Dienst war sie schlussendlich auch verstorben.

»Dein Verlust tut mir leid. Anna war eine gutmütige Frau«, fuhr Jase fort.

Ich nickte nur. »Das bedeutet, du arbeitest auch als Royal Guard und jagst in deiner Freizeit Dämonen?«

»Kann man so sagen …«

An seinen zusammengepressten Lippen konnte ich erkennen, dass er nicht darüber reden wollte. Und da ich selbst in den letzten zwei Jahren hatte erfahren müssen, wie es sich anfühlte, wenn Leute einen weiter mit Fragen löcherten, obwohl man das Thema wechseln wollte, tat ich das nun.

»Also, wieso haben mich diese Dinger angegriffen? Und überhaupt, weshalb gibt es sie? Und wieso, verdammt, weiß niemand davon?«, redete ich schnell weiter. Denn tatsächlich waren das in diesem Moment die Fragen, die mich am meisten beschäftigten.

»Dämonen leben normalerweise in der Anderswelt, können aber an die Oberfläche gelangen, wenn sie stark genug dazu sind. In der Regel sind das hochrangige Dämonen, also solche, die bereits viele Menschen getötet haben und ihnen äußerlich ähneln. Dabei morden sie nicht willkürlich, sondern wählen ihre Opfer gezielt aus. Jeder Dämon wendet da eigene Techniken an. Ein Wasserdämon tötet zum Beispiel bloß in der Nähe von Wasserquellen.« Jase zuckte mit den Schultern.

Ich versuchte all diese Informationen zu verarbeiten, auch wenn ich immer noch nicht verstand, was das alles zu bedeuten hatte.

»Also … bin ich ganz gezielt von den Dämonen ausgewählt worden? Aber wieso? Und wie kann ich mich bei weiteren Angriffen wehren?« Vermutlich war es eine Mischung aus Adrenalin und Hilflosigkeit, die mich dazu gebracht hatte, die letzte Frage von mir zu geben. Willst du wirklich selbst gegen solche Kreaturen kämpfen, Feli?

Etwas sagte mir, dass sich alles für mich ändern würde, wenn ich diesen Schritt wagte. Aber sollte ich mein Schicksal wirklich in die Hände eines Dämonenjägers legen, von dem ich nur hoffen konnte, dass er bei einem weiteren Angriff wieder an meiner Seite sein würde? Automatisch gingen mir Mums Worte durch den Kopf.

»Manchmal muss man sich der Dunkelheit stellen, damit das Licht ihren Platz einnehmen kann.«

Sie war mein Vorbild gewesen. Stark, selbstbewusst, unerschrocken. Vielleicht war es an der Zeit, ihr in dieser Hinsicht zu folgen. Ich wollte nicht mehr von anderen gerettet werden. Ich wollte lernen, mich selbst zu retten.

»Du willst lernen, gegen Dämonen zu kämpfen? Sie nicht nur mit einem Stein bewerfen, sondern mit richtigen Waffen bekämpfen?« Ein Schmunzeln stahl sich auf seine Züge.

»Ja«, sagte ich mit fester Stimme. »Und Steine können sehr wohl eine gute Waffe sein.« Wenn vielleicht auch nicht im Kampf mit einem Dämon, schob ich gedanklich hinterher.

»Okay, dann beweis mir, wie gut du dich verteidigen kannst«, forderte mich mein Gegenüber heraus.

Ich hob eine Augenbraue. »Wie denn? Soll ich dir eine verpassen oder dir nur meine Auszeichnungen in Selbstverteidigung und im Kickboxen zeigen?«

»Von diesen Techniken hast du bei deinem Kampf gerade eben aber wenig durchblicken lassen«, antwortete er und ich spürte, wie sich meine Augen leicht verengten.

Dem werde ich es zeigen, schwor ich mir.

»Hättest du mich vorgestern nicht einfach stehen gelassen, wüsste ich vielleicht auch schon, was hier für Gestalten ihr Unwesen treiben, und hätte besser reagieren können.« Meine Antwort triefte regelrecht vor Sarkasmus.

Plötzlich erklang ein lautes Rumpeln und Sekunden später ging die Tür auf, durch die wir gekommen waren. Im Türrahmen erschien ein Mann in einem weißen Hemd und einer Anzughose. Eine schwarze Sonnenbrille verbarg seine Augenpartie. Irgendwie kam er mir bekannt vor, aber mir wollte nicht einfallen, wo ich ihn schon mal gesehen haben könnte. Mit dem Headset im Ohr wirkte er wie ein Bodyguard … aber weshalb sollte Jase einen haben?

»Du musst los«, sagte er zu Jase, bevor er mich entdeckte. »Felicia, nett, dich kennenzulernen. Ich bin Logan.«

»Wow, das nenn ich eine einseitige Vorstellungsrunde«, erwiderte ich und erhob mich vom Sofa.

»Wo müssen wir hin?« Jase nahm mir die leere Colaflasche ab, stellte sie zusammen mit seiner auf den Schreibtisch und lief, ohne Zeit zu verlieren, auf eine der Vitrinen zu.

»Nähe Baker Street, Portman Square«, sagte Logan knapp und schritt in den Raum hinein, direkt zu einem der Computer. »Und das wüsstest du, wenn du dein Amulett dabeihättest!«, fügte er hinzu, bevor er sich wieder den Monitoren widmete, auf denen das Bild des besagten Parks auftauchte. Darauf war eine ängstliche Frau zu sehen, die etwas anzustarren schien. Nur dass dort nichts war. Merkwürdig.

»Das Amulett hat Felicia. Offenbar reicht ihr das Frage-und-Antwort-Spiel noch nicht, damit sie es mir zurückgibt«, erklärte Jase und zog aus dem Waffenschrank eine rechteckige, unscheinbare Box hervor, die er sich dank des angebrachten Gurts um die Schulter schnallte. Aber bevor ich fragen konnte, was das sein sollte, drückte er mir eine handliche Kugel in die Hand.

»W-was ist das?«, fragte ich ungläubig.

»Eine Art Waffe, nur dass sie mit Weihrauch gefüllt ist. Etwas, das Dämonen hassen und ich dafür umso besser finde.« Er ging auf die Tür zu. »Gib Logan deine Nummer, ich melde mich bei dir.«

Verwirrt blickte ich zu Logan, der bereits ein Handy gezückt hatte. Wie automatisch ratterte ich die Zahlen meiner Nummer herunter und holte dann das Amulett aus der Jackentasche. »Hat mich gefreut. Das Amulett kannst du Jase wiedergeben, es scheint ja wirklich wichtig zu sein.« Ich drückte ihm das Schmuckstück in die Hand, ehe wir Jase folgten, der bereits nach draußen gesprintet war. Die unscheinbare graue Kugel ließ ich beim Hinausgehen vorsichtig in meine Jackentasche gleiten. Ich hoffte einfach, dass sie nicht aus Versehen hochgehen würde.

Nachdem Logan die Tür geschlossen hatte, eilte er zu einem Motorrad. Jase hatte sich schon auf ein weiteres geschwungen. Beinahe zeitgleich starteten sie die Maschinen und fuhren davon.
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Prinz Jasper und Prinzessin Leonora glänzten bei der gestrigen Wohltätigkeitsveranstaltung im House of Parliament. Um Frauenrechtsorganisationen in Großbritannien zu unterstützen.

– GEPOSTET VOR DREI WOCHEN VON ROYAL SECRET GIRL –

Dass ich mir eines Tages die Frage stellen würde, wo ich eine Weihrauch-Bombe in meinem Zimmer verwahren sollte, hätte ich wohl nie für möglich gehalten. Aber so schnell änderte sich das Leben. An einem Tag freute man sich über spannende Neuigkeiten zu den britischen Monarchen und am anderen Tag wurde man von einem Unbekannten vor Dämonen gerettet und dann mit einer Waffe zur Selbstverteidigung versorgt.

Seufzend starrte ich auf die Kugel in meiner Hand. Die Nachricht von Jase, die er mir noch auf dem Heimweg geschickt hatte, war auch nicht gerade hilfreich gewesen.

(5:44 PM) Du darfst niemandem erzählen, was du erfahren hast. Verstecke die Waffe gut und nutze sie nur im äußersten Notfall – Jase.

Ich hatte diese Nachricht mindestens zwanzig Minuten lang angestarrt. Jedes Wort analysiert. Und wieso? Darüber wollte ich gar nicht erst nachdenken. Aber ich konnte nicht leugnen, dass ich kurz den Atem angehalten hatte, als mir klar geworden war, wer mir da schrieb. Irgendetwas machte dieser Typ mit mir. Vielleicht lag es an diesem Geheimnisvollen, das ihn umgab. Oder daran, wie verdammt gut er ausgesehen hatte, als er auf das Motorrad gestiegen war. Und das trotz der Tatsache, dass ich immer noch nicht genau wusste, wer er wirklich war …

Offensichtlich war mir die Verwirrung über die Gesamtsituation anzusehen, denn kaum dass ich unsere Wohnung betreten hatte, war mir Sam über den Weg gelaufen und hatte mich mit Fragen gelöchert. Da ich allerdings unbedingt die Waffe in meiner Jackentasche hatte loswerden wollen, bevor sie aus Versehen hochging und im besten Fall die ganze Wohnung nach Kirche an Weihnachten riechen ließ, hatte ich vorgegeben, noch einen neuen Artikel schreiben zu müssen.

Und nun stand ich in meinem Zimmer. In einer Hand die Weihrauchwaffe und auf der Suche nach einem passenden Versteck. Früher hatte ich Dinge vor meinem Bruder entweder unter meinem Kopfkissen oder in meinen Schuhen versteckt. Beides keine gute Idee. Zudem kannte er die Verstecke mittlerweile. Und ich hatte keine Lust darauf, dass jemand plötzlich dagegenstieß und … na ja, den Rest konnte man sich denken. Vielleicht wäre der Schrank eine Option? Wobei ich die Waffe eigentlich in meiner Nähe behalten sollte, nur für alle Fälle. Und der Schrank befand sich auf der anderen Seite des Zimmers.

Nachdenklich schaute ich mich weiter um, wurde jedoch von einem Klopfen unterbrochen. Verflucht! Noch während ich die Hand mit der Waffe hinter meinem Rücken versteckte, ging die Tür auf und Sam steckte seinen Kopf hindurch. »Kaito und ich würden Chinesisch bestellen, willst du auch was?«

Ich nickte schnell. »Ja, ich habe einen Bärenhunger.« Was nicht einmal gelogen war. Gefühlt war es eine halbe Ewigkeit her, dass ich was in den Magen bekommen hatte.

»Ist auch wirklich alles gut?«, fragte er erneut.

»Ja, äh, ich bin gleich bei euch und erzähle euch alles.«

Zumindest alles, was ihr offiziell wissen dürft, fügte ich gedanklich hinzu.

»Auch von dem Grund, der dieses verträumte Schimmern in deinen Augen hervorgerufen hat? Da kann doch nur ein gut aussehender Mann dahinterstecken.«

Ich hob eine Augenbraue. Bereits als Kind hatte Sam die Menschen in seinem Umfeld sehr gut lesen können. Und wenn ich eins über meinen kleinen Bruder gelernt hatte, dann, dass er zuhören konnte. So lange, bis für ihn die Gefühle anderer nachvollziehbar waren.

»Gut, dann braucht es aber eine Extraportion Frühlingsrollen.«

»Deal.« Ein Grinsen stahl sich auf Sams Züge, ehe er wieder verschwand und die Tür hinter sich schloss.

Ich stieß einen Seufzer aus und eilte zu meinem Nachttisch, in den ich die Waffe vorsichtig hineinlegte. Dort würden Sam und Freya sie bestimmt nicht finden. Allein schon, weil man annahm, dass sich in Nachttischen andere Sachen befanden … Wobei das auf mich eher nicht zutraf. Seit meiner letzten Beziehung vor einem Jahr mit einem Typen namens Mattheo herrschte bei mir Eiszeit. Dabei hatte ich nicht einmal große Ansprüche an Männer. Außer: Sei nicht Mattheo. Heiß nicht Mattheo. Verhalte dich besser als Mattheo. Und trotzdem versteckte ich mich lieber hinter meinem Laptop, als mich in die Welt des Datings zu stürzen. Na ja, zumindest hatte das bis heute geklappt. Nun war da Jase … ich sollte nicht weiter darüber nachdenken.

Aber da das bekanntlich mehr als schwerfallen konnte, ging ich rasch zu meinem Schreibtisch und setzte mich vor den Laptop. Wie gewohnt schaltete ich meinen Wasserkocher ein, in dem noch eine Ladung Wasser von heute Morgen übrig war, und tastete nach einem Teebeutel mit Himbeergeschmack in meiner Schublade. Wenn ich einen Artikel schrieb, half mir der Tee meistens, herunterzukommen und mich zu konzentrieren.

Bevor ich jedoch fündig wurde, streifte ich den Brief, den meine Mum mir hinterlassen hatte. Das rötliche Siegel der Royal Guard verriet, dass sie ihn während einer ihrer Dienste geschrieben haben musste.

Wie immer versetzte der Anblick meinem Herzen einen Stich. Meine Mutter war nun schon seit einer ganzen Weile tot, aber bisher hatte ich mich nicht getraut, den Brief zu öffnen. Ein letztes Mal ihre Worte zu lesen. Und so lag er verschlossen in meiner Schublade. Umgeben von der Sorte Tee, die meine Mutter jeden Tag getrunken hatte.

Entschlossen schob ich den Brief zur Seite und fand endlich das Gesuchte. Ich bereitete den Tee zu und klappte dann den Laptop auf, um mich auf meinem Blog einzuloggen. Sofort ploppte der Beitrag über den Geburtstag von Prinzessin Leonora auf, der mittlerweile eine sechsstellige Zahl an Aufrufen erreicht hatte. Ich klickte auf den Kommentarbereich, in dem sich über tausend Nachrichten angesammelt hatten.

Beeindruckend! Prinz Jaspers bester Freund Niall hat der Prinzessin eine Heißluftballonfahrt über London geschenkt.

Gesendet von @thereal.kenny

Leonora rockt einfach und können wir über dieses tolle Kleid reden?

Gesendet von @lilithcrowie

Unsere Stilikone, sie sollte definitiv eine eigene Kollektion herausbringen. Vor allem mit diesen Accessoires für die Haare, wow, war das schön!

Gesendet von @girlswannahavenews_

Die Princess of Hearts hat wohl vorgestern mal wieder einen Tanz auf den Tischen hingelegt, berichtest du auch darüber, @royalsecretgirl?

Gesendet von @20british.anny

Das waren nur ein paar der Kommentare, aber besonders der letzte machte mich neugierig und ich öffnete mein Postfach, in dem sich über vierhundert ungelesene Nachrichten befanden. Ich scrollte nach unten und entdeckte hier und da bekannte Namen. Nicht nur Freunde der königlichen Familie, sondern auch etliche Adelige schickten mir regelmäßig brisantes Material. Und auch wenn man meinen sollte, dass sie mehr Rücksicht auf die Privatsphäre ihrer eigenen Kreise nehmen würden, war dem leider nicht so. Da wog die Hoffnung, sich so in einem besseren Licht präsentieren zu können, schwerer.

Einige von ihnen schickten dieselben Bilder für viel Geld auch an große Zeitungen. Aber ich tippte mal, dass es meiner treuen Leserschaft geschuldet war, dass sie mir das Material ebenfalls zukommen ließen. Darunter etliche Schnappschüsse, wie Prinz Jasper eng umschlungen mit Models oder Schauspielerinnen in einem Club tanzte oder Prinzessin Leonora sich eine Champagnerdusche genehmigte. In der Regel veröffentlichte ich sie jedoch nicht, da ich die Privatsphäre der Königsfamilie trotz meines Jobs respektieren wollte. Nur einmal, da hatte ich die Grenze, die ich für mich persönlich gezogen hatte, überschritten. Und ich schämte mich auch heute noch dafür – auch wenn das meinen Blog überhaupt erst ins Leben gerufen hatte.

Damals hatte ich Freya beim Kellnern auf einer Gala geholfen und dabei zufällig ein Gespräch zwischen dem König und seinem Sohn Prinz Jasper mitbekommen. Er hatte seinen Sohn verantwortungslos genannt. Bis heute wusste ich nicht, was mich dazu bewogen hatte, darüber im Internet zu schreiben. Aber noch in derselben Nacht war der Beitrag samt Schnappschuss online gegangen und hatte mehrere Hunderttausend Menschen erreicht. Innerhalb weniger Stunden hatte ich einen Abonnenten nach dem anderen dazugewonnen. Ich hatte meine Chance genutzt und einen Sponsoring-Account eingerichtet, der mir dank treuer Leser und Leserinnen bis heute mein Leben finanzierte.

Und auch wenn ich mir nie hätte träumen lassen, mit meinen Beiträgen Geld zu verdienen, war mir schnell bewusst geworden, dass ich mit meinem Blog nicht die Art Journalismus machen wollte, die mit Negativschlagzeilen Aufmerksamkeit erregte. Dafür war vermutlich auch meine zweijährige Ausbildung bei einer Londoner Zeitung verantwortlich, die ich wenige Tage darauf angetreten hatte. Die Ausbildung hatte ich durchgezogen. Aber mir gleichzeitig geschworen, es anders zu machen. Besser. Über royale Themen zu berichten, die faszinierten, aber nicht abwertend waren und keinem schadeten.

Wie auch jetzt. Denn Prinz Jasper war soeben von mehreren Passanten gesichtet worden. Er und seine Kumpels lieferten sich auf dem Weg zu einer Party ein Wettrennen mit dem Motorrad quer durch London.

Sofort wanderten meine Gedanken wieder zu Jase und der Tatsache, wie gut er sich auf dem Motorrad gemacht hatte. Schnell klickte ich auf das Kästchen »Beitrag verfassen« und begann zu tippen, um mich abzulenken. Ich ließ meine Finger über die Tastatur wandern und schrieb den Artikel über Prinz Jasper und sein Motorrad-Wettrennen. Zu guter Letzt fügte ich zwei Bilder ein, die ich von Leserinnen zugeschickt bekommen hatte. Und bei einem der Bilder wusste ich jetzt schon, wie die Kommentare dazu aussehen würden. Denn Prinz Jasper sah darauf zugegebenermaßen verdammt heiß aus. Der Moment war perfekt eingefangen worden. Wie er gerade von seinem Motorrad stieg und dabei den Helm abnahm. Und das direkt vor der Location eines der angesagtesten Clubs Londons, während sich ein Dutzend Bodyguards um ihn und seine Clique versammelte.

Dieser Artikel würde definitiv Aufmerksamkeit bekommen. Aber das war nichts Neues, schließlich sorgte Prinz Jasper regelmäßig für Aufsehen. Ob mit Auftritten wie diesem oder mit seinen leuchtenden grünen Augen, den hellbraunen, zerzausten Haaren und dem Lächeln, das Herzen höherschlagen ließ und ihn zu einem der begehrtesten Junggesellen unserer Zeit machte. Früher hatte auch sein älterer Bruder zu diesem Club gehört. Auch wenn der Thronfolger im Gegensatz zu Prinz Jasper eher der charmante Good Guy gewesen war. Aber das spielte inzwischen keine Rolle mehr, schließlich war Prinz Edward vor genau zwei Jahren spurlos verschwunden. Bis heute hielt die Suche nach ihm an, bislang ohne Erfolg. Es war eines der tragischsten Ereignisse der letzten Jahre.

Bevor ich mich allerdings zu sehr mit der Frage auseinandersetzen konnte, was dem Thronfolger wohl passiert war, konzentrierte ich mich wieder auf den Artikel über seinen Bruder Jasper. Ich setzte noch mein Kürzel Royal Secret Girl unter den Text und schickte ihn ab. Dann klappte ich meinen Laptop zu und blickte durch das große Fenster hinter meinem Schreibtisch. Wann ich Jase wohl wiedersehen würde?

Ein Klingeln an der Tür ließ mich auffahren. Das war bestimmt das Essen. Rasch schmiss ich mich in meine Jogginghose und einen weiten Hoodie. Es war wohl an der Zeit, ein paar Fragen zu beantworten.
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Ihr fragt euch, wie die Königsfamilie einen freien Sonntag verbringt? Der Duke of Westminster besucht gemeinsam mit seinem Neffen Prinz Jasper ein royales Reitturnier. Die Bilder der Veranstaltung machen weltweit die Runde, was nur allzu verständlich ist. Der Anblick, wie Prinz Jasper liebevoll eins der Pferde vor dem Start streichelt, ist zum Dahinschmelzen.

– GEPOSTET VOR ZWEI MONATEN VON ROYAL SECRET GIRL –

Völlig übermüdet saß ich auf dem Sofa in unserem Wohnzimmer und löffelte die verbliebene Milch aus meiner Müslischale, während die Nachrichtensprecherin im Fernsehen über Prinzessin Leonora und ihren heutigen Ausflug zu einem der Tierheime im Norden Londons sprach. Ansonsten war es still in unserer meist turbulenten WG. Freya schlief noch tief. Sam hingegen hatte die Nacht bei Kaito verbracht, da die beiden es von seiner Wohnung näher zum Imperial College hatten, an dem die beiden studierten. Und ich musste zugeben, heute war ich wirklich froh über die morgendliche Ruhe.

Meine Nacht war nicht gerade erholsam gewesen. Immer wieder hatten mich Albträume von Dämonen gequält, die mich angegriffen hatten. Und dass ich Freya und Sam nicht davon erzählen konnte, machte die Sache definitiv nicht besser. Ich hatte meinen Bruder gestern Abend nur mit Mühe davon abhalten können, mich noch weiter zu löchern, nachdem ich zumindest grob geschildert hatte, was in den letzten Tagen passiert war. Was verdammt wenig war, wenn man das ganze Übernatürliche wegließ.

Seufzend stellte ich die Müslischale vor mir auf dem Tisch ab, ließ mich in die weichen Kissen des Sofas sinken und gähnte laut. Immerhin musste ich heute nicht die Wohnung verlassen. Ich zog die Decke mit den kleinen Donuts bis unters Kinn und überlegte gerade, ob ich heute noch einen neuen Artikel schreiben sollte, als plötzlich mein Handy zu vibrieren begann. Stöhnend tastete ich danach und fand es schließlich unter ein paar Kissen. Ich entsperrte den Bildschirm und schon blinkte mir eine neue Nachricht von Jase entgegen. Ich tippte auf Öffnen.

(10:05 AM): Ich hole dich in 15 Minuten ab. Jase.

Mehr stand da nicht. Ungläubig starrte ich auf die Nachricht. Er holte mich ab? Ich las erneut seine Worte und realisierte erst jetzt so richtig, dass fünfzehn Minuten nicht wirklich lang waren. Shit. Er würde gleich da sein! Und ich war nach wie vor im Pyjama! Abrupt rappelte ich mich auf, stürmte in mein Zimmer und schlüpfte so schnell wie möglich in vorzeigbarere Klamotten. Ich entschied mich für eine schwarze Jeans, ein langärmliges graues T-Shirt und wegen der Temperaturen noch für einen Parka, bevor ich ins Bad eilte, um mich einigermaßen herzurichten. Doch für mehr als Wimperntusche und einen hohen Pferdeschwanz reichte es nicht mehr.

Nach einem raschen Blick auf die Uhr meines Handys stürmte ich mit der Müslischüssel, die ich auf dem Weg noch aufgabelte, in die Küche. Dort schrieb ich eine kurze Notiz, dass ich heute außer Haus sei, und heftete den Zettel an das Board an der Wand. Die Müslischüssel verschwand in der Spülmaschine und ich in den Flur, um meine Boots überzustreifen. Doch obwohl ich mich so beeilt hatte, lehnte Jase bereits mit verschränkten Armen gegen einen ziemlich teuer aussehenden Mercedes, als ich durch die Tür unseres Mehrfamilienhauses nach draußen sprintete. Er hatte schon wieder die Kapuze seines Hoodies ins Gesicht gezogen, auch wenn ich seine dunkel schimmernden Augen trotzdem noch erkannte.

Keuchend verringerte ich mein Tempo und ging auf ihn zu. Tief atmete ich die kalte Herbstluft ein und bemühte mich, meinen Puls zu beruhigen, doch das Lächeln, das er mir nun schenkte, machte das zu einer unlösbaren Aufgabe.

»Hey«, begrüßte ich ihn schließlich, unendlich froh darüber, dass meine Stimme gelassen klang. »Wohin fahren wir?«

Er stieß sich vom Wagen ab und öffnete mir die Beifahrertür. »Guten Morgen. Wir fahren zum Training. Du wolltest schließlich lernen, wie man sich gegen Dämonen verteidigen kann. Ich habe gehofft, du musst heute nicht arbeiten oder zum College oder so.«

In seinem letzten Satz schwang eine unterschwellige Frage mit, als würde er unauffällig versuchen wollen, mehr über mich herauszufinden. Da niemand außer Freya, Sam und Kaito über meinen Royal-Secret-Girl-Job Bescheid wusste, war ich mittlerweile eine Meisterin darin, nah an der Wahrheit zu bleiben, ohne viel zu verraten. Also hob ich lässig eine Augenbraue. »Keine Sorge, seit meiner Ausbildung bei einem Magazin bin ich … Webdesignerin, arbeite also freiberuflich und habe flexible Arbeitszeiten.« Als ich sah, dass Jase etwas erwidern wollte, fuhr ich hastig fort: »Aber zurück zum Thema. Ich steige erst ein, wenn du mir endlich erzählst, warum mich ausgerechnet jetzt Dämonen angreifen und ich deswegen mit einer Waffe aus Weihrauch in meinem Nachttisch einschlafen musste.«

»In deinem Nachttisch? Ernsthaft?« Er stieß ein Schnauben aus und fuhr sich schmunzelnd mit der Hand über seinen Dreitagebart.

»Ich dachte, das wäre das perfekte Versteck, und ich wollte nicht, dass sie unbeabsichtigt hochgeht«, gab ich mit einem Augenrollen zurück.

»Der Weihrauch wird erst freigesetzt, wenn ein Dämon damit in Berührung kommt.« Er grinste. Ein verflucht sexy Grinsen, wie ich jetzt feststellte. Eines, das gefährlich war, wenn man nicht aufpasste. Ich atmete scharf ein.

»Na gut, würdest du mir jetzt meine Frage beantworten?« Ich hatte mir gestern den Kopf darüber zerbrochen, warum es mich jetzt hatte treffen müssen, aber keine Antwort gefunden.

Jase seufzte. »Deine Mutter hat als Royal Guard von den Dämonen gewusst und einen Schutzzauber auf dich und deinen Bruder legen lassen, der aber leider nur bis zu eurem zwanzigsten Geburtstag Wirkung zeigt. Dein Bruder ist also noch zwei Jahre geschützt, aber dein Geburtstag ist ja gerade verstrichen …« Er schob seine Hände in die Hosentaschen. »Happy Birthday übrigens.«

»Danke«, presste ich hervor, kaum in der Lage, mehr als dieses eine Wort herauszubringen. Zu sehr beschäftigte mich die Enthüllung, dass meine Mutter anscheinend von den Dämonen gewusst – und uns nichts davon erzählt hatte. Dabei hatte ich immer zu ihr aufgeblickt. Ich feierte sogar meinen Geburtstag nicht mehr, weil sie eine Woche vor meinem Geburtstag vor zwei Jahren gestorben war. Es hatte sich nicht mehr richtig angefühlt. Selbst wenn Freya und Sam versucht hatten, mich an diesem Tag mit Kino, Burgern und einem Besuch im Hyde Park herauszulocken, hatte ich nur an den Todestag von Mum denken können. Und ich wusste, dass es Sam ähnlich ging. Schließlich hatte auch er seine Mum verloren.

Bis heute quälte mich die Frage, wie sie genau gestorben war. Denn das hatte mir die Royal Guard nicht mitteilen dürfen. Aber nun, nach allem, was die Tage geschehen war, keimte in mir der Verdacht auf, dass ihr Tod etwas mit den Dämonen zu tun haben könnte. Für einen Moment überlegte ich, ob ich Jase fragen sollte, hielt mich allerdings zurück. Ich war noch nicht bereit, mit ihm über ihren Tod zu sprechen. Vor allem, weil ich ihn erst wenige Tage kannte.

Ich straffte meine Schultern. Gerade blieb mir nichts anderes übrig, als ihm zu folgen und möglichst viel über Dämonen zu lernen. Und dann, so schwor ich mir, würde ich herausfinden, was mit meiner Mutter wirklich geschehen war.

»Okay, fahren wir.« Ich nickte Jase zu und stieg in den Wagen.

Der Autotür wurde hinter mir zugeschlagen und kurz darauf setzte sich der Dämonenjäger hinter das Lenkrad. Der Motor startete und wir reihten uns in den Verkehr ein.

»Können die Dämonen mich eigentlich auch zu Hause angreifen?«, fragte ich nach ein paar Minuten des Schweigens.

»Nein, Dämonen können in der Regel nicht in die Häuser von Menschen eindringen. Diese sind meist durchzogen von Geborgenheit, das hält sie ab. Wenn in einem Haus allerdings zu viel Leid geschehen ist, die Wände von zu viel Dunkelheit durchdrungen sind, können die Dämonen sich das zunutze machen. Aber das sollte bei dir nicht der Fall sein«, erklärte Jase und bog in die Straße zum Buckingham Palace ein. Kurz darauf erreichten wir das unscheinbare Reihenhaus, in dem sich das Quartier befand. »Trotzdem bist du nur hier wirklich sicher«, fügte er hinzu und stieg aus, nachdem er auf dem kleinen Parkplatz neben dem Haus geparkt hatte.

Na großartig. Hätte er diese Bemerkung nicht für sich behalten können? Ich unterdrückte ein genervtes Schnauben und öffnete stattdessen die Autotür, um Jase ins Haus zu folgen. Dort wurden wir direkt von Logan begrüßt, der gerade auf dem Weg in das zweite Stockwerk war.

Automatisch fragte ich mich, was sich wohl in den oberen Räumen befand und ob Jase vielleicht in seinem Quartier wohnte. Viel wusste ich schließlich nicht über ihn. Und das sollte ich definitiv ändern.

»Wohnst du hier?«, fragte ich so beiläufig wie möglich, als wir in das große Wohnzimmer traten.

»Nein, aber es ist eine Art Rückzugsort«, erwiderte er knapp.

»Bringst du eigentlich jede Frau hierher, nachdem du sie vor Dämonen beschützt hast?«, rutschte es mir heraus. Und ich bereute es gleich wieder. Das geht dich nichts an, Feli!

Jase zog sich die Kapuze aus dem Gesicht und wandte sich mir ganz zu. Ein, zwei Sekunden ließ er seinen Blick über mich wandern.

Intensiv.

So verdammt intensiv, dass mir Hitze in die Wangen schoss.

Langsam machte er einen Schritt auf mich zu. Dann noch einen. Brachte mich dazu zurückzuweichen. So weit, bis ich eine Wand in meinem Rücken spürte.

Ein letzter Schritt. Wenige Zentimeter, die uns trennten.

Wie automatisch starrte ich auf seine Lippen.

Ich wusste nicht, was es war, aber mit jeder Sekunde, die verstrich, hatte ich stärker das Gefühl, ihn zu kennen. Er wirkte so vertraut. Als wären wir uns schon einmal begegnet.

Aber woher sollte ich ihn kennen?

Scharf sog ich die Luft ein und nahm dabei deutlich Jase’ Parfüm wahr.

Zitrone.

Minze.

Geheimnisvoll.

Fuck. Ich war verloren.

Seine Augen hatten sich verdunkelt und sein Atem wurde schwerer.

Und dann begannen seine Mundwinkel leicht zu zucken, als wüsste er, welche Wirkung er auf mich hatte.

»Denkst du das wirklich, Felicia?«, hakte er mit tiefer Stimme nach, ehe er seine Hand hob und an mir vorbeigriff.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte ich.

Meine Kehle war staubtrocken.

»Niemand wird von mir hierhergebracht. Du bist die Erste.« Er senkte seinen Arm wieder und präsentierte mir eine Phiole, die er aus dem Regal zu meiner Rechten geholt hatte.

»Ich lasse es alle vergessen. Es ist einfacher, in einer Welt zu leben, in der man nicht ständig Angst haben muss, von einem Dämon heimgesucht zu werden«, fasste Jase tonlos zusammen, ehe er sich von mir entfernte und auf einen Schrank mit Waffen zuging.

Lautlos stieß ich den Atem aus und tastete mit dem Handrücken meine Wangen ab. Glühend heiß. Ich pustete mir eine Haarsträhne beiseite und versuchte mich wieder zu beruhigen. Währenddessen zog ich meine Jacke aus und legte sie über die Sofalehne.

»Ich dachte, dass ich dir heute einmal zeige, welche Waffen wir im Kampf gegen Dämonen einsetzen. Schließlich können wir es nicht noch einmal riskieren, dass du mit Steinen um dich wirfst.« Er wandte sich zu mir um und hob eine Augenbraue. »Obwohl es mich noch immer wundert, dass du es dir nicht anders überlegt hast.«

Ich hatte lange darüber nachgedacht, ob es das alles wert war. Aber solange ich nicht wusste, weshalb die Dämonen mich auf dem Radar hatten, musste ich lernen, mit der Wahrheit umzugehen.

»Habe ich eine andere Wahl? Ich habe keine Lust, noch mal fast von einem Dämon getötet zu werden, nur weil ich keine Ahnung habe, wie man ihn richtig bekämpft.« Seine Bemerkung mit dem Stein überging ich geflissentlich und sah dabei zu, wie er eine Hand auf eine Schaltfläche neben dem Schrank legte. Es erklang ein lautes Rattern und der Schrank fuhr beiseite, sodass ein weiterer Raum zum Vorschein kam. Jase bedeutete mir vorzugehen.

Perplex ging ich an ihm vorbei, und obwohl ich schon seinen Waffenschrank beeindruckend gefunden hatte, toppte dieser Raum einfach alles. Ein sanftes blaues Licht setzte die gläsernen Regalbretter, die sich ringsum an den Wänden befanden, beeindruckend in Szene. Auf ihnen stapelten sich alle möglichen Waffenarten, die ich bisher nicht einmal in Actionfilmen gesehen hatte.

Staunend lief ich von einem Regal zum anderen und streckte meine Hand vorsichtig nach einem hölzernen Bogen aus, um darüberzustreichen. Im selben Moment nahm ich wahr, wie Jase hinter mich trat und seine Finger meine umfassten.

Sofort fühlte ich wieder die vertraute Hitze in mir aufsteigen.

Was stellte dieser Typ bloß mit mir an?

Vielleicht war es diese geheimnisvolle Art, die mich zu ihm hinzog. Die Tatsache, dass ich so gut wie nichts über ihn wusste, außer dass er Dämonenjäger war und ein Waffenarsenal besaß.

»Vorsichtig, der Bogen ist älter als wir beide zusammen«, raunte er mir ins Ohr, wobei seine Bartstoppeln die empfindliche Stelle unterhalb meines Ohres kitzelten.

Scharf sog ich die Luft ein, doch in diesem Moment ließ er mich wieder los, um nach einer Armbrust zu greifen, die neben dem Bogen lag. Er drückte sie mir in die Hand und machte einen Schritt zurück.

»Dreh dich einmal Richtung Wand. Dort befindet sich die Zielscheibe«, forderte er mich auf.

Seine Berührung hatte mein Herz dermaßen zum Rasen gebracht, dass ich mich kaum konzentrieren konnte, doch ich folgte seiner Anweisung und fokussierte die Zielscheibe an der gegenüberliegenden Wand. Um sie herum stapelten sich weitere Waffen.

»Lass mich dir zeigen, wie du die Armbrust besser halten kannst.«

Es hörte sich wie eine Aufforderung an, dennoch wartete Jase, bis ich zustimmend nickte, bevor er hinter mich trat und mit einer Hand meinen Oberarm umschloss, während er die andere sanft auf meiner Hüfte platzierte. »Achte auf einen festen Stand und positioniere den Schaft der Armbrust an deiner Schulter«, wies er mich an.

Langsam hob ich die Waffe an, und als sie in Position war, ließ mich Jase los, um einen Pfeil in den Lauf zu legen. Und gerade als ich begann, seine Nähe zu vermissen, spürte ich seine Hände wieder auf meinem Unterarm und meiner Hüfte.

»Nun betätige den Abzug und schieß auf die Zielscheibe.«

Kurz zögerte ich, da ich so eine Waffe noch nie zuvor benutzt hatte. Aber dann legten sich Jase’ Finger um meine und drückten mit mir zusammen den Abzug.

Ein Schuss löste sich und der Pfeil jagte durch die Luft, direkt auf die Scheibe zu. Ich konnte jedoch nicht erkennen, wo genau sie landete, denn durch den Schuss verlor ich das Gleichgewicht und wurde nach hinten gestoßen. Mit voller Wucht gegen Jase’ harten Oberkörper. Dieser fing mich auf und gab mir mit seinem festen Griff um meine Hüfte wieder Halt.

»Aufpassen oder hast du etwa weiche Knie bekommen?« Sein Atem kitzelte auf meiner überhitzten Haut.

Trotzdem bemühte ich mich, Gelassenheit vorzutäuschen. »Weswegen sollte ich denn weiche Knie bekommen?«

»Verrate du es mir«, entgegnete Jase und fuhr mit seiner Hand über den Stoff meines Oberteils.

In meiner Magengrube zog sich alles zusammen. Shit. Stockend holte ich Luft. »Willst du mir noch die anderen Waffen zeigen?«, murmelte ich.

»Gut, dann lass uns weitermachen.« Jase entfernte sich wieder von mir.

Die nächsten zwei Stunden verbrachte ich damit, seinen Worten über die wichtigsten Waffen zu lauschen. Bei den meisten handelte es sich um Dolche, verschiedene Ausführungen von Armbrüsten, es waren aber auch Waffen dabei, die extra für die Dämonenjagd angefertigt worden waren. Ein schweres Netz aus unzerstörbarem Stoff, an dessen Enden kleine metallische Kugeln, die mit Weihrauch gefüllt waren, angebracht waren, faszinierte mich besonders. Genauso wie der Wurfring, der sich um den Dämon schlang und dessen Kräfte blockieren konnte.

Nach der Waffenlehre ließ mich Jase noch einige Male mit der Armbrust schießen, bis ich damit zurechtkam und nicht mehr nach dem Abdrücken rückwärts in seine Arme stolperte. Zumindest hatte ich von zwanzig Versuchen neunmal mein Ziel getroffen.

»Hast du Hunger? Wir könnten was essen gehen.« Mit diesen Worten beendete er das Training schließlich.

Ich stimmte mit einem Nicken zu und folgte ihm aus der Waffenkammer zurück in den Wohnbereich.

»Wieso nimmst du deine Armbrust mit?«, fragte ich interessiert, nachdem ich beobachtet hatte, wie er sich die rechteckige Box mit der Armbrust auf den Rücken geschnallt hatte. Schließlich gingen wir nicht auf Dämonenjagd. Oder?

»Weil ich nicht weiß, wann ein Auftrag reinkommt.« Jase lief an mir vorbei, durch den Eingangsbereich und hielt mir die Tür auf. Die Kälte des Mittags hieß mich willkommen und erinnerte mich daran, wie lange wir in der Waffenkammer gewesen sein mussten.

»Ich weiß, wo es die besten Burger gibt«, sagte Jase, während er mir einen der Helme reichte, die er mitgenommen hatte.

»Burger klingt gut«, erwiderte ich, zog genau wie Jase den Helm über und schwang mich hinter ihm aufs Motorrad, das vor dem Haus stand.

»Halt dich an mir fest«, wies er mich an und zog die Box mit der Waffe vor seine Brust.

Zögernd umklammerte ich den Saum seiner Lederjacke.

»Richtig, Felicia«, hörte ich ihn noch fordern, bevor er für den Bruchteil einer Sekunde Gas gab, sodass die Maschine leicht nach vorne kippte und ich automatisch meine Arme um seinen muskulösen Oberkörper schlang. »Genau so.«

Verflucht, worauf habe ich mich hier nur eingelassen?, war mein letzter Gedanke, bevor Jase auch schon richtig beschleunigte und sich in den Londoner Verkehr einfädelte.

Der kalte Wind des Oktobers peitschte um uns herum und sorgte dafür, dass meine glühenden Wangen wieder abkühlten. Wir fuhren über den Platz des Piccadilly Circus, durchquerten Soho und erreichten etwa fünfundzwanzig Minuten später Camden Town. Dort parkte Jase sein Motorrad in einer Seitengasse und dann liefen wir gemeinsam zum Markt. Hier gab es nicht nur die besten Schätze zu entdecken, was Mode und Einrichtung anging, sondern auch vielfältiges Essen aus aller Welt. Freya und ich waren hier regelmäßig unterwegs, wenn wir auf der Suche nach ein wenig Ablenkung vom Alltag waren.

Und nun schlängelte ich mich mit einem Mann an der Seite durch die Menschenmassen, von dem ich nicht mal wusste, wie er wirklich aussah. Nach wie vor war seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Und dennoch sorgte er dafür, dass ich mich in seiner Gegenwart sicher fühlte. Aber vermutlich verband so eine gemeinsame Dämonenjagd einfach.

»Wir sind da.«

Seine Worte rissen mich aus den Gedanken und ich blickte mich um. Als ich erkannte, welchen der unzähligen Burgerstände er angesteuert hatte, schüttelte ich ungläubig den Kopf. »Ist das dein Ernst?«

»Ja, hier gibt es die besten Burger.«

»Und die besten Pommes mit Rosmaringewürz«, sagte ich, noch immer perplex, dass wir beide die Burgerkette Honest Burgers bevorzugten.

»Du warst hier schon mal?« Verdutzt schaute Jase mich an.

»In deren Restaurants bin ich Stammkunde.« Ich grinste schief, als ich sah, wie Jase’ Mundwinkel amüsiert zu zucken begannen.

»Felicia, du wirst mir immer sympathischer.« Mit diesen Worten stiefelte er voraus und bestellte uns gefühlt die halbe Speisekarte. Mit dieser großen Auswahl an Fastfood ließen wir uns auf zwei Barhockern am Stand nieder und machten uns über das Essen her.

»Es sind wirklich die besten Pommes«, murmelte ich zwischen zwei Bissen.

»Eindeutig. Den Tipp mit den Burgern hier habe ich von einer ehemaligen Mitarbeiterin, die nun ihren eigenen Shop hat. Legacy of Witchcraft.«

Ich hob eine Augenbraue und schaute Jase von der Seite an.

»Legacy of Witchcraft? Noch nie davon gehört.«

»Und das ist auch gut so«, kommentierte er und nahm einen Schluck aus seiner Coladose. »Der Laden gehört zu den Geheimnissen von Camden Town – und zu denen der Übernatürlichen.«

»Und was findet man dort?« In mir stieg das Bedürfnis auf, mich in diesem Shop einmal umzusehen. Vielleicht auch nur, um mehr über die magische Welt zu erfahren.

»Alles Mögliche, was Hexen, Feen und Dämonenjäger benötigen.«

»HEX-«, setzte ich etwas zu laut an, wurde aber von Jase unterbrochen.

»Leise!« Rasch schaute er sich um, bevor sich ein kurzes Grinsen auf seine Lippen stahl. »Oder willst du, dass wir Aufmerksamkeit auf uns ziehen?«

»Dann solltest du mir so was nicht in der Öffentlichkeit erzählen«, zischte ich. »Schließlich wusste ich bisher nur, dass es Dä-, du weißt schon, gibt.«

»Es gibt für dich noch viel zu lernen über diese Welt.«

Ich war gerade im Begriff, ihm erneut eine Frage zu stellen, als er plötzlich nach dem Amulett griff, das unter seinem T-Shirt hing, und es hervorzog. Die Umrisse der Efeuranken, der Diamanten und der Krone leuchteten in einem satten Grau. Mit einem alarmierten Ausdruck in den Augen drehte er das Amulett um und las die zwei Zeilen, die nun in derselben Farbe aufschimmerten.

»Fuck, nicht schon wieder ein Schattendämon.«

»Schattendämon?«, hakte ich nach, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich die Antwort wirklich hören wollte.

Wir erhoben uns und ich folgte ihm mit schnellen Schritten nach draußen. Dort holte Jase sein Handy hervor und tippte eine Nachricht.

»Sie tauchen immer in der unmittelbaren Nähe von Menschen auf, die tiefe Traurigkeit empfinden. Problem ist nur, dass sie verdammt stark sind«, antwortete er, ehe wir unseren Weg fortsetzten.

Wir waren bereits an etlichen Läden vorbeigegangen, als uns eine blondhaarige Frau mit einem langen Samtgewand einholte.

»Sorry, ging nicht schneller. Ich musste gerade ein Irrlicht loswerden, das ich aus Versehen heraufbeschworen hatte. Kleine Mistdinger, ich sag’s euch.« Sie reichte Jasper eine Handvoll Pfeile, die er in seine Halterung am Oberschenkel verfrachtete, sowie eine kleine Phiole, die in seiner Jackentasche verschwand. Dann schaute sie zu mir. »Hi, Felicia, wie schön, dich kennenzulernen! Ich bin Mischa. Gerne würde ich ein wenig mit dir plaudern, aber ich fürchte, dass ihr es eilig habt. Hier ist dein Armband für den heutigen Ausflug.« Sie strahlte mich mit ihren braunen Augen freundlich an.

Ich wusste nicht, worüber ich verwirrter war. Dass sie mich offensichtlich ebenfalls zu kennen schien oder dass ich ein Armband zur Verteidigung tragen sollte.

»Ach so, natürlich! Du weißt ja noch gar nicht, wie das Armband funktioniert! ’tschuldige, mein Fehler!« Mischa bedeutete mir, ihr mein Handgelenk entgegenzustrecken. Zögernd kam ich ihrer Bitte nach. Vorsichtig legte sie mir den goldenen Metallreif um. »Sobald der Dämon dir zu nahe kommt, sagen wir, mit einem Abstand von etwa einem Meter, kannst du das Armband abnehmen und es auf ihn werfen.«

»O-okay?« Stirnrunzelnd blickte ich von dem Schmuck zu Mischa. Ich sollte wirklich ein Armband nach einem Schattendämon werfen? Wozu sollte das gut sein? Damit er ein passendes Accessoire für die Anderswelt hatte?

»Ich verstehe, du hast Fragen. Also, es ist so –«

»Tut mir leid, dich unterbrechen zu müssen, Mischa. Aber wir müssen los«, erklärte Jase mit einem entschuldigenden Grinsen.

»Ist gut. Wir sehen uns!« Sie winkte uns noch einmal zu, bevor sie wieder zwischen den Menschenmassen verschwand.

»Woher kannte sie meinen Namen?«, fragte ich verdutzt, während wir unseren Weg fortsetzten.

»Sie ist eine Hexe. Ich hinterfrage ihr Wissen nicht. Aber vermutlich kannte sie deine Mutter.«
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Prinzessin Leonora ist der Star der Londoner Fashion Week. Als Model präsentierte sie eines der antiken Kleider einer ihrer Vorfahrinnen, das für sie umgeschneidert wurde.

– GEPOSTET VOR DREI WOCHEN VON ROYAL SECRET GIRL –

»Ein Dämon in einer Wohngegend? Ist das nicht ein wenig auffällig?«, fragte ich, als wir von dem Motorrad abstiegen und die Helme ablegten.

»Nicht mit einer Art unsichtbarer Mauer, die dieser erschafft und damit alles Dämonische vor der Außenwelt verbirgt«, entgegnete Jase, ehe wir gemeinsam eine Straße überquerten und in das Wohnviertel in Marylebone einbogen. Wie angekündigt, war zwischen den Häusern im georgianischen Stil weit und breit kein Dämon zu sehen.

»Aber wieso gerade hier?«, fragte ich verwirrt.

»Ein Schattendämon tötet Menschen, indem er sich von deren Traurigkeit ernährt. Dabei handelt es sich um ein Gefühl, das sehr tief geht und nach außen abstrahlt.«

»Klingt nicht gerade nach einer angenehmen Gesellschaft. Okay … aber woher weißt du, wo er sich befindet?«

Kurz schaute sich Jase um, dann befreite er seine Armbrust aus der Box, hob sie hoch und drückte auf einen Knopf, damit sie auseinanderfuhr.

»Laut Logans Nachricht, die mich kurz vor unserem Aufbruch erreicht hat, müsste sich der Dämon in der Nähe der parkenden Autos aufhalten, am Ende der Einbahnstraße.«

Ich nickte knapp und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, dass ich nach wie vor ein beklemmendes Gefühl verspürte, wenn ich daran dachte, gleich einem Dämon gegenüberzustehen. Aber vielleicht war es wie Autofahren lernen. Irgendwann wurden die Sorgen kleiner und die Selbstsicherheit größer.

»Okay, dann los, geh am besten hinter mir in Deckung. Mit einem Schattendämon ist nicht zu spaßen!«

Wieder bekam ich nur ein Nicken zustande, ehe Jase auch schon losrannte. Ich folgte ihm an den gleich aussehenden Reihenhäusern vorbei und bereits nach wenigen Schritten stieg in mir ein Fluchtgefühl hoch. Alles in mir wehrte sich dagegen weiterzugehen.

»Halte durch, das, was du gerade fühlst, erzeugt der Dämon mit Absicht, um andere Menschen fernzuhalten und sein Opfer für sich allein zu haben«, rief mir Jase über die Schulter hinweg zu. »Gleich werden wir durch die unsichtbare Mauer treten, die der Dämon aufrechterhält, um unerkannt zu bleiben. Renn einfach weiter und bleib hinter mir.«

Ich schaffte es nicht, etwas darauf zu erwidern. Viel zu beschäftigt war ich damit, gegen den Drang anzukämpfen, der mich von hier fernhalten wollte. Aber schon Sekunden später passierten wir die sogenannte Mauer. Ein unbändiges Gefühl von Angst erfasste mich, streckte seine Klauen nach meinem Herzen aus und drückte es immer fester zusammen.

Verzweifelt versuchte ich mich auf Jase zu konzentrieren, der mit gestrafften Schultern vor mir lief. Das war nur Einbildung. Erschaffene Emotionen eines Dämons. Diese Worte wiederholte ich in Dauerschleife. Trotzdem wusste ich nicht, wie lange ich dem Druck noch standhalten konnte. Zu meiner Erleichterung ließ das Gefühl in diesem Augenblick nach und ich entdeckte den Dämon und dessen Opfer wenige Meter von uns entfernt. Erschreckenderweise sah er aus wie ein Mann Mitte vierzig, der einen Pullover und eine Cordhose trug. Hätte er nicht tiefschwarze Augen gehabt, ohne das übliche Weiß um die Iris, hätte man ihn für einen Menschen halten können. Wobei … ich schaute genauer hin und entdeckte schwarze Flügel auf seinem Rücken, die er nun bedrohlich ausspannte und größer werden ließ, um sie um den Körper des älteren Mannes zu legen, den er in die Ecke gedrängt hatte.

Als Jase ein Pfiff ausstieß, um damit auf uns aufmerksam zu machen, verengten sich die Augen des Dämons und er wandte seinen Kopf zu uns um.

»Wer wagt es, mich zu stören?«, hallte eine Angst einflößende Stimme durch meinen Kopf.

Ich zuckte zusammen und presste eine Hand gegen meine Schläfe.

»Ignoriere ihn und versuche, eine Mauer vor deine Gedanken zu ziehen«, schrie Jase mir über die Schulter hinweg zu.

»Mädchen, willst du mein nächstes Opfer sein? Du trägst tief verankerte Traurigkeit in dir«, ertönte es erneut, bevor sich der Dämon wieder seinem Opfer widmete.

Das in meinem Kopf widerhallende höhnische Lachen ließ mich erzittern. Und noch mehr die Tatsache, dass der Dämon meine Gefühle spürte.

Aber es ging gerade nicht um mich, sondern um den Mann, der in den Fängen des Schattendämons immer mehr in sich zusammenzusacken schien. Jase schien das ähnlich zu sehen, denn im nächsten Moment betätigte er den Abzug seiner Armbrust und ein Pfeil raste mit einer immensen Geschwindigkeit auf den Dämon zu. Dieser reagierte jedoch unerwartet schnell und fegte den Pfeil mit einem seiner Flügel beiseite. Dann wirbelte er herum und ließ sein Opfer zu Boden fallen. Offensichtlich hatten wir ihn damit gereizt, denn die Flügel des Dämons wuchsen nun auf die doppelte Größe an. Die Kreatur stieß ein Grollen aus, das sich wie ein Erdbeben in meinen Ohren anfühlte, und jagte auf uns zu. Und bevor ich wusste, was geschah, schwangen beide Flügel aus und schienen nach mir greifen zu wollen.

Verflucht! Panisch machte ich einen Schritt rückwärts und versuchte in Deckung zu gehen, aber der Dämon war schneller. »Gleich bist du tot«, hallte seine grausame Stimme durch meinen Kopf.

»Hey, Griefly! Wieso sie, wenn du mich haben kannst?!«, hörte ich Jase schreien, bevor ein Pfeil haarscharf an mir vorbeisauste und direkt im Oberkörper des Dämons landete.

Das sorgte tatsächlich dafür, dass er sich Jase zuwandte und mir ein Moment zum Durchatmen blieb. Aber dieser währte nicht lange, denn der Dämon entriss Jase mit einem Flügel die Armbrust.

»Gut, ich habe jetzt wirklich genug von deinen Spielchen!«, zischte Jase und kramte aus seiner Hosentasche die Phiole von Mischa hervor. Mit den Zähnen zog er den Korken ab, bevor er die graue Flüssigkeit in Richtung des Dämons schleuderte.

Kaum erreichten die ersten Tropfen die Kreatur, erklang erneut ein Geräusch, das wie ein Erdbeben durch meinen Kopf fegte. Dann wich der Dämon zurück und seine Gestalt begann zu bröseln.

Ein Hoffnungsschimmer flammte in mir auf, aber das war wohl zu verfrüht. Denn schon holte der Dämon aus und traf Jase am Kopf. Dieser ging zu Boden und blieb bewusstlos liegen.

Mein Puls schoss in die Höhe, als ich realisierte, dass ich nun auf mich allein gestellt war. Fieberhaft überlegte ich, was ich nun tun sollte. Ich brauchte eine Waffe. Vielleicht hatte Jase noch eine … Gegen die Panik ankämpfend, rieb ich mir über die Schläfe und nahm dabei ein goldenes Schimmern an meinem Handgelenk wahr. Das Armband! Aber hatte Mischa nicht gemeint, dass ich es bloß anwenden konnte, wenn der Dämon mir nah genug kam? Allein der Gedanke daran schnürte mir die Kehle zu, doch ich hatte keine andere Wahl.

»Hey, ich bin hier«, schrie ich dem Dämon zu, von dem dank des Tranks nur noch eine bröcklige Gestalt übrig war. Seine Flügel schienen sich davon jedoch nicht beirren zu lassen, denn die wirkten so stark wie zuvor. Na großartig.

Und leider zeigte mein Ruf auch sofort Wirkung. Er wandte sich von Jase ab und Sekunden später rasten auch schon seine Flügel auf mich zu. Ich kratzte all meinen Mut zusammen und verharrte an meiner Position. Schließlich sollte er mir nahe kommen. Entschlossen zog ich das Armband von meinem Handgelenk und umklammerte es mit festem Griff.

»Willst du dich nicht wehren?« Die Stimme des Dämons schien nichts von ihrer Kraft eingebüßt zu haben, als die Flügel mich umschlangen.

Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht laut loszuschreien, als sie meinen Oberkörper schmerzhaft zusammendrückten. »Hättest du wohl gern!«, erwiderte ich gedanklich und schmiss mit letzter Kraft das Armband auf den Dämon. Himmel, bitte lass das wirklich eine Waffe und nicht nur ein Accessoire sein.

Glücklicherweise schienen meine Gebete erhört zu werden, denn ich konnte dabei zusehen, wie sich das Armband weitete, Zacken ausbildete und sich rasend schnell um den Hals des Dämons legte.

»Du Gör! Das wirst du büßen«, schrie er und stolperte einige Schritte rückwärts.

Und was ich dann sah, ließ mich erstarren. Direkt hinter dem Dämon tat sich ein Loch im Boden auf. Ein schwarzes, alles verschlingendes Loch, an dessen Rand kleine Flammen loderten. O nein. Was hatte er vor? Panisch strampelte ich unter seinem noch immer viel zu festen Griff und versuchte mich loszureißen. Hämmerte mit den Händen auf die Flügel ein, aber ihn schien es nicht zu interessieren. Stück für Stück zog er mich näher zu sich. Und dann passierte es. Der Dämon machte einen weiteren Schritt rückwärts und stürzte sich in das Loch.

Ich stieß einen letzten angstverzerrten Schrei aus. Sah mich bereits in der Anderswelt gefangen. Oder gar tot. Ich wollte schon die Augen schließen, mich mit meinem Ende abfinden … als plötzlich ein Pfeil auf die Flügel zuraste, gefolgt von einem zweiten und dritten. Der Dämon ließ von mir ab und ich spürte, wie zwei starke, schützende Arme meinen Oberkörper umklammerten und mich wegzerrten.

Zitternd sah ich dabei zu, wie das Loch im Boden immer kleiner und kleiner wurde und schlussendlich mit dem Dämon verschwand.

»Es ist alles gut, du bist in Sicherheit«, redete Jase auf mich ein.

»Er hätte mich beinahe mit sich gezogen«, krächzte ich. »In die Anderswelt …« Erst jetzt, da ich es laut aussprach, merkte ich, wie viel Glück ich gehabt hatte. Ein paar Sekunden später und ich wäre von diesem Loch verschluckt worden. Allein die Vorstellung sorgte dafür, dass ich panisch nach Luft schnappte.

»Hey, sieh mich an.« Jase drehte mich zu sich und legte seine Hände an meine Wangen.

Wie in Zeitlupe schaute ich zu ihm auf. Der sonst so selbstbewusste Ausdruck in seinen Augen war Besorgnis gewichen.

»Es ist alles gut, Felicia.«

Nach und nach verlangsamte sich mein hektischer Atem und mein Puls wurde ruhiger. Ich fokussierte mich ganz auf Jase und die hauchzarte Berührung seines Daumens, mit dem er über meine Wange strich. Mein Blick wanderte über seine Gesichtszüge und ich stellte mit Erschrecken fest, dass er unterhalb des Auges und an der Schläfe blutete. Aber am meisten zog mich die Tatsache in den Bann, dass seine Kapuze verrutscht war und sein hellbraunes, zerzaustes Haar zum Vorschein kam. Irgendetwas in meinem Inneren rührte sich. War es eine Erinnerung? Wieder fühlte es sich so an, als würde ich ihn kennen. Als wären wir uns schon einmal begegnet. Nur die Augen … sie passten nicht zu diesem Bild in meinem Kopf …

Plötzlich erklang ein durchdringendes Quietschen von Reifen und ein Auto bog um die Ecke. Abrupt ließ Jase mich los und lief Logan entgegen, der nun aus dem schwarzen Wagen ausstieg.

»Verdammt noch mal, ihr hättet draufgehen können!«, fluchte dieser und ging dann mit schnellen Schritten zu dem Mann, der nach wie vor zusammengesackt auf der Straße lag. Er flößte ihm einen Trank ein, den er aus der Innentasche seines Anzugs gezogen hatte, und murmelte etwas, das klang wie: »Komm, Dornröschen, aufwachen.« Sekunden später öffnete das Opfer tatsächlich die Augen und blickte sich verwirrt um. Logan half ihm beim Aufstehen, bevor der Mann auch schon in die andere Richtung davonwankte.

»Danke, ich hatte keinen passenden Trank dabei«, brummte Jase und kratzte sich am Hinterkopf.

»Los, ins Auto, das Motorrad lass ich später holen!«, befahl Logan. Seine Kiefermuskeln begannen zu mahlen. Offensichtlich war er ziemlich angepisst. Doch weshalb, verstand ich nicht so ganz. Trotzdem folgte ich genau wie Jase seiner Anweisung und ließ mich auf die Rückbank sinken.

Kaum saß Logan wieder hinter dem Steuer, blickte er Jase durch den Rückspiegel an. »Der Dämon hat dich bei seinem Angriff mit seinem Flügel im Gesicht berührt, stimmt’s?«

»Ja.« Jase seufzte. »Das wird schon wieder.«

»Jase«, beharrte Logan. »Du weißt, was zu tun ist. Diese Flügel können giftige Substanzen ausstoßen. Vermutlich war der Dämon viel stärker, als du angenommen hattest. Das Protokoll sieht vor, dass du in solchen Fällen …«

»Nein!«, unterbrach ihn Jase.

Was für ein Protokoll? Was meinte Logan damit? Ich verstand nur noch Bahnhof.

»Sofort, Jase. Es ist mir egal, das sind die Regeln. Dein Schutz hat oberste Priorität, auch wenn du diesen jeden Tag aufs Neue aufs Spiel setzt.« Durch den Rückspiegel konnte ich erkennen, wie Logan eine Augenbraue hob.

»Verdammt, Logan. Das wird alles verändern.« Jase nahm seine Kapuze ab und fuhr sich mit der Hand durch sein hellbraunes Haar.

Ich konnte nicht anders, als ihn zu beobachten. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, ihn richtig zu sehen. Einen Teil von ihm, den er bisher verborgen gehalten hatte.

»Deine Gesichtsform verändert sich doch schon. Sie wird es eh gleich erfahren«, sagte Logan nun mit einem Schulterzucken.

Und kaum dass er diese Worte ausgesprochen hatte, sah ich es. Verwirrt blinzelte ich, doch tatsächlich … es schien, als würde sein Gesicht leicht flimmern und sich Stück für Stück etwas umformen. Wie eine optische Täuschung.

»Kann mich mal jemand aufklären, was hier gerade abgeht?« Langsam hatte ich genug von überraschenden Enthüllungen.

»Na gut«, gab Jase in diesem Moment nach, wandte sich ab und hob seine Hand. Es wirkte so, als würde er Kontaktlinsen entfernen.

Nach wie vor verwirrt, wartete ich ab, bis er sich wieder zu mir drehte. Und dann erstarrte ich ein weiteres Mal an diesem Tag. Nein. Nein, das konnte nicht sein. Auf gar keinen Fall! Halluzinierte ich? Denn das war unmöglich, oder? Langsam schüttelte ich den Kopf, war nicht in der Lage zu begreifen, wer gerade vor mir saß. Seine Gesichtsform war nun anders. Hatte aufgehört zu flimmern. Und seine Augen … ich kannte sie. So oft hatte ich über sie geschrieben. Es war so unfassbar, dass ich beinahe vergaß zu atmen. Meine Kehle, sie fühlte sich an wie zugeschnürt und ich spürte, wie mein Mund immer wieder auf- und zuklappte. Vor Unglauben, Schock, aber auch einem Hauch Faszination. Wie hatte er diese Fassade aufrechterhalten können? Wie?!

»Eigentlich ist mein richtiger Name Jasper …« Verschmitzt lächelte er mich an. Mit diesen grünen Augen, die mich in diesem Moment regelrecht hypnotisierten. Die mir nun so fremd vorkamen, obwohl sie mir über all die Jahre so vertraut geworden waren.

»… und du bist der Prinz des britischen Königreichs«, beendete ich seinen Satz.

Wie konnte das sein? Prinz Jasper saß neben mir, nachdem wir gemeinsam einen Dämon besiegt hatten. O Gott, der Prinz der britischen Königsfamilie war ein Dämonenjäger! Verflucht, was war hier eigentlich los?!

»Felicia, das ist streng geheim. Nicht einmal meine Familie weiß davon«, entgegnete Jase.

Äh, Jasper.

Prinz Jasper.

Prinz.

Jasper.

Der Sohn des britischen Monarchen!

Und seit sein Bruder verschollen war, auch der Thronfolger.

Der zukünftige König.

Ich ließ mich in meinen Sitz sinken und konnte nicht aufhören, Jasper anzustarren. Mein Herz hämmerte so stark, dass ich befürchtete, es würde mir gleich aus der Brust springen.

»Der Prinz des britischen Königreichs ist ein Dämonenjäger«, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu ihm. Vielleicht musste ich es nur oft genug laut aussprechen, um es glauben zu können.

»Und dazu auch noch ein verdammt guter.« Jasper zwinkerte mir zu.

»Ich will den großen Moment der Enthüllung ja nicht unterbrechen, aber wir sollten schnellstmöglich von hier verschwinden. Anscheinend haben wir das Interesse von ein paar Paparazzi auf uns gelenkt. Ich hatte schon unterwegs das Gefühl, dass mir welche mit sicherem Abstand folgen. Obwohl ich dachte, dass ich sie für kurze Zeit abgehängt hätte …«, erklärte Logan frustriert und startete den Motor.

Verwirrt blickte ich hinter Jasper aus dem Fenster. Und tatsächlich, dort standen bereits zwei Fotografen und mehrere Schaulustige mit gezückten Handykameras. Es würde vermutlich eine Frage von Minuten sein, bis diese Bilder auch ihren Weg in mein Postfach fanden.

Und genau diese Erkenntnis sorgte dafür, dass mir wieder bewusst wurde, wer ich eigentlich war. Ich lebte von Bildern und neuen Storys über die Royals. Aber nun war ich dem Prinzen so nahe und konnte ihm nur einen Teil von mir offenbaren. Wenn er erfahren würde, was ich wirklich beruflich machte … Andererseits schrieb ich nichts, was die königliche Familie in Verruf brachte …

»Diese Paparazzi sind so verdammt nervig, wieso musst du auch mit einem Auto des Königshauses kommen?«, sagte Jasper zu Logan, während wir Marylebone hinter uns ließen.

Dieser zuckte nur mit den Achseln. »Hatte heute kein anderes Auto zur Verfügung.«

Die Unsicherheit in mir wurde immer größer. Ich war zwar Welten davon entfernt, eine Paparazza zu sein, aber ob Jasper das verstehen würde? Ich wusste es nicht. Also entschied ich mich, es vorerst für mich zu behalten. Zumindest, bis die Zeit reif war, mit ihm darüber zu sprechen … Erst mal musste ich mit der Neuigkeit klarkommen.

»Ach, Felicia, wer Jasper ist, musst du unbedingt für dich behalten.« Logan blickte nun zu mir. »Ich habe keine Lust, als Bodyguard erklären zu müssen, weshalb ich ihn als Dämonenjäger rumrennen lasse. Kommt nicht sonderlich gut im Lebenslauf.«

»Du bist selbst schuld, wenn du dich mit mir abgibst«, erwiderte Jasper achselzuckend.

»Sag das mal meinem Boss«, brummte Logan, doch ich konnte durch den Rückspiegel das Zucken seiner Mundwinkel erkennen.

Ich schaute zwischen den beiden hin und her. Es wollte einfach nicht in meinen Kopf, weshalb Jasper als Dämonenjäger unterwegs war … Schließlich war er der Prinz. Wieso machte er das? Aus Langeweile? Wegen des Adrenalinkicks? Wohl kaum …

»Wieso?«, platzte es aus mir heraus, bevor ich es aufhalten konnte.

»Du musst mir schon mehr Hinweise auf deine Frage geben, damit ich sie beantworten kann«, entgegnete Jasper und ein Schmunzeln huschte über seine Züge.

Ich seufzte. »Wieso bist du Dämonenjäger?«

Jaspers Blick glitt aus dem Fenster, und an seinen Händen, die sich zu Fäusten ballten, konnte ich erahnen, dass sich hinter alldem mehr verbergen musste als nur etwas Spaß.

Es verstrichen einige Minuten, in denen er die vorbeiziehenden Gebäude Londons hinter der getönten Autoscheibe beobachtete, bis Jasper sich wieder zu mir umwandte. »Mein Bruder wurde vermutlich von Dämonen entführt und wird in der Anderswelt festgehalten. Zumindest wird das inoffiziell vermutet. Durch die Jagd auf die Dämonen versuche ich, seinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen oder wenigstens Hinweise darauf zu entdecken, ob er noch am Leben ist. Bislang ohne Erfolg.«

»Das tut mir leid«, murmelte ich erstickt. In den Medien ging das Gerücht um, dass Prinz Edward von Gegnern der britischen Krone entführt worden war. Aber Dämonen? Nachdem ich nun Bekanntschaft mit diesen Kreaturen hatte machen müssen, konnte ich mir vorstellen, wie es Jasper mit dem Gedanken ging, sein Bruder könnte in ihren Fängen sein.

»Ich werde ihn finden.« Es klang wie ein Versprechen und ich ahnte, dass er sich dieses Tag für Tag gab.

»Er kann froh sein, dass er dich hat und du ihn nicht aufgibst«, entgegnete ich leise. Zwar gab es laut Berichten ein Team, das nur dafür zuständig war, Prinz Edward zu finden, aber dass sein Bruder tagtäglich sein Leben dafür aufs Spiel setzte, rechnete ich ihm hoch an.

»Muss ich dich jetzt mit Eure Königliche Hoheit ansprechen?«, lenkte ich vom Thema ab und hob fragend eine Augenbraue.

»Wenn du dazu jedes Mal einen Hofknicks machst und mich anstarrst, als wäre ich ein griechischer Gott … dann hätte ich definitiv meinen Spaß dabei.« Er grinste mich an und ich musste mich beherrschen, meinen Puls niedrig zu halten.

Dieses Lächeln … Ich hatte Jasper bereits auf Hunderten von Bildern gesehen, war ihm sogar auf Veranstaltungen über den Weg gelaufen, wenn ich mich mal wieder eingeschleust hatte. Aber dieses Lächeln … es war anders. Echt. Nicht so gekünstelt wie in der Öffentlichkeit.

»Alles gut? Dein musternder Blick lässt mich tatsächlich zweifeln, ob ich nicht als Baby vertauscht wurde und in Wahrheit vielleicht doch ein griechischer Gott bin.« Ein Schmunzeln huschte über seine Züge.

»Nein, ganz im Gegenteil. Du wirkst so …«, ich versuchte die passenden Worte zu finden, »… normal.«

Ich erstarrte. Verflucht. Das waren definitiv nicht die passenden Worte gewesen. Normal?! Hatte ich das gerade ernsthaft zu ihm gesagt? Zu Prinz Jasper, dem Dämonenjäger?!

»Auch wenn mir die Königin gern etwas anderes attestiert und mir vorhält, dass ich mich nicht wie ein normaler Prinz verhalte, nehme ich das mal als Kompliment«, antwortete Jasper lachend.

»Eben, schließlich kann nicht jeder an einem Tag Dämonen jagen und wenige Stunden später auf dem Balkon des Buckingham Palace stehen.« Grinsend blickte ich kurz aus dem Fenster und erkannte, dass wir in die Straße einbogen, in der ich wohnte. Die Adresse hatte ich Logan zuvor durchgegeben.

»Du solltest heute vorsichtiger sein als sonst, hörst du? Wir haben den Dämon vermutlich nicht besiegt und er könnte jederzeit zurückkehren …« Jasper griff zu dem Sitz zwischen uns und hob ohne Weiteres das Sitzpolster hoch. Dort kamen einige kleinere Waffen zum Vorschein. Unter anderem auch ein Armband, das dem Exemplar ähnelte, das ich von Mischa bekommen hatte. Er zog es heraus und bedeutete mir, ihm mein Handgelenk entgegenzustrecken.

Ich kam seiner Bitte nach und spürte sogleich seine Finger, die meine berührten. Ein elektrisierendes Kribbeln breitete sich über meiner Haut aus und ich schaute zu Jasper auf. Für eine Sekunde hatte ich das Gefühl, als hätte auch er dieses Kribbeln wahrgenommen. Zumindest ließ sein intensiver Blick darauf schließen.

»Pass auf dich auf, Felicia.« Kaum hatte Jasper die Worte ausgesprochen, hielt der Wagen an und Logan stieg aus, um mir wenige Sekunden später die Tür aufzuhalten.

Ich glitt aus dem Wagen und schaute ein letztes Mal zu Jasper. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, machte ich ganz langsam einen Knicks. »Bis dann, Eure Königliche Hoheit.« Das Grinsen, das er mir schenkte, war umwerfend und … gefährlich. Schnell wandte ich mich ab und winkte noch einmal Logan zu. Dann lief ich die wenigen Treppenstufen zu der Eingangstür meiner Wohnung empor und holte tief Luft. Keine Ahnung, worüber ich als Erstes anfangen sollte zu grübeln. Über einen Dämon, der mir beinahe eine neue Wohnadresse in der Anderswelt verpasst hatte, oder darüber, dass ich gemeinsam mit einem britischen Prinzen auf Dämonenjagd ging.
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Eine Fashionshow der Königin, ein Auftritt von Prinzessin Leonora als Model mit gläsernen Schuhen und ein Prinz, der sich für einen Tanz versteigern lässt. Und das alles für einen guten Zweck. Klingt wie eine moderne Cinderella-Story, oder?

– GEPOSTET VOR FÜNF WOCHEN VON ROYAL SECRET GIRL –

Jasper

Wieder ein Morgen mit Adeligen, Politikern und sonstigen reichen Schnöseln, die sich für viel zu wichtig hielten. Genervt ließ ich den Kopf gegen die weichen Polster der Bentley-Limousine sinken und blickte aus dem Fenster. Logan passierte mit dem Wagen gerade die hohen Tore des Buckingham Palace, was die Touristen ringsum natürlich begeistert mitverfolgten. Was für ein Glückstag für sie, wenn man bedachte, dass kurz zuvor Leonora eingetroffen war, zumindest, wenn sie sich an ihren straffen Zeitplan gehalten hatte.

»Wir sind da. Soll ich für eine Abschirmung durch das Personal sorgen oder hast du Lust auf einen kurzen öffentlichen Auftritt?« Logan schaute mich fragend durch den Rückspiegel an.

Wieder einmal war ich mehr als dankbar, dass er auf meine Bitte hin nicht nur als Bodyguard fungierte, sondern auch regelmäßig meinen Wagen fuhr. Damit ersparte ich mir wie heute viel unnötiges Protokoll.

Seufzend richtete ich mich auf, krempelte die Ärmel meines Hemds nach oben und bedeutete ihm mit einem kurzen Nicken, dass ich ohne Abschirmung aussteigen wollte. Die politische Sitzung auf Schloss Windsor war dermaßen langweilig gewesen, dass ich nun Lust auf ein wenig Meet-the-Prince hatte, wie es Leonora gerne nannte.

Logan stieg aus dem Wagen und wenig später öffnete sich meine Tür. Ich erhob mich und setzte automatisch das verschmitzte Grinsen auf, das bereits Auszeichnungen von verschiedenen Magazinen erhalten hatte.

Kaum dass ich einen Fuß auf den rötlichen Asphalt gesetzt hatte, brach die Menge in Jubelrufe aus. Etliche Handykameras wurden auf mich gerichtet, während ich der Menge mit meinem charmanten Strahlen zuwinkte. Die Rufe nach mir wurden immer lauter. Nichts, was mir neu wäre. Aber jedes Mal zeigte, dass ich der Prinz war.

Nun, inzwischen war ich sogar mehr als das, auch wenn das Dämonenjägerdasein eher im Verborgenen stattfand. Glücklicherweise waren meine Eltern im Moment auf Reisen, was mir den ungewohnten Luxus schenkte, mich stärker auf die Dämonen konzentrieren zu können. Und auf Felicia …

Sie ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Bei der Sitzung waren meine Gedanken nur um sie gekreist. Und ihren Blick, den sie mir zugeworfen hatte, als sie erfahren hatte, wer ich war. Diese süßen vollen Lippen, die sich dabei zu einem »Oh« geformt hatten. Verflucht, diese Lippen … Ich stöhnte innerlich auf. Seit der Verabschiedung von ihr gestern, als sie mich angesehen, einen leichten Knicks gemacht und in diesem leicht sarkastischen Tonfall Königliche Hoheit zu mir gesagt hatte, war es mein Bedürfnis, zu ihr zu fahren, sie zu küssen und … fuck. Ich wollte sie. Und ich wusste nicht, ob das gut gehen konnte. Felicia war seit Langem die Erste, die mir die Stirn bot, und keine dieser falschen Frauen, die nur an meinem Titel interessiert waren.

Ein letztes Mal winkte ich der Menge vor dem Zaun zu und lief dann durch den Torbogen, der zum Hof des Palastes führte.
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»Und, wie war’s auf der Auffangstation für Kätzchen?«, begrüßte ich meine Schwester, als sie in den Speisesaal trat, dicht gefolgt von ihrer Hausdame, die dem Personal Bescheid gab, dass wir gerne zu Mittag essen würden.

Leonora pustete sich eine ihrer langen braunen Haarsträhnen aus dem Gesicht und sah mich grinsend an. »Bestimmt spannender als bei der Sitzung.« Wenig prinzessinnenhaft ließ sie sich auf einen der samtbezogenen Stühle am anderen Ende der langen Tafel fallen.

»Das glaub ich dir sofort.« Ich warf einen raschen Blick aufs Handy. Felicia hatte mir geantwortet und unserem heutigen Treffen zugestimmt. Unwillkürlich schlich sich ein Grinsen auf meine Lippen und ich ertappte mich dabei, wie mein Puls sich beschleunigte.

»Was hast du eigentlich schon wieder angestellt? Dieser kleine Kratzer unterhalb deines Auges? Wilde Nacht gehabt?«, fragte Leonora, während ich das Handy zurück in meine Anzughose schob.

Wie automatisch fasste ich an die besagte Stelle und dachte an den Angriff des Schattendämons. Dann zuckte ich lässig mit den Schultern. »Ach, die alte Dame von Schloss Windsor hat eine antike Vase nach mir geworfen, nichts Weltbewegendes.«

Während mir die Worte über die Lippen kamen, betraten zwei Angestellte den Raum, um uns das Essen zu bringen. Wer nicht wie wir von dem Übernatürlichen wusste, würde spätestens jetzt vermuten, dass ich wirres Zeug redete. Schließlich gab es seit etlichen Jahrzehnten keine Dame mehr auf Schloss Windsor. Zumindest offiziell. Inoffiziell wanderte ihr Geist tatsächlich durch die alten Gemäuer. Was für Leonora auch ein Grund war, nicht dort zu übernachten. Niemals.

»Und Furcht einflößend! Die kann mir wirklich gestohlen bleiben«, warf sie augenrollend ein und machte sich dann über die Welsh Rarebit her, eine ihrer Leibspeisen.

»Sie ist nicht Furcht einflößend. Nur verbittert. Das ist ein Unterschied«, argumentierte ich und stocherte in meinem mit Käse überbackenen Brot herum.

»Ich ändere meine Meinung nicht, Bruderherz. Außerdem möchte ich mein Essen genießen und nicht über eine alte Frau reden, die längst nicht mehr unter uns weilen sollte, in welcher Form auch immer.« Sie nahm einen Bissen von dem Brot und lehnte sich dann im Stuhl zurück. Nachdenklich musterte sie mich eine Weile. Das machte Leonora immer, wenn sie überlegte, wie sie bestimmte Themen am besten anbrachte … »Es gibt jemand Neuen in deinem Leben.«

… und doch beschloss sie jedes Mal, dass die direkte Frage für sie der einfachste Weg war.

Ich hob eine Augenbraue. »Keine Ahnung, was du meinst.«

»Auf der Party vorgestern hast du nicht eine einzige Frau angeschaut. Meghan macht mir zurzeit auch einen sehr glücklichen Eindruck und erzählt mir ständig von einem mysteriösen Kerl.«

Ich seufzte auf. Meghan. Wir waren ein paarmal zusammen ausgegangen. Aber mehr war da nie gewesen. Und würde es nie sein. Selbst wenn die Klatschmagazine, die uns fotografiert hatten, etwas anderes behaupteten.

»Ich bin sicherlich nicht dieser mysteriöse Kerl«, wehrte ich ab und sah sie amüsiert an. Ich kannte meine Schwester und wusste, dass sie hoffte, ich würde mich endlich verlieben. Im Gegensatz zu mir war sie der Romantik verfallen und richtete am Valentinstag jedes Jahr eine Feier aus.

»Also, wer ist dann für dieses Grinsen in deinem Gesicht verantwortlich?«, hakte Leonora nach und zupfte an ihrer Perlenhalskette herum, die im Kontrast zu ihrem Kleid mit Schottenmuster stand.

»Ich weiß nicht, was du meinst«, wiederholte ich und grinste sie verschmitzt an.

»Das sieht ja köstlich aus! Aber lasst euch von mir nicht stören. Ich bin auf dem Weg zu einem Interview.«

Ich ließ die Gabel sinken und warf unserem Cousin einen finsteren Blick zu. »Wir wollen in Ruhe essen.«

»Nun, dann wird es euch sicherlich auch nicht interessieren, mit wem ich gleich ein Interview habe und …«, Silver blickte uns nacheinander an und strich sich seine Krawatte zurecht, »über wen.« Seine dunklen Augen hatten etwas von einer Schlange, so wie er sie nun zusammenkniff. Gefährlich, lauernd, giftig. Auch wenn wir verwandt waren, ähnelte er uns in keiner Weise.

»Du wirst es uns bestimmt gleich verraten, deswegen bist du doch hier, nicht wahr?«, entgegnete ich so ruhig wie möglich.

»Ich gebe ein Interview im Fernsehen zu Edward. Anlässlich seines Geburtstags. Der zufälligerweise heute ist«, verkündete er in einem amüsierten Tonfall, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und wortlos nach draußen verschwand.

»Irgendwann sorge ich dafür, dass er aus diesem verdammten Palast fliegt!«, knurrte ich und schaute wieder zu Leonora.

»Da sagen wir alle Interviewtermine mit der Presse ab und er gibt trotzdem eins. Dabei konnte Edward ihn noch nie leiden«, zischte sie voller Abscheu.

Silver stand für alles, was wir verachteten. Er war ein emotionsloser Arsch. Nur vor der Kamera, da setzte er seine freundlichste Maske auf und eroberte die Herzen des Publikums.

Leonora seufzte traurig auf. »Edward hat heute Geburtstag. Weißt du noch, wie wir jeden seiner Geburtstage mit einem gemeinsamen Frühstück und einem anschließenden Filmmarathon gefeiert haben? Und nun …«

Ist er weg, beendete ich ihren Satz in Gedanken. Seit er verschwunden war, klaffte ein großes schwarzes Loch zwischen Leonora und mir. Als wären wir aus dem Gleichgewicht geraten. Edward war von uns dreien der Ruhepol gewesen. Bedacht, vernünftig, loyal. Immer wenn wir über die Stränge geschlagen hatten, war er es gewesen, der unsere Eltern überredet hatte, uns unsere Strafe zu erlassen. Bei der Erinnerung daran, wie er stets auf uns aufgepasst hatte, als wir klein gewesen waren, wünschte ich mir, meiner Schwester von meinem Zweitleben als Dämonenjäger erzählen zu können. Dass ich alles gab, um unseren Bruder wiederzufinden. Aber ich konnte nicht. Nicht, solange ich keine konkrete Spur hatte.

»Ich habe keinen Hunger mehr«, seufzte Leonora, tupfte sich mit der Serviette über die Lippen und erhob sich. »Bist du heute Abend auf der Party von Lady Kathleen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Mir ist heute nicht nach Party, ich werde später mit dem Motorrad noch ein wenig rausfahren.« Und Felicia treffen, fügte ich gedanklich hinzu.

»Geht mir genauso. Deswegen verkriech ich mich jetzt in mein majestätisches Himmelbett und kümmere mich um meine Sucht nach Dramaserien.«

»Sehr königlich«, entgegnete ich und zwinkerte ihr zu, bevor sie auch schon mit ihrer Hausdame im Schlepptau durch die hohe Tür verschwand.

Seufzend blieb ich allein zurück und blickte mich in dem Speisesaal um. Ob die Adeligen auf den Porträts wohl ebenfalls gegen Dämonen gekämpft hatten?
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Ein Streetfood-Festival klingt nicht sonderlich royal? Ist es aber mit Prinz Jasper! Dieser lädt zu einer Streetfood-Party im Hofe des Buckingham Palace ein. Seine Gäste werden versorgt mit Burgern (angeblich Prinz Jaspers Leibspeise), Pizza, Crêpes und vielem mehr. Alle Einnahmen werden für wohltätige Zwecke gespendet, so Seine Königliche Hoheit gegenüber der Sunday Times.

– GEPOSTET VOR VIER MONATEN VON ROYAL SECRET GIRL –

»Bitte«, sagte meine beste Freundin etwas zu laut, sodass sich die anderen Gäste im Café zu uns herumdrehten.

Ich holte tief Luft. »Freya …«

»Felicia«, kommentierte sie und nahm sich ein Sandwich von der Etagere auf unserem Tisch. Genüsslich biss sie hinein und verdrehte grinsend die Augen.

Mindestens einmal in der Woche, wenn Freya nicht gerade arbeitete oder mit ihrem Studium beschäftigt war, besuchten wir dieses kleine Café in Covent Garden. Und normalerweise liebte ich unsere Tradition, aber heute hätte ich durchaus darauf verzichten können, denn Freya löcherte mich bereits seit unserer Ankunft mit Fragen zu den Ereignissen, die mich in den letzten Tagen in Atem gehalten hatten. Wie bei Sam auch bemühte ich mich, so vage wie möglich zu bleiben.

»Ich stell ihn euch schon noch irgendwann vor«, murmelte ich jetzt wieder ausweichend. Offensichtlich waren für Freya all die Treffen mit Jasper ein Indiz dafür, dass zwischen uns mehr sein könnte, als ich zugab. Und obwohl es in mir bei dieser Vorstellung zugegebenermaßen angenehm kribbelte, konnte ich schlecht erzählen, dass Jase eigentlich Prinz Jasper war und ich mit ihm auf Dämonenjagd ging.

Ich lehnte mich etwas zurück und verkniff mir ein Kopfschütteln. Wenn mir jemand vor einer Woche erzählt hätte, dass es nicht nur Dämonen gab, sondern der britische Thronfolger sie auch noch jagte, hätte ich ihn ausgelacht. Aber nun steckte ich mittendrin in dem Chaos und mir blieb nichts anderes übrig, als mich damit abzufinden, dass meine Realität inzwischen nicht mehr viel gemein hatte mit meinem früheren Leben …

Zumindest hatte ich Jasper an meiner Seite. Und obwohl ich nun um seine wahre Identität wusste, hatte ich nicht das Gefühl, ihn anders zu sehen. Er war immer noch Jase … oder? Risikofreudig, selbstbestimmt und vielleicht auch ein wenig dickköpfig. Aber war das nicht genau das, was ihn so erfrischend normal wirken ließ? Trotz seines Titels?

»Erde an Felicia.« Blinzelnd blickte ich zu Freya, die mit ihren Fingern vor meiner Nase herumschnipste.

»Hm?«, nuschelte ich und biss ein Stück von dem Sandwich in meiner Hand ab.

»Ich fragte, was ihr heute unternehmt.« Sie versuchte ganz offensichtlich, ihre Neugierde zu verbergen – doch ich kannte sie zu gut. Genau wie dieses Grinsen, wenn ihre Mundwinkel zuckten und sich ihre Grübchen zeigten.

»Ausflug an die Themse«, sagte ich knapp und war froh, so nah an der Wahrheit bleiben zu können.

»Das klingt romantisch!« Sie seufzte und griff nach einem kleinen Cupcake auf der Etagere. Wenn wir hier in diesem kunterbunten Café im Covent Garden waren, mussten wir immer mindestens eine Etagere mit Cupcakes und Sandwich-Häppchen bestellen.

Genau. Ein romantischer Ausflug. Eben mit Dämonen und dergleichen. Um mein Grinsen zu verstecken, nahm ich schnell einen kräftigen Schluck aus meiner eigenen handbemalten Tasse, die ich genau wie Freya hier lagerte und die während eines Töpferkurses, der ein Stockwerk weiter oben stattgefunden hatte, entstanden war.

»Musst du nicht in den Pub?« Um vom Thema abzulenken, deutete ich mit einem Nicken auf die hölzerne Uhr über der Eingangstür.

»Ja, heute steht auch noch das Teammeeting an. Ich hätte es fast vergessen, wenn Mary mir nicht geschrieben hätte.« Sie gab ein Seufzen von sich.

Mary war bekannt für ihre ausgefallenen Meetings, die eher Teambuilding-Maßnahme als Besprechung von neuen Dienstplänen waren. Und entsprechend war es nichts Außergewöhnliches, wenn sie spontan entschied, ein Kuchenwettessen im Pub zu veranstalten oder eine Yogastunde zu organisieren.

»Mary hat durchblicken lassen, dass wir heute Abend einen Skywalk auf dem Tottenham-Stadion machen und währenddessen an einem neuen Scone-Rezept tüfteln.« Auch wenn das Funkeln in ihren Augen verriet, dass sie ihren Job liebte, so wusste ich auch, dass es ihr langsam zu viel wurde. In den letzten Wochen hatte ich sie immer wieder dabei erwischt, wie sie über ihren Notizen für das Studium eingeschlafen war.

»Freya, du weißt, dass Mary es dir nicht verübeln würde, wenn du den Job in der Bar aufgibst?«

Zweifelnd legte sie die Stirn in Falten. »Feli, ich kann nicht. Ich will Mary nicht im Stich lassen und den Fonds meiner Eltern möchte ich nicht anrühren. Es fühlt sich nicht richtig an, dass sie nicht erleben können, wie ich studiere, und dennoch dafür zahlen …« Traurigkeit, die ich nur allzu gut kannte, legte sich auf ihre Züge.

»Dann nimm das Geld von deinem Grandpa an. Er bietet dir bei jedem Besuch an, die Unikosten zu übernehmen. Er ist doch so stolz auf dich. Denk dran, dass er eine gesamte Kunstgalerie nach dir hat benennen lassen.«

Freya stieß ein Schnauben aus, was sich aber schnell zu einem Lachen wandelte. Als ihr Grandpa bei einem Fest verkündet hatte, dass seine neue Kunstgalerie in Hampstead nun den Namen »Freya Leicester Gallery« trug, war meiner besten Freundin das Champagnerglas aus der Hand gefallen. Und das Beste daran: Es gab von diesem Moment ein Foto, das Sam und ich ihr zu ihrem Geburtstag vor zwei Jahren eingerahmt überreicht hatten.

»Ich will nicht auf andere angewiesen sein. Und irgendwie schaff ich es.«

»Aber du musst es nicht allein schaffen, hörst du?«, erwiderte ich.

»Ich weiß.« Sie lächelte und erhob sich dann.

Ich nahm noch einen letzten Schluck von der heißen Schokolade und stand ebenfalls auf. Bereits wenige Augenblicke später verließen wir das Café und stiefelten Richtung Underground Station, um zurück nach Paddington zu fahren.

Dort angekommen, verabschiedeten wir uns voneinander. Und während Freya losmarschierte und dabei immer wieder missmutige Blicke zum grauen Himmel warf, atmete ich noch einmal tief ein und aus und machte mich dann ebenfalls auf den Weg, allerdings Richtung Themse.

Ich schlenderte an etlichen Läden und urigen Pubs vorbei, versuchte mich ganz und gar auf meine Umgebung zu konzentrieren und nicht auf das Herzflattern, das ich bekam, wenn ich daran dachte, Jase – oder besser gesagt Jasper – wiederzusehen. Aber spätestens, als ich ihn gegen eine niedrige Mauer an der Themse lehnen sah, konnte ich meinen schnellen Puls nicht mehr ignorieren. Kurz bevor ich ihn erreichte, blieb ich stehen und musterte ihn. Versuchte äußerliche Anhaltspunkte zu finden, die mir zeigten, dass er Prinz Jasper war.

Natürlich waren da diese markanten Wangenknochen und das verschmitzte Lächeln, das typisch für ihn war. Für mich waren es jedoch immer Prinz Jaspers grüne Augen gewesen, die mich fasziniert hatten. Als würde er mit ihnen die Welt auf eine Art und Weise betrachten, wie es anderen unmöglich war. Allerdings wurden genau diese Augen gerade von einer schwarzen Sonnenbrille verdeckt, mit der er nun in meine Richtung blickte. Kaum erkannte er mich, stieß er sich von der Mauer ab und kam auf mich zu. Wie üblich trug er eine Lederjacke mit Hoodie und schwarzer Jeans. Und zugegebenermaßen sah diese Kombination, die im starken Kontrast zu seinen sonst so schicken Anzügen stand, viel zu gut an ihm aus.

»Heute nicht nur eine Kapuze als Tarnung, sondern gleich eine Sonnenbrille dazu? Reichen Kontaktlinsen nicht oder bist du nun der neue Edward Cullen, der kein Sonnenlicht verträgt?« Ich musterte ihn schmunzelnd.

»Wenn du meine Bella bist.« Er setzte dieses verschmitzte Grinsen auf und sorgte so dafür, dass mein Herz noch schneller schlug. Kurz schaute er sich um, dann schob er die Sonnenbrille einen Moment nach unten, sodass ich in seine grünen Augen blicken konnte. Was bedeutete, dass er keine Kontaktlinsen trug. Allerdings zierte ein rosafarbener, kaum sichtbarer Strich die Stelle unter seinem linken Auge.

»Der Dämon von gestern hat noch leichte Spuren hinterlassen, da sind Kontaktlinsen nicht ideal.« Jasper setzte seine Sonnenbrille wieder auf. »Also hoffen wir mal, dass heute kein Dämon vorhat, mir die Brille von der Nase zu schlagen«, sagte er mit einer gewissen Belustigung in der Stimme.

»Prinz Jasper und Jase der Dämonenjäger scheinen eine Sache gemeinsam zu haben …«, setzte ich an.

»Der geschickte Umgang mit dem Motorrad?«, kommentierte er, sein Grinsen wurde noch ein Stück breiter.

»Mit dem Risiko zu spielen«, fuhr ich fort.

»Interessante Theorie, Madam.«

Ich hob eine Augenbraue und sah mich um. »Dein Bodyguard scheint schließlich auch nicht hier zu sein.«

»Er ist wie mein Schatten. Immer da, aber nicht immer sichtbar.« Jasper deutete auf einen Baum einige Meter entfernt, an dem Logan mit verschränkten Armen lehnte. Mit dem Headset im Ohr, der Sonnenbrille, dem aufgesetzten Pokerface und dem schwarzen Anzug sah er aus wie der Man in Black des Buckingham Palace.

»Ist er auch in unserer Nähe gewesen, als wir in Camden Town waren?« Tatsächlich hatte ich mir die Frage bereits gestern Abend gestellt. Ein Prinz konnte ja schlecht ohne Bodyguard unterwegs sein. Selbst wenn er getarnt war.

»Ehrlich gesagt waren wir dort tatsächlich allein, da er angenommen hatte, wir würden den ganzen Tag im Quartier sein.« Er zuckte mit den Schultern. »Das sind vermutlich die Momente, in denen er seine Jobwahl noch mal überdenkt.«

»Und sonst? Bei den Angriffen, als du mich gerettet hast?«

»Bei dem Angriff während Leonoras Geburtstag war er dabei. Das Amulett hat mich alarmiert, dass sich draußen ein Dämon befinden musste. Allerdings hat sich dieser erst gezeigt, als du rauskamst, weswegen wir ihn nicht vorher loswerden konnten.« Er warf mir ein entschuldigendes Lächeln zu. »Und beim zweiten Mal kam er kurz nach mir an, hat sich aber bedeckt gehalten. Im Normalfall weiß er immer, wo ich bin, bleibt jedoch im Hintergrund.«

»Leibwächter für dich zu sein, klingt wirklich nach keinem entspannten Job«, gab ich zurück.

»Das hält mir Logan regelmäßig vor.« Er deutete auf die Waterloo Bridge, die nur paar Meter von uns entfernt war. »Aber jetzt zeige ich dir erst mal etwas.«

»Lass mich raten: Hier gibt es regelmäßig Dämonenangriffe?«

»Der penetrante Wassergeist, der unter der Brücke lebt, kann Dämonen nicht sonderlich gut ausstehen. Daher eher keine Dämonenangriffe«, sagte Jasper und bedeutete mir, ihm zu folgen.

»Wassergeist?! Und was hast du jetzt vor?«, fragte ich perplex, während ich ihm zögernd folgte.

»Wir besuchen ihn.«

»Einen Geist?!« Ungläubig starrte ich zur Brücke, der wir uns jetzt näherten. Zwar kamen uns immer wieder Leute entgegen, aber in dem täglichen Trubel schien niemand Notiz von uns zu nehmen. Geschweige denn von dem, was sich hier angeblich befand.

»Keine Sorge, dieser Wassergeist ist harmlos. Ab und zu schickt er Wasserfontänen über die Brüstung, um Passanten zu ärgern, aber das war’s auch schon. Weswegen wir ihn in Ruhe lassen. Wassergeister sind uns lieber als Wasserdämonen. Und er hält diese Art von Dämonen im Umkreis von zwei Kilometern fern.« Jasper blieb an dem Geländer unterhalb der Brücke stehen und schaute aufs Wasser. »Siehst du den Strudel? Darunter haust er.«

Ich folgte seinem Blick und entdeckte tatsächlich einen unscheinbaren Strudel, der zwischen den sanften Wellen der Themse umherwirbelte.

»Gibt es noch mehr Wassergeister in der Themse oder nur ihn?«

»Es gibt drei weitere. Zwei auf der Höhe von Greenwich und einen weiblichen Wassergeist Richtung Hammersmith. Angeblich hat dieser Geist hier einst eine tragische Liebesgeschichte mit dem weiblichen Geist erlebt.« Jaspers Mundwinkel zuckten und er beugte sich zu mir vor, während er flüsterte: »Aber du solltest niemals laut aussprechen, dass sie ihn wegen …«

Plötzlich traf mich ein kalter Wasserstrahl mitten ins Gesicht und sorgte dafür, dass wir auseinanderfuhren. Verdutzt wirbelte ich herum und versuchte herauszufinden, woher die kleine Wasserfontäne gekommen war, als ich im gleichen Moment Jaspers lautes Lachen vernahm. Und da dämmerte es mir.

»Das war er!« Anklagend blickte ich Richtung Wasser und hoffte inständig, dass der Wassergeist meine beleidigte Miene wahrnahm, während ich mir mit dem Ärmel meiner Strickjacke über das nasse Gesicht fuhr. Jasper war natürlich trocken geblieben.

»Ich hätte vielleicht erwähnen sollen, dass er jemanden wie dich besonders gern ärgert.«

»Jemanden wie mich?« Ich hob fragend eine Augenbraue.

Jasper machte einen Schritt auf mich zu, nahm die Sonnenbrille ab und streckte seine Hand aus, um mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr zu streichen. Dann fuhr er ganz langsam mit seinen Fingern die Konturen meines Kinns nach.

»Jemand, der so ein schönes und gleichzeitig starkes Lächeln hat.«

Sein Blick wurde so intensiv, dass ich das Gefühl hatte, alles um mich herum zu vergessen. Als würde es nur noch uns geben …

»Ich bin froh, dass du nun weißt, wer Jase wirklich ist. Vor allem scheinst du mich nicht anders zu sehen als zuvor, oder?«

Der ehrliche und zugleich sehnsüchtige Tonfall in seiner Stimme bereitete mir eine Gänsehaut.

»Jasper …«, murmelte ich und legte eine Hand an seine Wange.

Langsam beugte er sich zu mir und strich vorsichtig mit seinen Lippen über die meinen. Allein diese Berührung reichte, dass in mir ein Feuerwerk explodierte. Ich spürte, wie er seine Hände zu meiner Taille wandern ließ, und fuhr mit meinen Fingern seinen Nacken entlang, zog ihn näher zu mir heran. Er intensivierte den Kuss und ich verlor mich in diesem Moment. Ließ mich fallen und vergaß alles um mich herum. Es gab nur uns. Jasper und mich. Und die Nähe, die mich völlig überwältigte … bis er sich abrupt von mir löste.

Irritiert blinzelte ich, merkte dann jedoch, dass Jasper stirnrunzelnd an mir vorbei zum Elizabeth Tower blickte.

»Es tut mir leid. Diesen Kuss zu unterbrechen, ist das Letzte, was ich wollte … aber die Big-Ben-Glocken. Hörst du sie auch?«

Verdutzt lauschte ich ebenfalls.

Neunzehn Schläge …

Zwanzig Schläge …

Einundzwanzig Schläge …

Zweiundzwanzig Schläge …

So oft schlug der Big Ben nur, wenn jemand aus der königlichen Familie Geburtstag feierte.

Und dann riss ich die Augen auf und wirbelte zu Jasper herum, der nach wie vor ungläubig Richtung Big Ben starrte.

»Dein Bruder hat heute Geburtstag! Wie konnte ich das nur vergessen …« Sofort machte sich ein schlechtes Gewissen in mir breit.

»Das braucht dir nicht leidzutun. Selbst ich habe früher seinen Geburtstag vergessen«, sagte er abwesend. »Aber weißt du, was merkwürdig ist? Seit seinem Verschwinden haben diese Glocken nicht mehr an seinem Geburtstag geläutet. Irgendetwas ist seltsam …«

»Du hast recht«, stimmte ich ihm nachdenklich zu. »Aber woran könnte das liegen?«

»Komm, wir schauen nach.«

»Aber wir können nicht einfach so ins Parliament stürmen und den Elizabeth Tower bis zum Big Ben erklimmen«, erinnerte ich ihn.

»Dann ist es ja gut, dass ich aus einer königlichen Familie stamme.« Er nickte zu seinem Motorrad, das ein Stück entfernt stand. »Lust auf eine Planänderung?«
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Kaum stiegen wir vor dem Parliament von dem Motorrad, schlug Jasper seine Kapuze zurück, was direkt die Blicke der ersten Passanten auf uns zog. Logans Anwesenheit, der mit seinem Motorrad vor uns hergefahren war, machte es auch nicht gerade besser.

Bevor das Ganze allerdings eskalieren konnte, erreichten wir das Eingangstor. Die Wachmänner schienen Logan und Jasper sofort zu erkennen und ließen uns ohne Umschweife passieren. Als wir über den Hof schritten, direkt auf das imposante Gebäude zu, schaute ich mich kurz um. Zuletzt war ich hier bei einer Führung in der Schulzeit gewesen. Es schien, als hätte seitdem die Zeit stillgestanden. Zumindest wirkte das neugotische Gebäude, das nur so vor Eleganz strotzte, genauso eindrucksvoll auf mich wie damals.

»Eigentlich dachte ich, dass ich erst morgen Mittag wieder im Parliament sein muss. Wegen einer weiteren unnötigen Sitzung«, raunte Jasper in meine Richtung und steuerte auf eine große Flügeltür zu.

Bevor wir diese allerdings erreichten, trat eine Frau in einem schwarzen Hosenanzug nach draußen und schritt mit schnellem Tempo auf uns zu. Als sie uns erreichte, schüttelte sie Jasper die Hand und machte dann einen Knicks.

»Willkommen, Eure Königliche Hoheit«, begrüßte sie ihn, nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte. Kurz warf sie mir einen irritierten Blick zu, wohl weil sie nicht zuordnen konnte, wer ich war.

»Ms Stanson, es ist mir stets eine Freude. Das ist Felicia.« Jasper nickte in meine Richtung, woraufhin die Frau mir die Hand schüttelte. »Wir sind heute hier, da ich soeben etwas vernommen habe, das mich ein wenig stutzig werden ließ.«

Allein der Ausdruck auf dem Gesicht von Ms Stanson verriet, dass sie genau wusste, was Jasper meinte.

»Der Big Ben hat exakt zweiundzwanzigmal geläutet. An dem Geburtstag meines Bruders. Können Sie mir das erklären?«, fuhr Jasper fort.

»Nun …« Nervös strich sich Ms Stanson über ihren Blazer. »Das versuchen wir gerade noch herauszufinden. Vermutlich handelt es sich um einen technischen Fehler. Die zuständige Abteilung wird sich schnellstmöglich darum kümmern.«

»Ich sehe es als Zeichen, wenn die Glocke für meinen Bruder läutet. Würden Sie uns gestatten, uns für eine Stunde dort umzusehen?«

Sofort wurden die Augen der Frau groß und sie schien zu verstehen. »Ich werde dafür sorgen, dass niemand Sie stört.«

»Vielen Dank, Ms Stanson.« Jasper nickte ihr noch einmal freundlich zu und ich murmelte ein rasches »Auf Wiedersehen«, bevor wir die letzten Meter zur Flügeltür überbrückten und wenig später die Treppe zum Elizabeth Tower, in dem der Big Ben zu Hause war, erklommen.

»Muss praktisch sein, Prinz zu sein und immer Gefallen einfordern zu können.«

»In der Tat. Ich hoffe nur, dass ich ihn nicht umsonst einfordern musste«, sagte Jasper, während wir an der Innenseite der großen Uhr vorbeikamen, die das Wahrzeichen des Big Ben war.

»Was hoffst du dort oben zu finden?«, hakte ich nach. Denn bisher hatte Jasper mir nicht verraten, weshalb er so dringend hier hochwollte.

»Vielleicht einen Hinweis auf Edward.«

Wir überwanden die letzten Stufen und sahen uns einer großen, uralten Glocke gegenüber. Der Big Ben.

Sofort lief Jasper darauf zu und umrundete ihn. Mit der flachen Hand fuhr er auch dessen Innenseite entlang.

»Wonach suchst du genau?«, fragte ich und schaute mich ebenfalls in dem Raum um. Mit seinen antiken Möbeln und Schränken wirkte er wie aus der Zeit gefallen, aber das passte zu der Glocke.

»Vielleicht ein Zettel oder so etwas in der Art«, sagte Jasper abwesend und lief auf eine Kordel zu, die von der Decke baumelte.

Suchend ließ ich meinen Blick von der Glocke zu den Fenstern bis zu einem kleinen Tisch schweifen. Bestimmt hatten die Brüder sich oft hinter den Stühlen versteckt … Mir kam ein Gedanke.

»Jasper? Wo hat sich dein Bruder am liebsten versteckt?«

Er sah zu mir und ein nachdenklicher Ausdruck huschte über sein Gesicht, als würde er in die Vergangenheit driften.

»Mein Bruder war immer der Raffinierteste von uns dreien. Er hat sich immer dort versteckt, wo wir es nicht erwartet hätten.«

»Gut, vielleicht finden wir mit diesem Ansatz irgendwelche Spuren«, sagte ich aufmunternd und setzte mich in Bewegung.

Die nächste halbe Stunde verbrachten wir damit, alles in diesem Raum unter die Lupe zu nehmen. Als es schließlich so dunkel wurde, dass nur noch die Laternen an den Wänden spärliches Licht spendeten, gab Jasper auf. Er fuhr sich durch das zerzauste Haar, und auch wenn seine Miene undurchdringlich war, so konnte ich die Enttäuschung in seinem Blick erkennen.

»Wir sollten gehen. Vielleicht war es wirklich nur ein technischer Fehler.« Frustration durchzog seine Stimme.

Ich schaute mich in dem Raum um und sah mir jeden der Schränke noch einmal genauer an. Sie boten wirklich die perfekten Versteckmöglichkeiten …

»Jasper? Wo hast du dich meistens als Kind versteckt?«

Kurz lag Verwirrung auf seinen Zügen, doch dann lief er ohne Umschweife auf einen hölzernen Schrank mit rötlichen Verzierungen zu.

»Das hab ich völlig vergessen. Da gab es dieses Geheimfach im Schrank …« Mit einem Knarzen öffnete er die Türen und griff hinein. Über seine Schulter erkannte ich, dass sich an der Rückwand das besagte Geheimfach befand. Er versuchte es aufzuziehen, aber es schien verschlossen zu sein. Während er es erneut probierte, schaute ich mich vergebens nach einem Schlüssel um. Jasper richtete sich auf und tastete den oberen Teil ab, jedoch ohne Erfolg.

»Vielleicht in der Vase?« Ich deutete auf eine elegante Dekoration, die auf einem Tisch stand und über und über mit Staub bedeckt war.

Blitzschnell eilte Jasper darauf zu und drehte sie um. Nichts. Seufzend wandte er sich ab und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Diese Glockenschläge müssen doch etwas zu bedeuten haben … und das Geheimfach war früher nie abgeschlossen.« Er sah mich nachdenklich an.

»Vielleicht kann uns Ms Stanson einen Schlüssel besorgen.« Ich lächelte ihn aufmunternd an.

Jasper nickte. »Es gab früher auch einen Wachmann, der es nicht ausstehen konnte, dass wir hier oben unterwegs waren. Er hatte alle Schlüssel für diesen Raum … nur glaube ich kaum, dass er sie uns ohne Erklärung gibt.«

»Wir finden eine Lösung, lass es uns versuchen.« Ich griff nach seiner Hand und sogleich verwob er seine Finger mit meinen.

»Gut, dann los.«

Wir hatten gerade die oberste Stufe der Treppe betreten, als ein leises Klirren erklang. Beinahe zeitgleich schossen wir herum und starrten in den Raum.

»Was war das?«, flüsterte ich.

»Es hat sich angehört wie ein kleiner Gegenstand … metallisch … der Schlüssel!« Jasper ließ meine Hand los, eilte erneut in den Raum und sah sich um. »Aber wo?«

Ich folgte seinen Blicken, und als mir eine grünliche Truhe ins Auge fiel, kam mir ein Gedanke. »Du hast dich bei eurem Spiel meist für den Schrank entschieden … aber wo hat sich dein Bruder versteckt?«

Ohne Umschweife lief Jasper auf die besagte Truhe zu und zog sie auf. Mit einem triumphierenden und zugleich hoffnungsvollen Lächeln holte er aus dem hölzernen Möbelstück einen kleinen Schlüssel hervor.

Wortlos ging er zum Schrank und öffnete das Geheimfach. Scharf sog er die Luft ein.

Erneut blickte ich über seine Schulter, während er sich bückte und etwas vom Boden aufhob. »Der Ring meines Grandpas. Sein Erbe an Edward«, sagte Jasper und ließ ihn nachdenklich zwischen seine Finger gleiten. »Vor genau einem Jahr hat ein Dämon ihn am Finger getragen, doch er konnte flüchten. Aber das war der Grund, weshalb ich angefangen habe, auf Dämonenjagd zu gehen.«

Ich lächelte ihn an. »Das könnte ein Zeichen sein.«

Jasper nickte und drehte den Ring um. Sofort sah auch ich den Schriftzug, der in das Metall geritzt war. »ALIVE« stand dort in krakeliger Schrift.

»Das war früher noch nicht da. Edward muss hier gewesen sein.« Jasper schaute sich im Raum um und lief auf eines der Fenster zu, von denen aus man einen herrlichen Blick auf London hatte. »Irgendwo dort draußen ist er. Das muss er einfach sein. Und ich werde ihn finden«, schwor er sich – und vermutlich auch dem ganzen Vereinigten Königreich.

Ich trat zu ihm. »Lass mich dir dabei helfen. Ich weiß, wie es ist, einen geliebten Menschen zu verlieren. Ich hätte alles dafür getan, meine Mum wiederzubekommen, wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte.«

»Felicia …« Langsam beugte er sich zu mir herunter und … erstarrte.

»Was ist los?«

»Du musst jetzt ruhig bleiben, okay? Ich bin bei dir.«

»Was ist los?« Meine Augen wurden groß und ich wagte es kaum, mich zu rühren.

»Hier ist ein Geist. Mein Amulett vibriert.«

»Ein Geist?« Ich schauderte.

»Und keiner der guten Sorte.« In diesem Augenblick griff Jasper in seine Jackentasche und zog eine kleine, unscheinbare Phiole hervor. Er entfernte den Korken und warf sie direkt zum anderen Ende des Raums Richtung Schrank.

Zeitgleich materialisierte sich dort eine skelettartige Gestalt mit leerem Blick, die ich nur voller Entsetzen anstarren konnte. Sogleich spürte ich, wie eine unnatürliche Kälte durch meine Adern floss und mich zittern ließ. Kalt, es war so kalt. Bibbernd schlang ich meine Arme um meinen Körper und versuchte das Gefühl von Leere und Angst zu ignorieren, das mich nun beschlich.

»Los, wir müssen von hier verschwinden. Ich kann ihn mit dem Eisenstaub nicht allzu lange von uns fernhalten«, sagte Jasper atemlos und griff nach meinem Handgelenk.

Ohne zurückzuschauen, liefen wir die steile Treppe nach unten. Und auch wenn ich mich fragte, ob uns diese Kreatur auf den Fersen war oder ab wann dies der Fall sein würde, drehte ich mich nicht ein Mal um. Laufen, wir mussten laufen.

»Was passiert mit den Leuten, die noch hier sind? Er wird sie angreifen!«, rief ich zwischen zwei Atemzügen, als wir die letzte Treppenstufe überwunden hatten.

»Nein, ich vermute, er ist nur wegen uns hier. Und deswegen müssen wir uns schleunigst in Sicherheit begeben«, erklärte Jasper, während wir nach draußen und über den Hof eilten. Bereits wenige Minuten später saßen wir auf seinem Motorrad und rasten durch den Londoner Abendverkehr.
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Prinz Jasper wurde bei einem Besuch im Tower of London gesichtet. Angeblich hat er den Abend in dem bekannten und exklusiven Pub »The Keys« verbracht, der innerhalb der Mauern des Towers zu finden ist.

– GEPOSTET VOR SECHS MONATEN VON ROYAL SECRET GIRL –

»Haben wir ihn abgehängt?«, fragte ich Jasper und blickte mich auf dem von Straßenlaternen beleuchteten Platz um, nachdem wir vom Motorrad gestiegen waren.

»Noch ist er da, zumindest hat sich mein Amulett nicht abgekühlt und die Wärme ist ein deutliches Zeichen, dass hier etwas Übernatürliches unterwegs ist«, sagte er, stellte das Motorrad in einer dunklen Ecke ab und zog mich sanft hinter sich her, auf das große Tor des Towers zu.

Jasper hatte mir auf dem Weg hierher flüchtig erzählt, dass der Tower sein Ziel war, aber auf Details hatte er verzichtet.

»Also … Was machen wir hier?«

»Dunkle Geister, die nicht im Tower leben, können ihn nicht betreten«, sagte er betont lässig.

»Geister, die nicht dort leben? Was soll das heißen?«

»Na ja, im Tower sind unter anderem die Geister von Lady Grey und Anne Boleyn unterwegs. Aber das sind gute Geister«, erklärte Jasper achselzuckend.

Wie angewurzelt blieb ich stehen und blickte zwischen ihm und dem Tower hin und her. Dank meiner Mum, die hier regelmäßig als Royal Guard patrouilliert war, hatte ich vieles über die Geister im Tower gehört. Bisher hatte ich allerdings angenommen, sie wären nichts weiter als reine Fiktion.

»Also, du hast die Wahl. Entweder stellst du dich einem Mare-Geist oder du gehst das Risiko ein, einer der Damen zu begegnen«, gab mir Jasper zu verstehen.

Genau in diesem Moment bewegte sich etwas in dem Schatten der Festungsmauer und bestärkte damit meinen Entschluss.

»Ich denke, ich wähle den Tower«, murmelte ich in Jaspers Richtung und folgte ihm zu einem Yeoman Warder, der uns in seiner eleganten blau-roten Uniform das Tor öffnete.

»Eure Königliche Hoheit«, begrüßte er Jasper und neigte den Kopf, bevor er mir freundlich zuzwinkerte. »Felicia, ich habe mich schon gefragt, wann du uns mal besuchst.«

»Woher …?«, setzte ich an, doch Jasper bedeutete mir, schnell durch das Tor zu gehen, bevor er dem Mann von dem Geist erzählte. Kurz darauf verschwand der Mann in der Dunkelheit und Jasper holte mich ein.

»Wo ist er hin?«, fragte ich und drehte mich noch mal um, aber ich konnte ihn nirgends mehr entdecken.

»Vermutlich versucht er, den Geist mithilfe eines starken Eisentranks weitestgehend zu bändigen.« Er schien zu merken, dass ich ziemlich verwirrt war, denn er fügte hinzu: »Alle Yeoman Warders, die Nachtschicht haben, tragen so eine Phiole bei sich. Der Trank wird seit Jahrzehnten im Tower gebraut.«

»Also sind Geisterangriffe hier keine Seltenheit?«, schlussfolgerte ich und ließ meinen Blick zwischen den Fassaden des majestätischen Towers hin und her wandern. Hier und da waren Laternen angebracht und verwandelten die alte Anlage in eine geheimnisvolle Kulisse.

»Nein, genauso wenig wie Dämonenangriffe.«

»Okaaay«, sagte ich lang gedehnt und wollte gerade zu einer weiteren Frage ansetzen, als das Tor zum Tower wieder mit einem Rattern aufging und der Yeoman Warder hindurchschritt.

»Alles erledigt. Allerdings sollten Sie heute Nacht aufpassen. Der Mare-Geist hat sicherlich eine Spur hinterlassen«, sagte er, als er uns erreichte.

»Spur?«, hakte ich nach.

»Er kann sich in Träume schleichen und diese manipulieren. Schreckliche Gattung, diese Mare-Geister.« Der ältere Mann fuhr sich nachdenklich über den weißen Vollbart.

»Wir achten darauf«, sagte Jasper. »Aber wenn wir schon einmal hier sind, würde ich Felicia gerne die Abteilung zeigen. Sie sollte schließlich erfahren, was es mit alldem auf sich hat.«

Ich blinzelte. »Moment, was erfahren?«

»Ich zeige es dir.« Jasper schenkte mir ein knappes Lächeln. »Begleiten Sie uns, William?«

»Leider nein. Ich muss noch meinen Wachdienst beenden und werde nach der Schlüsselzeremonie bei den Raben vorbeischauen. Eines der Tiere – Morpheus – hat sich heute auf dem White Tower verschanzt und wollte nicht mehr herunterkommen.« Er schenkte uns noch ein letztes Lächeln, dann hob er zur Verabschiedung seinen Hut an und schlenderte zurück zum Tor.

Während ich ihm nachschaute, kam in mir eine Erinnerung auf. Früher hatte unsere Mutter Sam und mich ab und zu hierher mitgenommen und uns in der Obhut der Yeoman Warders gelassen, während sie ihrem Dienst nachgegangen war. Wir hatten die Wächter zu den Raben begleitet, ihren Geschichten über den Tower gelauscht und mit den Frauen der Ravenmaster Kekse in den kleinen Wohnungen gebacken, die sich hier befanden.

»Er muss mich noch durch meine Mum kennen«, sagte ich offensichtlich laut, denn Jasper musterte mich interessiert.

»Du bist im Tower nicht gerade unbekannt.«

»Na ja, es ist schon lange her, seit ich das letzte Mal hier war«, gab ich zurück und überlegte, wie viele Jahre seitdem vergangen sein mussten. Wahrscheinlich waren es schon über zehn, ich konnte mich noch erinnern, dass mir einer der Raben ein Sandwich aus meiner pinken Brotdose gestohlen hatte.

»Vertraust du mir?« Jasper schob seine Hände in die Hosentaschen.

»Also, wenn ich das nicht bewiesen habe, als ich mich zu dir aufs Motorrad gesetzt habe, um Dämonen zu jagen …« Ich hob eine Augenbraue. »Dann weiß ich auch nicht weiter.«

»Du solltest wirklich an deinem Vertrauen anderen gegenüber arbeiten«, zog er mich auf und deutete auf einen Weg vor uns, der zum Platz vor dem White Tower führte. »Nach dir, Madam.«

»Du willst doch nur, dass ich dich beschütze, wenn Lady Grey unseren Weg kreuzt.« Ich grinste ihn neckend an, während wir uns in Bewegung setzten.

Jasper lachte. »Du hast mich durchschaut.«

Wir verfielen in einträchtiges Schweigen, bis wir unser Ziel erreicht hatten. Etwas melancholisch blickte ich mich um. »Sam und ich haben hier abends oft bei der Schlüsselzeremonie zugeschaut und darauf gewartet, dass unsere Mum mit uns nach Hause fährt.« Der Anblick, wie der Chief Yeoman Warder sein Quartier im Byward Tower mit seinen klappernden Schlüsseln und einer flackernden Laterne verließ und mit vier weiteren Soldaten die etlichen kleineren Tower innerhalb der Festung nacheinander verschloss, war immer ein Highlight für mich gewesen. Zum Zapfenstreich hatten Sam und ich uns immer davongestohlen, um die Raben in ihren Gehegen zu beobachten. Und jedes Mal hatte Mum uns nach ihrem Dienst dort aufgegabelt. Da der Tower dank der Schlüsselzeremonie bereits verriegelt gewesen war, war er dort selbst zur späten Stunde einer der wohl sichersten Orte Londons gewesen. Deswegen war sie uns auch nie böse gewesen. Wobei sie die Rolle als strenger Elternteil nie sonderlich gut beherrscht hatte.

Nachdem mein Vater kurz nach Sams Geburt aus unserem Leben verschwunden war und sich nie wieder gemeldet hatte, war meine Mum in ihrer Rolle als Mutter und beste Freundin aufgegangen. Sie hatte immer dafür gesorgt, dass es uns an nichts mangelte und wir mit einem Lächeln auf dem Gesicht aufwachten. Unbeschwert, sorgenfrei, geschützt. So war unsere Kindheit gewesen, die endgültig ihr Ende gefunden hatte, als meine Mum gestorben war …

»Ab und zu schaue ich bei der Schlüsselzeremonie zu, wenn ich hier bin. Es gibt ein Fenster, da hat man einen sehr guten Blick auf das Ganze«, erzählte Jasper und riss mich damit aus den Gedanken. Er bog nach links ab und steuerte direkt auf die alten Fachwerkhäuser zu, die mitten im Tower standen.

»Von welchem Fenster sprichst du?« Ich warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Von diesem.« Jasper deutete mit dem Zeigefinger auf ein kleines Fenster im mittleren Fachwerkhaus, hinter dessen Glas ein Vorhang mit dem traditionellen Symbol der Royal Guard zu sehen war.

»Lass mich raten, dort schleppst du mich jetzt auch hin?«

»Korrekt«, antwortete Jasper und war mit einem letzten Schritt an der schwarzen Tür des Hauses angelangt. Unter einem goldenen Türklopfer hing ein Schild, das das Betreten für Unbefugte verbot. Jasper schien definitiv nicht dazuzugehören, denn er legte einen Finger auf einen kleinen, unscheinbaren Sensor, der in den Türrahmen eingelassen war. Sogleich ging die Tür mit einem leisen Klacken auf und gewährte uns einen Blick auf den Eingangsbereich, von dem aus eine Treppe in den zweiten Stock führte.

»Komm, ich stelle dir die Royal Guard of Nightfall vor.«

»Die Royal Guard of … was?«, fragte ich verwirrt.

»Royal Guard of Nightfall. Eine Spezialeinheit, die für die Bekämpfung von dunklen Kreaturen zuständig ist.«

»M-Moment. Es gibt eine Royal Guard für Übernatürliches? Ich dachte, nur Logan und du wärt hinter Dämonen her.« Ungläubig blieb ich im Türrahmen stehen. Gleichzeitig schien auf einmal so vieles Sinn zu ergeben. Ich dachte an meine Mutter, die ständigen Geheimnisse um ihren Job, die unzähligen Ungereimtheiten, was ihren Tod anging … War meine Mum ebenfalls Dämonenjägerin gewesen?

»Na ja, mein Terminkalender ist die meiste Zeit ziemlich voll, und nur weil meine Eltern gerade auf Reisen sind, habe ich mehr Zeit, nach Edward zu suchen. Gemeinsam mit der Royal Guard of Nightfall.«

Ich blinzelte einige Male, versuchte mich auf seine Antwort zu konzentrieren und nicht auf meine Vermutung, die immer präsenter wurde. Aber ich konnte an nichts anderes mehr denken. »War meine Mum ein Teil von ihr?«

Stille.

Unerträgliche Stille.

Und dann waren es Jaspers Augen, in denen ich mehr Worte las, als er aussprechen konnte.

»Lass uns nach oben gehen und dann stell ich dich den anderen vor.« Ich konnte Jasper ansehen, dass es ihm schwerfiel, mir nicht mehr zu sagen.

Also hielt ich mich vorerst mit weiteren Fragen zurück und folgte ihm die Treppe empor. Oben angekommen, tippte er neben einer weiteren Tür einen Code ein. Sie ging mit einem leisen Quietschen auf und gewährte uns Zutritt.

Aber Zeit, mich großartig umzusehen, blieb mir nicht, denn in diesem Moment kam eine Frau mittleren Alters auf uns zugeeilt. Und bevor ich reagieren konnte, fand ich mich in einer festen Umarmung wieder.

Als die Frau sich von mir löste, glitzerten in ihren Augen ein paar Tränen. Sie strich sich mit dem Ärmel ihres fliederfarbenen Blazers über das Gesicht und schenkte mir so ein herzliches Lächeln, dass die braunen Locken, die ihr Gesicht einrahmten, leicht wippten.

»Felicia, es ist so schön, dich zu sehen. Du hast große Ähnlichkeit mit deiner Mutter!« Sie blinzelte ein paarmal, ehe sie fortfuhr. »Oh, entschuldige! Ich bin Cheyenne. Anna hat mich vor etwa fünf Jahren ausgebildet.«

»Ausgebildet?« Ich fasste mir an die Stirn. Langsam bekam ich Kopfschmerzen.

Cheyenne warf Jasper einen raschen Seitenblick zu. Als dieser leicht den Kopf schüttelte, wurden ihre Augen groß. »Oh, du weißt noch von gar nichts? Von dem Job deiner Mum bei der Royal Guard of Nightfall?«

Nicht in der Lage zu antworten, schüttelte ich wie benommen den Kopf. Gefangen in einem Meer aus Fragen, das mich in seine Tiefen zu reißen drohte.

Meine Mum war ein Teil der Royal Guard of Nightfall gewesen. Sie hatte Dämonen gejagt. Und ich hatte es nicht gewusst.

»Hast du den Brief von ihr noch nicht gelesen? Wir haben uns schon gewundert, warum du uns nicht besuchst.«

»Welchen Brief?«

»Den, den dir deine Mutter nach ihrem Tod hat zukommen lassen.«

Ich schluckte schwer und dachte an den Brief in meiner Schreibtischschublade in unserer WG. Der Brief, der viel zu schwer in meiner Hand gewogen hatte, all die unzähligen Male, in denen ich ihn aufmachen wollte.

»Sie hat uns den gleichen Brief zukommen lassen für den Fall, dass deiner auf dem Postweg verloren geht.« Cheyenne lächelte mich traurig an. »Dein Verlust tut mir sehr leid.«

»Danke«, murmelte ich und spürte sogleich Jaspers Hand auf meinem Rücken.

»Komm, ich zeige dir erst mal die Zentrale.« Cheyenne zwinkerte mir zu, und auch wenn ich den nicht sehr subtilen Themenwechsel sofort durchschaute, war ich doch dankbar für die Pause.

Gemeinsam liefen wir einen engen Flur entlang, dessen Wände über und über mit Porträts ehemaliger Royal-Guard-Mitglieder bedeckt waren. Ich entdeckte auch ein Wappen, das dem auf Jaspers Amulett glich. Als ich stehen blieb, um es zu betrachten, trat er an meine Seite.

»Das ist das Wappen der Royal Guard of Nightfall. Sie hat ein anderes als zum Beispiel die Grenadier oder Irish Guard.«

»Dann hast du dein Amulett von ihr?«

Jasper nickte und mit einem letzten Blick auf das Wappen setzte ich mich erneut in Bewegung. Und als wir durch die Tür am Ende des Flurs traten, dachte ich im ersten Moment, dass ich wieder in Jaspers Quartier stand. Unzählige Monitore erstreckten sich vor mir und wurden von zwei Männern überwacht. Im Hintergrund entdeckte ich auch hier die obligatorischen Waffenschränke.

Als plötzlich ein Alarm in Form eines blinkenden Lämpchens losging, kommentierte ein Guard in sein Headset: »Jemand muss zur Baker Street. Dort wird gerade eine Frau von einem Feuerdämon angegriffen.«

»Ich dachte, Dämonen würden sich unsichtbar machen?«

»Viele Kameras in London sind so konzipiert, dass sie den unsichtbaren Schutzwall durchdringen können. Was sehr praktisch ist. Früher mussten deutlich mehr Royal Guards direkt auf den Straßen patrouillieren. Da haben dann die Amulette den Job der Kameras übernommen. Allerdings gab es zu dem Zeitpunkt noch nicht die Anzahl an Dämonen, die es heute gibt. Aber ich schweife ab …« Cheyenne presste ihre Lippen aufeinander und strich sich eine ihrer Locken aus der Stirn.

»Zumindest müsst ihr euren Job gut machen. Bisher wusste ich nichts von diesen Kreaturen.« Mein Versuch, die Stimmung ein wenig anzuheben, entlockte ihr ein Lachen.

»Guter Punkt! Ich bring euch mal eine Wohltat für die Seele und den Brief. Nehmt gerne Platz«, bat Cheyenne und verschwand dann durch die Tür, während wir uns an dem runden Tisch am anderen Ende des Raums niederließen.

Als ich wenig später eine Tasse Tee in den Händen hielt und auf den Brief starrte, der dem in meiner Schreibtischschublade stark ähnelte, stellte ich mir immer wieder eine Frage. Die Frage, die sich in der letzten halben Stunde viel zu schwer auf mein Herz gelegt hatte.

»Wieso wusste ich nicht, dass meine Mum in der Royal Guard für Übernatürliches war … und Dämonen bekämpft hat?«

Cheyenne kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum, ehe sie antwortete. »Sie wollte dich beschützen. All die Jahre.«

»Aber die Dämonen haben mich trotzdem angegriffen«, entgegnete ich und nahm einen großen Schluck aus der Tasse.

»Doch nur, weil der Schutzzauber, den die Hexen vor vielen Jahren gesprochen haben, mit deinem zwanzigsten Geburtstag gefallen ist.« Cheyenne seufzte. »Deine Mutter dachte, du liest den Brief und würdest daraufhin zu uns kommen, damit wir dich ausbilden und beschützen können. Wir hätten dich auch früher kontaktiert, aber deine Mutter bestand darauf, dass du uns aus freien Stücken aufsuchen sollst.«

»Es klingt alles so surreal«, gestand ich leise. »Meine Mutter hat nie von Dämonen gesprochen, sie nur als Fabelwesen dargestellt.«

»Dabei war sie die beste Dämonenjägerin, die die Royal Guard of Nightfall jemals hatte.« Cheyenne griff über den Tisch nach meiner Hand. »Bitte lies diesen Brief, darin erklärt sie dir alles. Ich bin für dich da, wenn du mehr erfahren möchtest. Meine Wohnung findest du hier im Tower. Sie soll immer ein Zufluchtsort für dich sein. Das habe ich Anna versprochen.«

Ich lächelte sie an. »Obwohl sie mir nicht erzählt hat, was sie genau gemacht hat, weiß ich mit Sicherheit, dass sie ihren Job geliebt hat.«

»Ihr Tod schmerzt uns sehr. Aber sie war auch eine Heldin und hat sich damals tapfer vor den Thronfolger gestürzt, um ihn zu beschützen.«

Ich stockte. »Ist das wahr?«

»Ja, deine Mum ist umgekommen, als sie Edward beschützen wollte. Es gab einen Alarm und sie sind ausgerückt. Doch es war zu spät …« Jasper griff nach meiner Hand und streichelte sanft mit dem Daumen über meinen Handrücken. »Sie hat ihr Leben für den Schutz meines Bruders gegeben. Das wird ihr die Krone niemals vergessen.«

Mein Herz wurde schwer. Und doch spürte ich, wie sich etwas in mir löste. Ein Knoten, der sich mit den vielen Fragen der letzten zwei Jahre gebildet hatte. Der sich immer fester zugezogen hatte, wenn ich an diese besagte Nacht gedacht hatte. Und nun hatte ich Gewissheit. Tief atmete ich ein. Dann aus. Und wieder ein.

»Wir werden deinen Bruder finden. Ihr Tod soll nicht umsonst gewesen sein«, flüsterte ich schließlich erstickt. Denn in diesem Augenblick wusste ich, dass es das wert war. Für meine Mum. Für Edward.

»Das werden wir«, versicherte Jasper mir.
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»Und erklärst du mir jetzt noch mal, weshalb ich heute hier schlafen soll?«, fragte ich Jasper wenig später, als wir im Quartier angekommen waren und in einem offenen Raum mit angrenzendem Badezimmer standen. Skeptisch musterte ich das einzige Bett im Zimmer. Davor stand ein Sofa, das zum Wohlfühlen einlud. So ganz anders als der untere Teil des Hauses.

»Wie schon gesagt, ein Mare-Geist kann in Träumen wandeln und diese manipulieren. Er hat unsere Spur aufgenommen, auch wenn er inzwischen so schwach sein sollte, dass er erst mal Ruhe geben wird. Und da das Quartier auch über eine Art magischen Schutz verfügt – wenn auch nicht so stark wie der Tower –, solltest du zumindest die heutige Nacht hier verbringen, um sicherzugehen, dass er nicht doch noch angreift, bevor er unsere Spur verliert«, erklärte Jasper.

Ich atmete tief durch und versuchte das Kribbeln zu ignorieren, das aufkam, wenn ich daran dachte, mit ihm ein Bett zu teilen.

»Felicia, ich möchte dich zu nichts zwingen. Ich denke nur, du solltest den Brief lesen. So bald wie möglich.« Er deutete auf das Kuvert in meiner Hand.

Ich schluckte schwer. Er hatte recht. Nach unserem Gespräch hatte mir Jasper noch die restlichen Räumlichkeiten der Abteilung gezeigt, aber ich war mit den Gedanken nur bei dem Brief gewesen. Ich musste ihn lesen. Und zwar jetzt. Ich strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und ließ mich auf das Sofa sinken.

»Soll ich dich allein lassen?«, hakte Jasper nach.

Ich schüttelte den Kopf. Ohne ein weiteres Wort setzte er sich neben mich, während ich den Brief in meiner Hand betrachtete. Sanft fuhr ich mit dem Finger über das Siegel. Wann ihn Mum wohl geschrieben hatte? Was hatte sie dabei gefühlt?

Ein letztes Mal atmete ich tief durch und öffnete ihn dann.

Liebe Felicia,

wenn Du diesen Brief liest, werde ich vermutlich von der anderen Seite aus auf Dich aufpassen. Ich möchte, dass Du weißt, dass ich immer stolz auf Dich bin und Dich von ganzem Herzen liebe. Und deshalb habe ich vor vielen Jahren etwas getan, das für Deinen Schutz und den Deines Bruders von großer Wichtigkeit ist.

Du musst wissen, dass es in unserer Welt übernatürliche Wesen gibt. Sowohl gute als auch dunkle. Letztere wurden vom leibhaftigen Teufel erschaffen und wandeln noch heute unter uns. Mit dem Eintritt in die Royal Guard of Nightfall habe ich mich dem Kampf gegen das Böse verpflichtet. Und aus dieser Verpflichtung heraus habe ich vor etlichen Jahren den Gatten einer Dämonenfürstin vernichtet. Er war gefährlich, sehr machtgierig und wollte den Menschen schaden.

Die Dämonenfürstin ist jedoch rachsüchtig und wird es darauf anlegen, jeden zu töten, den ich liebe. Ganz besonders Euch. Und deswegen habe ich die Hexen um Hilfe gebeten. Sie legten einen Schutzzauber über Sam und Dich. Dieser hat bis zu Eurem zwanzigsten Geburtstag Bestand.

Bitte erzähle Deinem Bruder bis zu seinem zwanzigsten Geburtstag nichts von alldem, er sollte, solange es geht, sorglos aufwachsen. Doch ich bitte Dich auch darum, dass Du Dich in den Tower of London begibst, zu den Royal Guards of Nightfall, die Dich ausbilden werden. Es ist zu Deiner Sicherheit. Meinen eigenen Tod hat vermutlich die Dämonenfürstin zu verantworten, also schütze Dich, und wenn es so weit ist, auch Deinen Bruder, mein Kind. Cheyenne, eine meiner engsten Verbündeten bei den Royal Guards of Nightfall, wird Euch immer zur Seite stehen, wenn Ihr Hilfe benötigt.

Bitte vergiss nie, dass ich Euch liebe.

Mum

Erst als eine Träne auf den handgeschriebenen Brief tropfte, bemerkte ich, dass ich weinte. Ich wischte mir mit dem Ärmel meines Shirts über die Wangen und atmete tief durch. Dann las ich den Brief noch einmal. Danach ein weiteres Mal. Und erst als ich das Gefühl hatte, dass sich jedes ihrer Worte in mein Herz gebrannt hatte, legte ich ihn beiseite und blickte zu Jasper, der mich schweigend musterte.

»Wieso hast du mir nicht erzählt, wer meine Mum wirklich war?«, flüsterte ich nach einer gefühlten Ewigkeit. Ich fühlte mich leer und gleichzeitig tobte in mir ein Sturm aus Gefühlen.

»Du hast nicht gewirkt, als wüsstest du von dem wahren Beruf deiner Mutter. Und ich sah mich nicht in der Position, dir davon zu erzählen. Ich dachte, vielleicht wäre es nicht schlecht, dich erst einmal in die Welt der Übernatürlichen einzuführen, bevor du dich mit der Royal Guard of Nightfall auseinandersetzt.« Er zögerte. »Wenn du Fragen hast oder reden willst, ich höre dir zu.« Jasper legte seine Finger an meine Wange und strich eine verirrte Träne beiseite.

Ich schluckte schwer und schmiegte mich an seine warme, raue Hand. Diese Nähe war genau das, was ich jetzt brauchte. Eine Nähe, die ich so lange nicht mehr gespürt hatte. Die mir lange Zeit niemand hatte schenken können. Und die ich jetzt aufsog, als würde sie mich vor dem Ertrinken retten.

»Ich kann nicht fassen, dass Mum wegen einer Dämonenfürstin ihr Leben lassen musste. Dabei weiß ich nicht einmal, wer diese Fürstin ist.«

»Es gibt nur wenige Fürstinnen auf der Welt, die sich aber alle in Städten ansiedeln. Die hiesige Dämonenfürstin hat sich erst vor wenigen Jahren in London niedergelassen und den Platz ihrer Vorgängerin eingenommen. Seitdem versucht sie die mächtigste Fürstin in ganz Großbritannien zu werden. Erschaffen wurden die Fürstinnen einst vom Teufel höchstpersönlich. Man sagt, dass sie ihre Opfer zu sich holen und diese in Dämonen verwandeln. Wird eine Fürstin durch ihr eigenes Blut und einen Dolch der Anderswelt getötet, verwandeln sich die Menschen, die einst den Dämonen zum Opfer gefallen sind, wieder zurück.« Jasper holte tief Luft. »Ich weiß, das ist viel auf einmal. In der Bibliothek des Towers gibt es auch einige Bücher, wenn du mehr über die Entstehungsgeschichte erfahren willst. Aber du bist nicht allein mit deinen Fragen. Nicht mehr.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, flüsterte ich.

»Dann sag nichts.« Jasper legte den Arm um mich und ich ließ mich gegen ihn sinken. Für einen Moment schwiegen wir, doch meine Gedanken wollten nicht zum Stillstand kommen.

»Und sie zu töten … hat das schon mal jemand versucht?«

»Die Royal Guard of Nightfall hat lange nach der Person gesucht, die vor dir in der Lage gewesen wäre, die Fürstin zu vernichten. Denn nur die direkte Nachfahrin des Menschen, den die Fürstin als Letztes getötet hat, kann dem ganzen Spuk ein Ende machen. Und als deine Mutter ermordet wurde, war klar …« Jasper brach ab.

»Dass ich sie töten muss. Das meinst du doch, oder?« Ich schluckte. »Oder hat sie inzwischen weitere Opfer umgebracht?«

»Nein, die Fürstin lässt sich nur selten auf der Erde sehen. Deswegen sind wir uns mittlerweile sicher, dass nur du sie töten kannst. Mithilfe des Blutes der Fürstin, das die Guard durch den letzten Kampf deiner Mum bekommen hat, und des Dolchs.«

Der sorgenvolle Ausdruck in seinen Augen trieb meinen Puls in die Höhe. Ich hatte es noch nicht einmal geschafft, einen einzigen Dämon zu töten, also wie sollte ich bitte eine Fürstin umbringen?

»Du musst das nicht tun, Felicia. Und das könnte jeder von uns verstehen.«

Mir kam ein Gedanke und dieser tat weh. Trotzdem musste ich Jasper die Frage stellen.

»Als du mich die ersten Male vor den Dämonen beschützt hast …« Ich holte tief Luft, wappnete mich für seine Antwort, »… wusstest du zu diesem Zeitpunkt, dass mir diese Aufgabe auferlegt wurde? Wolltest du vielleicht von Anfang an, dass ich erlerne, wie ich sie töten kann?«

Jaspers Augen verdunkelten sich. In ihnen lag Verständnis, gemischt mit Ungläubigkeit.

»Ich wusste, dass du diejenige bist, die die Fürstin töten kann. Doch ich habe nicht das Recht, über deinen Kopf hinweg zu entscheiden. Ich wollte nur, dass du lernst, dich gegen Dämonen zu verteidigen. Ob du diese große Bürde auf dich nimmst, bleibt dir überlassen, Felicia. Diese Wahl darf niemand für dich treffen.«

Ich atmete durch, war froh über seine Worte.

Wie automatisch schweifte mein Blick wieder zu dem Brief, der vor mir auf dem kleinen Wohnzimmertisch lag. Diese Dämonenfürstin hatte Sam und mir unsere Mum genommen. Viel zu früh, unerwartet und gnadenlos. Es war nicht fair. Sie fehlte mir. So verdammt sehr, dass es schmerzte. Aber die Fürstin und ihre Dämonen hatten nicht nur uns einen geliebten Menschen genommen. Sie hatten auch anderen dieses Leid zugefügt. Menschen, die das nicht verdient hatten. Vielleicht konnte ich ein paar der Opfer wieder als Menschen zu ihnen zurückbringen, wenn ich die Fürstin besiegte. Und eines ihrer Opfer könnte durchaus auch Edward sein.

Ohne weiter zu zögern, fasste ich einen Entschluss. Mum hatte uns all die Jahre beschützt, genau wie die Stadt, die ihr Zuhause gewesen war. Sie war tapfer, stark und mutig gewesen. Alles, was ich von klein auf an ihr bewundert hatte. Vielleicht war es an der Zeit, genauso mutig zu sein.

»Ich werde es tun.«

Ich hielt die Luft an.

Ein, zwei Sekunden.

Stieß sie wieder aus.

Holte wieder Luft.

Jasper griff nach meiner zitternden Hand und streichelte beruhigend über meinen Handrücken. »Bist du dir sicher?«

Langsam nickte ich, und obwohl ich mir alles andere als sicher war, so wusste ich mit Bestimmtheit, dass ich es tun musste. Für Mum. Und vielleicht auch für mich. Damit ich endlich abschließen und nach vorne blicken konnte.

»Ich bin mir sicher«, sagte ich mit fester Stimme.

»Okay. Aber da gibt es noch eine Sache, die du wissen solltest.« Jasper blickte mich an und ich konnte ihm ansehen, wie schwer es ihm fiel, den folgenden Satz laut auszusprechen. »Der Dolch, mit dem du die Fürstin töten kannst, ist dieselbe Waffe, mit der sie deine Mutter zu Fall gebracht hat.«

Seine Worte schnürten mir die Kehle zu und ich rang nach Luft. Nur langsam verstand ich, was das alles hieß. Seufzend rieb ich mir die Schläfe, denn erneut kündigten sich leichte Kopfschmerzen an.

»Du solltest schlafen. Wir haben noch genug Zeit, über all das zu reden.

»Müssen wir nicht mit einem Training oder so was starten?«

»Die Fürstin wird nicht freiwillig in unsere Welt kommen. Sie weiß, dass wir den Dolch und das Blut haben. Darum müssen wir abwarten, bis der Schleier zur Anderswelt so dünn ist, dass wir sie mithilfe von Hexenmagie heraufbeschwören können. Und die nächste Gelegenheit bietet sich am 31. Oktober.«

»So hatte ich mir mein diesjähriges Halloween nicht vorgestellt.« Ich lächelte schief.

Er schenkte mir sein verschmitztes Grinsen. »Aber dann hättest du zumindest ganz standesgemäß wirkliche Horrorgestalten um dich herum.«

»Stimmt auch wieder«, murmelte ich gähnend.

»Ich überlasse dir das Bett.« Jasper erhob sich von dem Sofa. »Das ausziehbare Sofa unten ist auch sehr bequem.«

Ich wusste nicht, weshalb, aber in mir kam das überwältigende Bedürfnis auf, ihm noch näher zu sein. Vielleicht waren es seine Worte und der damit verbundene Abstand, den er zwischen uns bringen würde. Ich wollte ihn bei mir haben. Ich brauchte seine Nähe, dieses Gefühl von Geborgenheit, das er mir schenkte.

Ich schüttelte den Kopf und blickte zu ihm auf. In diese endlos grünen Augen.

»Was möchtest du denn?«, raunte Jasper.

»Ich … will nicht allein schlafen«, flüsterte ich und spielte etwas nervös an dem goldenen Waffen-Armband herum, das er mir gegeben hatte.

»In Ordnung. Was willst du anziehen heute Nacht?«, erkundigte er sich, während er zu dem Schrank ging, der in der Ecke stand.

»Mir egal, gib mir einfach irgendwas«, gab ich zurück, woraufhin Jasper mit einem weiten grauen Shirt auf mich zukam, das mir mindestens bis zu den Knien ging.

»Danke«, murmelte ich, als er es mir reichte. Dann eilte ich ins Bad, schlüpfte aus meinen Sachen und zog das Shirt über. Und auch wenn ich darin regelrecht versank, wollte ich es am liebsten nie wieder ausziehen. Es roch nach ihm. Nach etwas, das ich nicht ganz definieren konnte. Pergament? Macht? Konnte Macht denn gut riechen?

Als ich wieder zurück ins Zimmer trat, hatte es sich Jasper bereits auf dem Bett bequem gemacht. Er trug ebenfalls ein Shirt sowie Shorts und sah damit nicht weniger attraktiv aus als in seinen sonstigen Outfits.

Ich legte mich zu ihm auf die Matratze und kuschelte mich in die weichen Kissen.

Keine Sekunde später spürte ich Jaspers warmen Körper an meinem und seinen Unterarm, der sich um meine Taille schlang.

»Ist das okay?«, raunte Jasper hinter mir.

Mehr als okay, dachte ich, brachte aber nur ein zustimmendes Murmeln zustande. Ein leises Gähnen kam mir über die Lippen und ich entspannte mich. Mit geschlossenen Augen schmiegte ich mich noch etwas enger an Jasper, bevor mich die Müdigkeit endgültig überkam und ich einschlief.
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Prinz Jasper wurde bei einem Motorradausflug mit seinem besten Freund Niall in den schottischen Highlands gesichtet. Dabei fuhr er zum ersten Mal sein neues Motorrad aus, das ein Geschenk seines Vaters zum Geburtstag war und für ihn extra in der Schweiz hergestellt wurde.

– GEPOSTET VOR DREI MONATEN VON ROYAL SECRET GIRL –

Jasper

Die einfallenden Sonnenstrahlen des Morgens schienen direkt auf ihren perfekten Körper und ließen ihr blondes Haar schimmern. Vielleicht musste ich dem Mare-Geist für seine Verfolgung dankbar sein. Sonst würde wohl kaum Felicia in diesem Augenblick neben mir liegen.

Diese Frau mit ihrem perfekten Lächeln.

Den vollen Lippen.

Strahlenden Augen.

Und einem Mut, den ich bei keiner zuvor erlebt hatte.

Unwillkürlich schweiften meine Gedanken wieder zu gestern Abend. So kannte ich mich gar nicht. Bisher waren die Frauen in meinem Bett flüchtige Bekanntschaften gewesen. Unbedeutende One-Night-Stands, die mich vergessen ließen. Doch Felicia … Nie hätte ich erwartet, dass mir jemand so unter die Haut gehen würde.

Die Frauen, die ich bisher gedatet hatte, hatten es größtenteils auf meinen Titel abgesehen. Für sie war ich bloß eine Trophäe, die sie erobern wollten. Mit der sie bei ihren Freunden angeben konnten. Dabei wusste kaum jemand, wer ich wirklich war. Dass es mir Freude bereitete, Dämonen zu jagen und mir die Hände dabei schmutzig zu machen. Für mein Volk da zu sein. Sie sahen alle nur den Prinzen, der auf elegante Galas ging und gleichzeitig bei keiner Party fehlen durfte. Doch Felicia hatte mich als Jase kennengelernt. Ohne meinen Titel. Hatte mir vertraut, ohne gänzlich zu wissen, wer ich war.

Ein leises Rascheln lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf Felicia. Ihre Augenlider flatterten und sie musterte mich verschlafen.

»Eure Königliche Hoheit«, murmelte sie mit diesem Grinsen auf den Lippen, das so verdammt sexy war und mich eines Tages um den Verstand bringen würde.

»Madam. Geht es dir besser?«

»Ja, etwas. Dank dir.«

Mit der Hand hob ich ihr Kinn an, um sie sanft zu küssen.

Sie schmiegte sich enger an mich, sodass ihr Bein die harte Stelle in meiner Hose berührte. Scharf sog ich die Luft ein und küsste sie intensiver. Meine Zunge umspielte die ihre, während alles in mir nach mehr verlangte.

Meine Hand wanderte über ihren Rücken und kam auf ihrem perfekten Hintern zum Liegen. Ich strich den hauchzarten Stoff des schwarzen Spitzenhöschens nach und … mein Handy klingelte. Fuck. Ich ignorierte es und konzentrierte mich wieder auf Felicia. Aber die Hartnäckigkeit des Anrufers schien unermesslich zu sein. Also löste ich mich widerwillig von ihr und griff stöhnend nach meinem Handy auf dem Nachttisch.

»Was?«, schnauzte ich ins Telefon.

»Wir müssen los«, blaffte Logan zurück. Zumindest achtete er unsere Privatsphäre und rief mich an, auch wenn uns nur ein Stockwerk trennte. Da hatte ich definitiv schon miesere Bodyguards gehabt, die nicht verstanden hatten, was eine geschlossene Tür bedeutete.

»Ich komme gleich«, sagte ich und legte auf. Frustriert setzte ich mich auf, fuhr mir durch das zerzauste Haar und blickte zu Felicia.

»Mein Job als Prinz ruft.«

Sie hob eine Augenbraue. Ihre geröteten Wangen und das neckende Lächeln machten es mir gleich doppelt so schwer, nicht dort weiterzumachen, wo wir gerade aufgehört hatten. »Klingt nach viel Verantwortung.«

»Glaub mir, das ist es. Vor allem, wenn ich lieber«, ich beugte mich zu ihr und küsste sie ein weiteres Mal, »das hier machen würde.«

»Die Pflicht ruft. Wie könnte ich es mit meinem Gewissen vereinbaren, wenn ich den britischen Prinzen aufhalte?« Felicia grinste mich an.

»Bei einem Treffen mit Adeligen, mit denen ich über die königlichen Ländereien Englands sprechen soll, würde ich es riskieren«, scherzte ich und erhob mich aus dem Bett, das mit Felicia darin viel zu verlockend war.
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Schloss Windsor zählte nicht nur zu den prachtvollsten Schlössern der königlichen Familie, sondern war wohl auch einer der beliebtesten Orte für Sitzungen des Adels. Außer im Sommer, wenn meine Eltern sich hier für zwei Monate ihre Auszeit vom »turbulenten Stadtleben« nahmen, saßen hinter diesen uralten Mauern Adelige und Politiker an einem großen Tisch zusammen. Sie diskutierten, prahlten und machten Geschäfte. Und genau an diesem Tisch saß nun auch ich. Auf dem Platz von Edward, den ich nach seinem Verschwinden hatte einnehmen müssen. Aber wenn ich so in die Runde schaute, in die Gesichter dieser teils hochnäsigen Gesellschaft, fragte ich mich, ob ich wirklich hierhergehörte.

»Eure Königliche Hoheit, was meinen Sie?«, erkundigte sich ein bärtiger Mann mit Monokel, das er immer wieder zurechtrückte. Mir war sein Name entfallen. Aber vermutlich gehörte er zu den Earls aus dem Osten Englands.

Ich faltete die Hände zusammen und blickte einen nach dem anderen an. »Ich denke, dass nun alle fraglichen Ländereien fair unter Ihnen aufgeteilt sind. Bei Fragen wenden Sie sich bitte an meinen Berater.« Bevor die Anwesenden noch etwas erwidern konnten, stand ich auf, strich meinen schwarzen Anzug glatt und nickte knapp in die Runde. »Gut, das wäre es für heute.« Mir war bewusst, dass ich längst nicht all ihre Fragen beantwortet hatte, allerdings saß ich hier schon seit mehreren Stunden fest und hatte keine große Lust, weiter zu diskutieren.

»Du schuldest mir was. Diese Leute sind unerträglich. Ich erwarte dich zu meiner Geburtstagsfeier«, brummte mir Niall ins Ohr, als alle den prunkvollen Saal verließen, in dem wir getagt hatten.

»Natürlich werde ich kommen«, gab ich zurück und besiegelte mein Versprechen mit einem Handschlag. Und wir wussten beide, dass diese Adeligen sich nicht so schnell zufriedengeben würden. Die Überschreibung verschiedener Ländereien und der Streit darum währten mittlerweile schon seit Jahrzehnten. Einmal im Jahr wurde eine Sitzung mit einem Mitglied des Königshauses einberufen, um neu über offene Besitzansprüche zu entscheiden. Nur dass die feine Gesellschaft nie genug bekommen konnte und sich deswegen in die Haare bekam. Vermutlich würde das bereits in wenigen Tagen unweigerlich in Form von Briefen und Anrufen auf Niall zurückfallen.

»Das will ich auch hoffen«, entgegnete Niall, rückte seine Krawatte zurecht und schnappte sich seine Unterlagen von dem antiken Tisch, der hier bestimmt genauso lange stand wie der Rest der Einrichtung.

»Wir sehen uns da«, sagte ich zu ihm und wartete, bis Niall verschwunden war. Erst dann schlüpfte ich aus meinem Jackett und legte es über die Stuhllehne, bevor ich nach den Getränken auf dem Tisch griff und mir einen Scotch genehmigte. Tief atmete ich durch und lief auf das Fenster zu, durch das man einen fantastischen Ausblick auf den majestätischen Hinterhof hatte. Edward und ich hatten dort oft gespielt und einmal aus Versehen Mutters wertvollste Blumen, die sie selbst gezüchtet hatte, übersehen. Und dennoch hatte sie uns nicht wirklich böse sein können.

Wie automatisch griff ich in meine Hosentasche und zog den Ring von unserem Grandpa hervor, den Edward getragen hatte. Was hatte er mir damit bloß sagen wollen? Nur dass er noch am Leben war oder versteckte sich ein Hinweis dahinter? Diese Frage hatte mich beinahe die ganze Sitzung über abgelenkt und nach wie vor hatte ich keine Antwort. Wieso sollte …?

»Na, wen haben wir denn hier?«, erklang plötzlich die vertraute Stimme eines gewissen Hausgeistes hinter mir.

Langsam wandte ich mich um und sah mich Lady Margret gegenüber, die in ihrem langen Ballkleid und mit dem durchscheinenden Erscheinungsbild anderen vermutlich Angst eingejagt hätte. Ich stellte mir jedoch bloß eine Frage: »Es ist noch nicht Mitternacht, was tut Ihr hier?« Ich drehte den Scotch in meiner Hand, ehe ich erneut einen Schluck nahm.

»Ach, mein lieber Junge, in wenigen Tagen ist Freitag, der 13., und das im Oktober. Der Schleier zur Anderswelt ist dünn, also bin ich nicht länger an Mitternacht gebunden. Genau wie an den Tagen vor und nach Halloween.«

Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse und nahm noch mal einen Schluck. Zumindest war Lady Margret an dieses Schloss gefesselt. Nicht auszudenken, was für ein Chaos sie außerhalb anrichten würde.

»Du hast ja den Ring deines Großvaters bei dir. Hat ihn nicht einst dein Bruder getragen?« Neugierig fokussierte der Geist das uralte Schmuckstück in meiner Hand.

»Doch, und nun versuche ich mithilfe des Rings herauszufinden, was mit meinem Bruder geschehen ist«, entgegnete ich nicht ganz uneigennützig. Geister waren Teil der Anderswelt und sahen und hörten mehr als wir Sterblichen.

Lady Margret legte den Kopf schief, ehe sich ihre Lippen zu einem angedeuteten Grinsen kräuselten.

»Du willst meine Hilfe, Bursche.«

Ich seufzte auf und stellte das leere Glas ab. »Was fordert Ihr als Gegenleistung?« Ich wusste, dass Geister nichts aus purer Nächstenliebe taten. Vor allem nicht die alte Lady Margret. Zu ihren Lebzeiten hatte sie Männer durch den Ort getrieben, wenn sie sich getraut hatten, sie zu verraten.

»Ich möchte ein persönliches Gespräch mit General Johnson, dem Ur-Ur-Ur-Ur-Großonkel deines Vaters, führen.«

Ich hob eine Augenbraue. Dieser Mann war genauso tot wie Lady Margret. »Und wie soll ich das bewerkstelligen?«

»Nun, du fragst ihn. Normalerweise ist er zu dieser Zeit auf dem Friedhof in Brompton unterwegs.«

Ich mahlte mit dem Kiefer und dachte über diese Option nach. Über General Johnson kursierten die wildesten Gerüchte. Von Frauengeschichten bis zum Verkauf seiner Seele an den Teufel war alles dabei.

»Na gut. Ich tue es«, knurrte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Jetzt erzählt Ihr mir, wie ich meinen Bruder finden kann.«

»Wenn du dein Versprechen brichst, werde ich die gesamte Geistergemeinde auf dich hetzen«, drohte mir Lady Margret mit erhobenem Finger, ehe sie fortfuhr. »Um deinen Bruder zu finden, ist ein Ritual vonnöten. Such dir eine Hexe, sie wird wissen, was zu tun ist. Der Ring und ein Haar von dir sind aber unerlässlich.«

»Vielen Dank«, entgegnete ich knapp.

»Ich habe zu danken, dieses Geschäft bereitet mir jetzt schon Vergnügen.« Mit einem hinterlistigen Zwinkern verschwand sie durch die Wand des Saals und ließ mich allein zurück.

Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich wissen wollte, was sie General Johnson zu sagen hatte …
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Der König feiert seinen Geburtstag! Natürlich darf an diesem besonderen Tag nicht der Moment auf dem Balkon fehlen. Tausende Menschen jubelten und winkten der Königsfamilie vor dem Buckingham Palace zu.

– GEPOSTET VOR FÜNF MONATEN VON ROYAL SECRET GIRL –

»Abends das College besuchen, um in der öden Vorlesung eines achtzigjährigen Wissenschaftlers zu sitzen, sollte verboten gehören«, brummte mein Bruder und zog den Reißverschluss seiner Jacke bis unters Kinn, während er das moderne Gebäude vor uns betrachtete.

»Ach, so schlimm ist es bestimmt nicht. Ich habe dir sogar extra einen Kaffee to go gemacht, der dich wach hält.« Mit einem Nicken deutete ich auf den Becher in seiner Hand.

»Und hast mir gedroht, dass ich eine Woche lang meine aktuelle Serie nicht schauen darf, wenn ich nicht gehe«, grummelte Sam.

»Ich wusste nicht, was ich sonst machen sollte. Außerdem dachte ich, du studierst gerne«, erwiderte ich achselzuckend.

»Tue ich, aber doch nicht abends!« Sam verdrehte die Augen, konnte sich ein Grinsen allerdings nicht verkneifen, bevor er wieder ernst wurde. »Verrätst du mir eigentlich noch, wo du letzte Nacht warst, oder gehört das zu den Dingen, die man als Bruder nicht erfahren darf?« Er legte den Kopf schief und blickte mich interessiert an.

Wir beide wussten, dass es bei uns solche Dinge nicht gab. Schon immer hatten wir uns alles erzählt. Vielleicht hatten wir auch deswegen so einen guten Draht zueinander. Dennoch hatte ich versucht, der Frage den ganzen Tag auszuweichen. Ihm und Freya nicht sagen zu können, wer Jase wirklich war, bescherte mir ein ungutes Gefühl in der Magengegend.

»Bei Jase«, sagte ich vage.

Vielleicht hätte ich es nicht aussprechen sollen, während Sam gerade einen Schluck aus seinem Kaffeebecher nahm, denn er verschluckte sich und begann zu husten.

»Bei Jase? Wie war’s?«, fragte er zwischen zwei Hustenanfällen.

»Gut«, gestand ich, spürte aber, wie mir Hitze in die Wangen kroch. Denn es war mehr als nur gut gewesen. Noch immer hatte ich das Gefühl, seinen Körper an meinem zu spüren. Seine Lippen auf meinen …

»Er scheint dir tatsächlich zu gefallen, oder? Auch wenn du ein ziemliches Geheimnis um all das machst«, kommentierte Sam mit einem Zwinkern.

Und das tat er wirklich. Er gefiel mir. Doch genau diese Tatsache hatte mich den ganzen Tag in ein Gedankenchaos gestürzt. Ich fragte mich, wie es weitergehen würde zwischen uns. Er war der britische Prinz. Und ich lebte dafür, anonym über ihn und seine Familie zu schreiben. In Märchen und Filmen endeten solche Geschichten immer mit einem Happy End, aber galt das auch für uns?

Das Vibrieren meines Handys riss mich aus den Gedanken. Ich kramte es aus meiner Jackentasche und öffnete den Chatverlauf mit Jasper.

(7:00 PM) Bin da.

Sofort begann mein Herz schneller zu schlagen und ich spürte, wie Nervosität mir eine Gänsehaut bescherte. Denn den wahren Grund, weshalb ich meinen Bruder begleitet hatte, hatte ich ihm nicht verraten: ein Besuch des Brompton-Friedhofs. Das war leider der weniger schöne Aspekt von Jaspers Nachricht heute Mittag gewesen. Er hatte mich gefragt, ob ich Lust auf einen Ausflug hätte. Als ich fragte, was er damit meinte, hatte er mir eine Adresse und die Uhrzeit geschickt, samt der Info, ich solle etwas Warmes anziehen, weil wir den Friedhof besuchen würden. Mehr wusste ich nicht. Als ich nachgefragt hatte, hatte er mir nur geantwortet: »Mischa erwartet uns.«

»Da kommt Kaito!«, sagte Sam und zog meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Sofort erhellte sich seine Miene, als sein Freund auf uns zuschlenderte.

»Wie hast du Sam hierherbekommen, Felicia?«, begrüßte Kaito mich, ehe er meinem Bruder einen liebevollen Kuss gab.

Dieser schmiegte sich an seine Schulter und warf ihm einen Sie-hat-mich-gezwungen-Blick zu.

Ich seufzte. »Keine Serie, eine Woche lang.«

Sofort wurden Kaitos Augen groß. Heute trug er ausnahmsweise keine Brille, was ungewöhnlich war. Er hatte für jeden Wochentag ein Modell, das er nur an den entsprechenden Tagen trug. Heute wäre es die dunkelrote Brille gewesen, die ihm seine Großmutter, die in Yokohama in Japan lebte, zu seinem Geburtstag vor ein paar Wochen geschickt hatte.

»Eine Woche lang?! Damit bestrafst du uns beide!«

»Ihr übertreibt«, erwiderte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung.

»Und das sagt diejenige, die nach dem Ende von Gilmore Girls geweint hat«, entgegnete Sam mit hochgezogener Augenbraue.

»Das habt ihr beide auch bei dem Ende von Avengers Endgame!«, verteidigte ich mich und meine Liebe zu den Gilmore Girls. Früher hatte ich sie immer zum Einschlafen geschaut. Doch seit Mums Tod hatte ich die Serie nicht mehr angerührt. Denn meine Mutter war es gewesen, die mich auf diese Serie gebracht hatte, und mit ihr hatte ich regelmäßig die Abende in Stars Hollow verbracht …

»Wie verbringst du deinen Abend, Felicia?«, fragte Kaito und blickte mich interessiert an.

»Ich treffe eine Freundin«, flunkerte ich. Ich hatte wirklich keine Ahnung, wann ich ihnen die Wahrheit sagen sollte. Und ob dieses Wann jemals eintreten würde.

»Du hast noch andere Freunde neben uns und Freya? Das wusste ich gar nicht.« Nachdenklich blickte Kaito mich an.

»Wir kennen uns von meiner Zeit bei der Zeitung«, murmelte ich ausweichend. Aber tatsächlich hatte Kaito mit seiner Aussage nicht ganz unrecht. Dank meines Jobs kam ich nur wenig unter Leute. Doch das hatte mich nie sonderlich gestört. Ich genoss die Ruhe und brauchte keinen großen Freundeskreis, um glücklich zu sein.

»Gut, wir sollten reingehen, bevor wir zu spät kommen und alle bereits im Hörsaal sitzen«, ging Sam dazwischen und hakte sich bei Kaito unter.

Die beiden verabschiedeten sich von mir und ich sah ihnen nach, bis sie im Gebäude verschwunden waren. Dann machte ich mich auf den Weg zu dem vereinbarten Treffpunkt mit Jasper. Eine Bar ganz in der Nähe.

Ich schlängelte mich an Passanten vorbei, die mit vollen Einkaufstüten oder ihrem Handy in der Hand durch die Straßen von Kensington schlenderten. Bereits wenig später tauchte vor mir der urige Pub mit dem Namen Blackbird auf.

Gespannt, was mich hinter der Holztür erwartete, zog ich sie auf und fand mich in einem großen Raum wieder. Überall saßen Leute an dunklen Tischen, unterhielten sich ausgelassen oder wippten im Takt der Hintergrundmusik.

»Du musst Felicia sein!« Vor mir tauchte eine junge Frau mit einem Tablett in der Hand auf.

»Ja«, gab ich zögerlich zurück und fragte mich, woher sie meinen Namen kannte.

Offensichtlich hatte sie meine Verwirrung bemerkt, denn nun räusperte sie sich und lächelte mich dann freundlich an. »Jase ist ein Stockwerk weiter oben.«

Verstehend nickte ich und lief an ihr vorbei, auf die Treppe zu, auf die sie mit einem Fingerzeig deutete. Währenddessen warfen mir die Leute an den Tischen immer wieder neugierige Blicke zu, doch ich versuchte sie zu ignorieren. Nichtsdestotrotz war ich froh, als ich die oberste Stufe der Treppe erreichte und langsam die Tür öffnete. Keine Ahnung, was ich dahinter erwartet hatte. Aber vermutlich nicht einen Raum, der dem aus dem Quartier und dem Tower glich. Mit Monitoren, Waffenschränken und einer Trainingsmatte.

Jasper entdeckte ich vor einem der Schränke. Oben ohne stand er dort mit einem Wurfmesser in der Hand, das er nun in die Halterung an seinem Oberschenkel schob.

»Madam«, begrüßte er mich, ehe er sich umdrehte und mit einem schiefen Grinsen auf mich zukam.

»Eure Königliche Hoheit.« Ich biss mir auf die Unterlippe und schaute dabei zu, wie er den Abstand zwischen uns verringerte. Bis uns nur noch wenige Zentimeter voneinander trennten. Für ein, zwei Sekunden musterte er mich, ehe er sich mit einer Hand an dem Türrahmen links von mir abstützte und mit der anderen mein Kinn anhob.

»Weißt du, diese Anrede höre ich ständig. Mehrmals täglich. Von vielen verschiedenen Menschen. Bei einem Bruchteil schwingt dabei dieser monotone Tonfall mit, der deutlich macht, dass sie mich nur so ansprechen, weil es die Vorschriften so wollen. Und bei dem Rest ist es ein nahezu ehrfürchtiger Tonfall. Doch bei dir? Jedes Mal, wenn du mich Eure Königliche Hoheit nennst, will ich dich mit einem Kuss zum Schweigen bringen …« Jasper verstummte und strich mir langsam mit dem Daumen über die Unterlippe. Ich schluckte schwer, spürte, wie alles in mir auf ihn reagierte. »So gern ich dich jetzt küssen würde … ich kann nicht. Erst muss ich zum Friedhof.« Stöhnend ließ er von mir ab.

Ich sah ihm direkt in die Augen. Es wirkte beinahe so, als würde darin ein Sturm wüten. Wild, ungebändigt und kampfbereit. Ich konnte nur erahnen, wie viel Hoffnung er in den heutigen Abend steckte.

»Mischa wartet auf uns.« Kurz zögerte er. »Ich hab dich zwar hierhergebeten, aber wenn du mich nicht begleiten möchtest, kann ich das verstehen.« Jasper schnappte sich seinen Hoodie und zog ihn sich über.

»Natürlich begleite ich dich. Du könntest mir aber noch mal erklären, was genau Mischa damit zu tun hat.«

Ein Grinsen stahl sich auf seine Züge. »Na ja, ein Geist hat mit mitgeteilt, dass ich eine Hexe brauche, um mehr über den Ring und Edward herauszufinden. Also bin ich zu Mischa und nun werden wir versuchen, ein Ebenbild meines Bruders heraufzubeschwören. Vielleicht werden wir so erfahren, wo er sich befindet und ob er noch, nun …« Er brach ab.

Blinzelnd blickte ich ihn an. »Okay. Und das muss sicher auf einem Friedhof stattfinden?«

Jasper schüttelte den Kopf. »Auf einem Friedhof sind Dämonen aufgrund des geweihten Bodens nicht willkommen. Sie können sich dort aufhalten, sind allerdings schwächer als sonst. Daher ist es sicherer, das Ritual dort zu vollziehen.«

»Klingt nachvollziehbar.« Ich nickte langsam.

Offensichtlich merkte Jasper, dass mir noch etliche Fragen im Kopf herumschwirrten, denn er fuhr fort: »Ich hatte heute eine Sitzung im Schloss Windsor und bin dort dem Geist von Lady Margret begegnet.«

»Ein Geist auf Schloss Windsor?« Ich hob eine Augenbraue und strich gedanklich eine zukünftige Führung durch das uralte Anwesen von meiner Bucketlist.

»Ja, normalerweise ist sie nur eine Stunde nach Mitternacht unterwegs. Aber da der Schleier zur Anderswelt dank dem bevorstehenden Freitag, den 13., momentan besonders dünn ist, wandert sie auch so durch die Gänge.« Betont lässig zuckte Jasper mit den Schultern.

»Keine Ahnung, ob ich mich jemals mit dem Gedanken anfreunden werde, dass es Geister gibt.« Ein Seufzen entfuhr mir. »Bevor wir aufbrechen … erklärst du mir, was es mit diesem Raum auf sich hat?«

»Das hier ist ein Trainingsraum der Royal Guard. Davon gibt es einige in ganz London. Hier können die Mitglieder Pause machen oder eben trainieren«, erklärte er. »Aber jetzt sollten wir auch los. Mischa wartet sicherlich schon.«

Schwer schluckend nickte ich. »Los geht’s.«

[image: ]

Schaudernd blickte ich auf das Eisentor, das in die steinerne Mauer des Brompton Cemetery eingelassen war.

»Noch kannst du dich umentscheiden und Logan fährt dich nach Hause.« Jasper warf mir einen kurzen Seitenblick zu und nickte dann Richtung Bodyguard, der sich inzwischen zu uns gesellt hatte und ein paar Meter entfernt stand.

»Nein, wir ziehen das jetzt durch.« Ich straffte die Schultern und marschierte auf das Tor zu. Mit einem leisen Quietschen gab es nach und ließ uns passieren. Kurz blieb ich stehen und sah mich um. Bisher war ich hier nur ein einziges Mal gewesen. Bei einer Führung kurz vor Halloween. Aber die hatte in der Abenddämmerung stattgefunden. Und nicht bei Nacht. Zugegebenermaßen hätte die jetzige Kulisse vor mir, mit den etlichen Kerzen auf den viktorianischen Gräbern und den Skulpturen, die im Mondlicht Schatten warfen, bei dieser Führung mehr Eindruck hinterlassen.

»Wie gesagt, du kannst noch umdrehen«, hörte ich Jasper hinter mir sagen.

»Dann hätte ich mich erst gar nicht darauf einlassen sollen, mit in dein Quartier zu kommen«, erwiderte ich und setzte mich in Bewegung.

»Und ich bin verdammt froh, dass du es doch getan hast«, sagte er und hielt mit mir Schritt.

»Wohin müssen wir eigentlich?« Ich blickte mich um, konnte aber außer etlichen Wegen nichts erkennen.

»Zum andere Ende des Friedhofs.«

»Das war ja klar«, nuschelte ich und wollte gerade etwas hinzufügen, als plötzlich ein Rascheln erklang. Noch im selben Moment flatterte etwas haarscharf an mir vorbei.

»Fledermäuse.« Schützend hob Jasper eine Hand über unsere Köpfe, aber glücklicherweise war der Schrecken nur von kurzer Dauer.

Doch kaum dass sich mein Puls wieder beruhigt hatte, erklang ein Quietschen aus der Richtung einer Gruft zu unserer Rechten. Eine verhüllte Gestalt kam hinter der zuvor verriegelten Tür zum Vorschein.

Ich konnte gerade noch so einen Aufschrei unterdrücken, machte aber dennoch einen Satz rückwärts. Mit großen Augen verfolgte ich, wie sich die Person beinahe geräuschlos auf uns zubewegte.

Jasper begann zu lachen. »Mischa! Was hast du denn in der Gruft getrieben?«

Und dann dämmerte es mir. Vor uns stand die Hexe, die wir auf dem Camden Market getroffen hatten und mit der wir heute verabredet waren.

»Ach, ich habe auf ein Pläuschchen mit meiner Verwandtschaft gehofft. Aber es war leider niemand da.« Mischa schob die Kapuze ihres Umhangs nach hinten, sodass ihre schulterlangen blonden Haare vom Mondlicht erhellt wurden und sie nun wieder viel freundlicher wirkte. Das änderte allerdings nichts an der Tatsache, dass sie aus einer Gruft gekommen war.

»Deine Verwandten wohnen in einer Gruft?« Ich hatte keine Ahnung, wo Hexen lebten, aber auf eine Gruft wäre ich definitiv nicht gekommen.

»Quatsch, die sind schon längst tot!« Kichernd machte sie eine wegwerfende Handbewegung. »Stellt euch mal vor! Särge als Möbel und Spinnennetze als Wanddekoration! So was würde höchstens zu Vampiren passen, doch diese Spielverderber bleiben ja lieber in den Wäldern.«

Ich blinzelte. Hatte ich richtig gehört?

»Es gibt Vampire? So wie in Twilight?«, fragte ich ungläubig. Was für magische Wesen existierten noch, von denen ich nichts wusste? Bei Gelegenheit musste ich Jasper mal fragen, ob es nicht eine Art Lexikon gab, das er mir borgen konnte.

»Nein, leider nicht.« Mischa verzog die Lippen zu einer Schnute. »Dabei hätte ich nichts gegen einen Edward Cullen! Unsere Vampire sind eher Eigenbrötler, ansonsten weiß man nicht viel über sie.«

»Ich unterbreche euch ja bloß ungern, aber ich wäre wirklich froh, wenn wir dieses Ritual hinter uns bringen könnten.« Entschuldigend lächelte uns Jasper an.

»Ach, ich lasse mich wirklich viel zu schnell ablenken.« Mischa deutete mit einem Nicken auf eine erleuchtete Kapelle am anderen Ende des Friedhofs. »Vor dem Gebäude befindet sich ein guter Platz für das Ritual«, erklärte sie und setzte sich in Bewegung.

Ohne ein weiteres Wort folgten wir der Hexe und liefen mit schnellen Schritten zu dem genannten Platz. Auch dort erwarteten uns unzählige Grabsteine, doch diese schienen nicht so alt zu sein wie die, an denen wir vorbeigekommen waren.

»Gut, für das Beschwörungsritual brauche ich ein Haar von dir, Jasper. Und natürlich den Ring«, erklärte Mischa, nachdem wir stehen geblieben waren. Unter ihrem Umhang zog sie eine weiße Kerze hervor und entfachte diese mit einem einzigen Fingerschnipsen, ehe sie sie mir in die Hände drückte. Danach positionierte sie eine runde Keramikschale auf dem Boden, in die Jasper Haar und Ring legte.

»Sehr gut. Ich gebe jetzt noch ein Pulver hinzu, das ich zusammengemischt habe.« Mischa förderte eine kleine Phiole zutage und schüttete den Inhalt ebenfalls in die Schale. Dann atmete sie tief durch und nahm mir die Kerze wieder ab.

»Ich beginne jetzt. Es ist wichtig, dass ihr mich nicht unterbrecht, egal was passiert. Außer ihr wollt, dass Geister aus der Anderswelt entfliehen können.«

Wir nickten ihr bestätigend zu und verfolgten, wie sie die Augen schloss.

Selten hatten so viele gegensätzliche Gefühle in mir gewütet wie in diesem Augenblick.

Nervosität.

Angst.

Neugierde.

Aufregung.

Wie automatisch tastete ich nach Jaspers Hand, drückte sie kurz und atmete erleichtert auf, als seine warmen Finger die meinen umfassten. Ein Seitenblick verriet mir, dass er ebenfalls angespannt war. Verständlich, wenn man bedachte, dass er gleich womöglich einen weiteren Hinweis auf den Verbleib seines Bruders erhalten würde.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Mischa, die nun zu sprechen begann.

In dieser Nacht

ein Feuer entfacht.

Ich rufe dich, Besitzer von diesem Ring.

Zeig dich uns und sei auf diesem Friedhof

unser Eindringling.

Kaum dass sie die letzten Worte ausgesprochen hatte, erhellte sich die Flamme ihrer Kerze. Sie wurde heller und heller, bis deren Docht zu knistern begann. Dann stiegen aus der Schale Nebelschwaden auf, wurden dichter, bis sich eine Gestalt formte. Verblüfft und abgeschreckt zugleich, machte ich einen Schritt nach hinten. Erst konnte man nicht viel erkennen, doch nach und nach wurde das Bild klarer und …

Es war nicht Edward.

Ein Mann mit leeren Augenhöhlen, halb verwestem Gesicht und zerrissenem Anzug am skelettartigen Körper starrte uns an.

»Was wollt ihr von mir?« Seine Stimme hallte verzerrt in meinem Kopf wider.

Jaspers Griff um meine Finger verstärkte sich, bevor er sich räusperte. »General Johnson. Ich möchte nicht unhöflich sein, doch wir haben auf meinen Bruder, Prinz Edward, gehofft und nicht Sie erwartet.«

»Ich sehe es nicht gern, wenn man meine Totenruhe stört. Aber den Ring habe ich einst geschmiedet, weshalb wohl ich, der wahre Besitzer, gerufen wurde.«

»Wir wollten Sie nicht stören, ich entschuldige mich.« Kurz zögerte Jasper. »Aber wenn Sie schon einmal hier sind. Ich hätte eine Bitte an Sie.«

Die Augen des Generals verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ihr stört meine Totenruhe und fordert dann noch einen Gefallen ein?« Seine Stimme wurde lauter und aus den Augenhöhlen stieg schwarzer Rauch.

»Es geht um Lady Margret. Sie möchte ein Gespräch mit Ihnen führen. Ich weiß zwar nicht, wie ich Sie zu ihr bringen soll, aber es scheint dringend zu sein«, fuhr Jasper fort und ließ sich von den Worten des Generals anscheinend nicht beirren.

»Nun denn, Margret bekommt wohl nicht einmal nach ihrem Tod genug von mir.« General Johnsons schmale Lippen kräuselten sich zu einem angedeuteten Lächeln und entblößten dabei seine nicht vorhandenen Zähne. »Früher haben wir ein paar Momente miteinander geteilt. Aber dann hat sie einen anderen geheiratet und mich verlassen.« Als würde er gerade an eine längst vergangene Zeit erinnert werden, blickte er nachdenklich an uns vorbei. »Gut, ich rede mit der Lady. Bringt dafür meine Glocke an meinem Sarg zu ihr.«

Ich hörte Jaspers erleichtertes Aufatmen, doch der Geist schien noch nicht fertig zu sein.

»Dieser Bitte komme ich nach, da mir hier auf dem Friedhof ein wenig langweilig wird. Und das ist auch der Grund, weshalb ich Euch nun auch um einen Gefallen bitte. Im Gegenzug verrate ich, wie Ihr tatsächlich Prinz Edward erreicht.«

»Was für ein Gefallen?«, fragte Jasper ohne Umschweife. Doch ich konnte sein Misstrauen deutlich heraushören.

»Ich möchte als Geist im Tower leben. Und Ihr müsstet einfach nur meine Glocke dorthin mitnehmen …«

Jaspers Augen verengten sich. »Drei Monate. Länger halten Sie den Geist von Lady Grey eh nicht aus.«

»Neun Monate, Eure Königliche Hoheit. Mit Lady Grey habe ich nach Lady Margret eine Liaison gehabt. Auch wenn diese unschön geendet hat. Aber um sie zu ärgern, nehme ich die Unannehmlichkeiten gern in Kauf.«

Ich wusste zwar nicht, ob in den leblosen Augenhöhlen eines Geistes Emotionen aufblitzen konnten, aber es schien so, als wäre er tatsächlich belustigt.

»Sechs Monate. Ich kann auch einfach Lady Margret erzählen, dass Sie nach ihr mit ihrer Cousine ein Verhältnis hatten, und ihren Geist hierherbringen«, sagte Jasper mit fester Stimme und musterte den Geist mit eisernem Blick.

»Früher hatte die Königsfamilie noch Anstand. Das kann ich von Euch nicht behaupten. Aber in Ordnung, sechs Monate.«

Jasper nickte zufrieden. »Ich sorge dafür, dass Ihre Glocke nach dem Besuch bei Lady Margret in den Tower kommt. Und wehe, ich bekomme mit, dass Sie die Angestellten oder Besucher schikanieren«, drohte Jasper ihm. »Dann kommen Sie direkt zurück auf den Friedhof.«

»Ich störe nur ungern, aber ich kann ihn nicht mehr lange hierbehalten«, sagte nun Mischa und deutete mit einem Nicken auf die erlöschende Kerze in ihrer Hand.

Jasper atmete hörbar ein und aus. »Nun verraten Sie mir, wie ich meinen Bruder heraufbeschwören kann.«

Der Geist zuckte mit den Achseln, als würde das Thema für ihn nur nebensächlich sein. »Wann bringt Ihr mich zu Lady Margret und in den Tower?«

»Schnellstmöglich. Jetzt sagen Sie mir, was ich tun muss.«

»Ich frage mich ja, ob Lady Margret noch immer so eine scharfe Zunge hat wie damals.«

»General Johnson. Sagen Sie mir auf der Stelle, was Sie wissen, oder unsere Vereinbarung wird null und nichtig.« Jasper ließ meine Hand los und verschränkte die Arme vor der Brust.

Der Geist stieß ein Seufzen aus. »Ihr seid langweilig, Prinz Jasper. Aber neben einem Haar von Euch und dem Ring braucht es auch etwas von dem Thronfolger.«

Seine letzten Worte waren nur noch ein Wispern, das sich mit dem aufkommenden Wind vermischte, denn im selben Moment wurde die Gestalt des Generals wieder zu Nebel und sickerte in den Boden des Friedhofs.

Jasper ließ meine Hand los und presste frustriert die Lippen aufeinander.

»Was ist los?«, fragte ich besorgt.

»Geister behalten gerne Informationen für sich. Bereits vor zwei Jahren habe ich Lady Margret gefragt, ob sie weiß, wie ich Kontakt zu Edward aufnehmen kann. Auch die Hexen haben die Geister gefragt. Aber diese hinterlistigen Wesen haben es uns verschwiegen. Erst wenn sie davon profitieren, kommen sie einem entgegen. Hätte ich das früher erfahren, würde ich vielleicht schon die Antworten besitzen, die ich brauche.«

»Aber jetzt sind sie zum Greifen nah«, versicherte ich aufmunternd.

Er nickte. »Gut, wir müssen die Glocke holen. Das Grab ist in einer Gruft.« Dann wandte er sich Mischa zu. »Danke für deine Dienste. Du warst eine große Hilfe.«

Mischa lächelte uns an und hob die Schale auf, die sie Jasper entgegenstreckte, damit er den Ring herausnehmen konnte. »Es war mir eine Ehre.« Mit einem freundlichen Lächeln verabschiedete sie sich von uns und verschwand in der Dunkelheit.

Wir hingegen liefen an etlichen Grabsteinen vorbei, bis wir die bogenförmigen Kolonnaden erreichten. Kurz darauf blieben wir vor einem der Abgänge zu einer Gruft stehen. Nur ein Gitter trennte uns jetzt noch von den uralten Särgen.

»Dort liegt Johnson begraben. Lass uns seine Glocke holen und dann von hier verschwinden.«

Ich nickte knapp und zuckte mit den Schultern. »Klar, wieso auch nicht. In eine Gruft bei Nacht stiefeln, um eine Glocke zu besorgen, kein Problem.«

»Wenn du willst, kannst du gerne oben warten«, sagte Jasper verständnisvoll.

Ich schüttelte bloß den Kopf und folgte ihm zum Gitter, das er ohne Probleme beiseiteschob. Anschließend zog er aus seiner Hosentasche eine Taschenlampe, die uns Licht spendete. Und wie auch nicht anders vermutet, sahen wir uns Särgen gegenüber, deren altes Holz teils abgesplittert war und das schwere Eisen darunter zum Vorschein brachte. Passend zur Atmosphäre durften Spinnweben nicht fehlen, die über den Särgen gesponnen waren und Teile der Schrift verdeckten. Dennoch fanden wir den Sarg von General Johnson relativ schnell. Die Glocke, die davor stand, war ein eindeutiger Hinweis.

»Johnson wollte mit dieser Glocke im Grab beerdigt werden, weil er Sorge hatte, dass er fälschlicherweise für tot erklärt wird. Mit ihr hätte er sich im Fall der Fälle bemerkbar machen können. Und wie es scheint, lebt darin mittlerweile ein Teil seiner Seele. Denn sonst könnte ich ihn nicht von einem Ort zum anderen transportieren.«

Ich schluckte schwer und versuchte das Schaudern zu unterdrücken, das mich bei der Vorstellung überkam. »Gut, das reicht mir an Gutenachtgeschichten für heute«, erwiderte ich knapp.

»Lass uns gehen. Logan wartet vor dem Friedhof auf uns.«

»Auf diese Worte habe ich gewartet«, gab ich erleichtert zurück.
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Anlässlich des St. Patrick’s Day sind Prinzessin Leonora und Prinz Jasper nach Belfast, Nordirland, gereist. Gesichtet wurden sie bei einer Tour durch etliche Pubs, um mit anderen Gästen ein Guinness zu trinken. Mit dieser Aktion zeigten sie mal wieder, wie nah sie dem Volk sind.

– GEPOSTET VOR SECHS MONATEN VON ROYAL SECRET GIRL –

Prinz Jasper wurde zusammen mit der Schauspielerin Celin Davison gesichtet, wie sie …

Frustriert drückte ich abermals auf die Löschtaste und starrte auf das leere Textfeld meines Blogs, ehe ich mich erneut dazu zwang, meine Hände über die Tastatur wandern zu lassen. Ich brachte es allerdings nicht über mich, den Satz zu beenden. Dabei ploppten immer mehr Nachrichten in meinem Postfach auf, die mich genau auf diese Neuigkeit hinwiesen. Beinahe sekündlich wurde die Zahl größer und größer. Shit. Am liebsten hätte ich laut geschrien. Ein Sturm aus Gefühlen und Gedanken tobte in mir und machte es mir nahezu unmöglich, einen vernünftigen Satz zustande zu bringen.

Celin Davison.

Früher hatte ich sie bewundert. Und das tat ich in gewisser Weise auch jetzt noch. Schließlich zählte sie mit ihren einundzwanzig Jahren zu den aufstrebenden Schauspielerinnen des Landes. Aber wieso musste gerade sie es sein, die nun, am späten Nachmittag, mit Jasper vor einer angesagten Location gesichtet worden war? Gemeinsam mit ihm war sie aus einer Limousine gestiegen, dicht gefolgt von Prinzessin Leonora.

Und obwohl es relativ oft vorkam, dass Jasper mit verschiedensten Frauen unterwegs war, und ich genau wusste, dass das noch lange nichts heißen musste, war ich verunsichert. Ich wollte nicht auf die Spekulationen hören, zumal ich auf meinem Blog eh nur vage darauf einging. Schließlich hielt ich selbst nichts von Gerüchten. Ich sprach Tatsachen aus, die niemanden verletzten. Und dennoch war da diese Stimme in mir, die mir zuflüsterte, dass vielleicht etwas an den Vermutungen der Leute dran war. Dass da mehr war zwischen Celin und ihm. Aber eigentlich traute ich Jasper nicht zu, dass er sich auf jemand anderen einließ, während wir … nun ja. Denn genau das war der Punkt.

Was waren wir?

Wir hatten uns geküsst. Waren uns nähergekommen. Verbrachten Zeit miteinander. Aber hieß das automatisch, dass das zwischen uns sich zu etwas Ernstem entwickelte? Gab es diese Option überhaupt für uns?

Mit einem frustrierten Seufzen legte ich meine Hände wieder auf die Tastatur und begann draufloszutippen.

Prinz Jasper wurde zusammen mit der Schauspielerin Celin Davison gesichtet. Außerdem jagt er neben seinem Prinz-Dasein Dämonen und ich kann an nichts anderes mehr denken als daran, wie sehr ich seine Küsse genieße, seine …

Ich brach ab und drückte schnell wieder auf die Löschtaste. Verdammt. Dieser Text würde vermutlich nie fertig werden, wenn ich meine Gefühle nicht gänzlich ausblendete. Und ich wusste, dass dies unmöglich war. Also öffnete ich erneut mein Postfach und suchte nach einer anderen Neuigkeit über die Königsfamilie. Ich scrollte zu den Nachrichten vom gestrigen Tag und stieß auf zwei, die vielversprechend klangen. Eine handelte von Jasper und eine von Leonora. Auch wenn die über Jasper und seinen gestrigen Aufenthalt in Newcastle spannender klang, schloss ich sie wieder. Irgendwie sträubte sich in diesem Moment alles in mir, über Jasper zu berichten. Es fühlte sich nicht richtig an. Bei der Sache mit Celin hatte ich zumindest den Vorwand, dass es an ihr lag, aber jetzt … ich konnte es einfach nicht. Selbst wenn es bei dem Beitrag lediglich um den Besuch eines Fußballspiels gehen würde.

Ich stöhnte auf. Nein. Ich würde mich einfach auf Prinzessin Leonora konzentrieren und auf ihren Besuch einer Fashionshow, die von einer Wohltätigkeitsorganisation ausgerichtet worden war. Also tippte ich ein paar Sätze darüber, was Leonora getragen hatte, wie viel sie gespendet hatte und wie der restliche Abend verlaufen war. Nachdem ich den Text abgeschickt und mein Kürzel daruntergesetzt hatte, klappte ich meinen Laptop zu und stand auf.

Heute war Freitag und ich hatte Jasper seit zwei Tagen nicht mehr gesehen. Außer ein paar Nachrichten, die wir uns hin und her geschickt hatten, war es das schon mit dem Kontakt gewesen. Was allerdings verständlich war, wenn man bedachte, dass er die Tage im Norden Englands unterwegs gewesen war. Schließlich war er der Prinz des britischen Königshauses. Und aktuell – solange sein Bruder weiterhin verschollen war – auch der zukünftige König.

In den letzten Tagen war es relativ einfach gewesen, das zu verdrängen, aber gerade wurde mir so richtig bewusst, dass Welten zwischen uns lagen. Mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass er in seiner Position keine einfache Bürgerin heiraten durfte. Nur eine Frau adeliger Abstammung oder aus angesehenem Hause kam infrage. Sollte Edward allerdings zurückkommen, würde Jasper kein Thronfolger mehr sein und die Regel nicht für ihn gelten …

Ich atmete tief ein und aus. Weshalb dachte ich überhaupt darüber nach? Wir hatten uns nur ein paarmal geküsst …

Aber diese Küsse waren verdammt gut, flüsterte mein Herz. Und er oben ohne …

Ich musste mich ablenken. Schnell. Also lief ich in unsere Küche und schnappte mir einen Erdbeer-Smoothie aus dem Kühlschrank. Freya kaufte die Dinger immer bei einem Familienbetrieb um die Ecke. Erdbeere für mich, Blaubeere für Sam und Ananas-Kokos für sie. Meine beste Freundin war der Meinung, dass ein frisch gepresster Smoothie am Tag Glücksgefühle bei einem hervorrief. Ich nahm zwei große Schlucke. Von diesen Gefühlen konnte ich gerade gut etwas gebrauchen.

Kaum dass ich das Getränk geleert hatte, betrat Freya, gefolgt von Sam, die Küche. »Wir dachten, wir machen heute schon einen spontanen Kinotag. Wie wäre es?«, fragte sie ohne Umschweife und lächelte mich an. Als ich zögerte, schob sie hinterher: »Du darfst auch den Film aussuchen.«

Perplex hob ich eine Augenbraue. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du mir schon mal angeboten hast, den Film auszusuchen, obwohl du damit dran bist.«

»Ich glaube, so was gab es noch nie«, meldete sich Sam zu Wort.

»Ach, ich wollte heute mal spontan sein«, sagte sie schulterzuckend, doch mir entging das Aufblitzen in ihren Augen nicht. Und da dämmerte es mir. Sie wollten mich ablenken.

»Spuckt es aus, was steckt wirklich hinter eurem Vorschlag?«

»Weißt du«, druckste Freya rum. »In den letzten Tagen hast du dich ziemlich rargemacht. Ich habe zwar das Gefühl, dass du noch nicht bereit bist, darüber zu reden, was dich beschäftigt, aber vielleicht hilft dir ein Abend mit Freunden und Popcorn.«

Ich lächelte sie schwach an. Freya hatte recht. Ich hatte mich tatsächlich lieber im Bett verschanzt und Serien geschaut, als Zeit mit ihnen zu verbringen. All die Neuigkeiten, die auf mich eingeprasselt waren, hatte ich erst mal verarbeiten müssen. Die Sache mit den Dämonen, Jasper und meiner Mum … Es war einfach etwas zu viel auf einmal gewesen. Doch nun war ich bereit, mich aus meinem Schneckenhaus zu wagen. Und der Vorschlag mit dem Kinobesuch klang zugegebenermaßen mehr als verlockend.

»Aber ich werde Popcorn und Nachos nehmen. Mit Käsesoße. Vielleicht auch noch ein Eis«, erwiderte ich und brachte Freya und Sam damit zum Lachen. »Außerdem gehen wir in eine Sneak Preview und lassen uns überraschen.«

»Klingt gut«, sagte Sam und zückte sein Handy. »Ich schreibe noch schnell Kaito, dass wir uns vor dem Kino treffen. Hoffentlich wird der neue Marvel gezeigt.«

Freya und ich stöhnten gleichermaßen auf. Es wäre das vierte Mal, dass wir diesen Film innerhalb von vier Wochen im Kino sahen.
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Es war kein Marvel geworden. Zur großen Enttäuschung von Sam und Kaito, die mit gedrückten Daumen im Kinosaal gesessen und den ersten Sekunden entgegengefiebert hatten. Stattdessen war ein Film über Vampire gelaufen, was mich dazu verleitet hatte, ein lautes, unkontrolliertes Lachen von mir zu geben. Aber vermutlich hätte jeder andere ähnlich reagiert, wenn er erst vor Kurzem erfahren hatte, dass es übernatürliche Wesen gab, und nun in einem Film über sie saß. Zugegebenermaßen war dieser allerdings ziemlich gut gewesen und hatte mich für kurze Zeit von der Welt vor dem Kinosaal abgelenkt. Jetzt saßen wir in einer angrenzenden Pizzeria und verdrückten die letzten Reste unserer Bestellungen.

»Heute soll eine Party ganz in der Nähe steigen«, sagte Kaito, nachdem er ein Stück Pizzarand heruntergeschluckt hatte. »Kommt ihr mit?«

Genau wie Freya schüttelte auch ich den Kopf und unterdrückte ein Gähnen. »Kino und Pizza haben für einen Abend gereicht. Die Aussicht auf mein warmes Bett ist viel zu verlockend.« Außerdem ist mir nicht zum Feiern zumute, fügte ich gedanklich hinzu.

»Da kann ich Felicia nur zustimmen. Ich bin auch müde.« Freya gähnte demonstrativ.

»Gut, dann bis später.« Die beiden Jungs standen auf, und nachdem Sam mit dem Geld aus unserer gemeinsamen WG-Kasse bezahlt hatte, verabschiedeten sie sich mit einem Winken, ehe sie nach draußen verschwanden.

»Ich bin zu vollgestopft, um mich zu bewegen«, murmelte Freya, schnappte sich aber dennoch das übrig gebliebene Stück ihrer Pizza.

Schmunzelnd blickte ich sie an. »Lass uns mit dem Bus fahren, dann sind wir gleich zu Hause«, schlug ich vor und verschwieg dabei wohlweislich, dass ich nur nicht laufen wollte, weil ich Sorge hatte, uns könnte ein Dämon begegnen. Jasper hatte mir in den wenigen Nachrichten, die wir ausgetauscht hatten, immer wieder geschrieben, dass ich vorsichtig sein und einsame Gassen am besten meiden sollte. Natürlich waren Sam und Kaito auch gerade allein losgezogen, was mir leichte Bauchschmerzen bereitete, aber laut Mums Worten war Sam noch für etwa zwei Jahre vor den Dämonen in Sicherheit. Und ich vermutete schwer, dass für Kaito das Gleiche galt, solange er in der Nähe von meinem Bruder war.

»Bus klingt verlockend«, entgegnete Freya mit einem Grinsen, während sie ihre Jacke anzog.

Erleichtert entspannte ich mich etwas und war mehr als froh, dass sie wohl genauso erledigt war wie ich, obwohl sie schon immer diejenige von uns beiden gewesen war, die einen Spaziergang bevorzugte und ihre Wege lieber zu Fuß hinter sich brachte.

Kurz darauf verließen wir gemeinsam das Restaurant und traten nach draußen. Da es sich bei der Pizzeria um einen Geheimtipp in Mayfair handelte und in dieser Gegend weniger Touris unterwegs waren, lag die Straße zu dieser späten Uhrzeit menschenleer vor uns. Glücklicherweise war die Bushaltestelle am Green Park nicht allzu weit entfernt und in wenigen Minuten erreichbar. Allerdings mussten wir für den schnellsten Weg durch eine Seitenstraße. Hin- und hergerissen blieb ich kurz stehen.

»Was ist los?«, fragte Freya und blickte mich besorgt an.

»Ich …« Fieberhaft suchte ich nach den passenden Worten, doch mir fielen keine ein. Denn der Weg durch die Gasse war der einzig logische. Und uns trennten nur noch etwa hundert Meter von der Bushaltestelle.

»Felicia?«, hakte Freya nach.

»Sorry, es ist nichts«, sagte ich kopfschüttelnd und schenkte ihr ein knappes Lächeln, bevor ich mich wieder in Bewegung setzte. Meine Nervosität versuchte ich zu unterdrücken und die Laterne über unseren Köpfen zu ignorieren, die flackernde Schatten gegen die Hauswände der Gasse warf. Aber das war leichter gesagt als getan. Denn da war dieses mulmige Gefühl in meiner Magengrube, das mit jedem Schritt zunahm. Und die leise Stimme in meinem Hinterkopf, die mich dazu drängte, schnell wieder umzukehren. Doch mittlerweile hatten wir bereits die Hälfte geschafft. Ich atmete tief durch und setzte alles daran, meinen immer schneller werdenden Herzschlag zu beruhigen.

»Felicia? Ist alles okay?«, erkundigte sich Freya.

»Ja, wieso …?«

Und dann hörte ich es.

Ein Scharren.

Als würden Klauen über Asphalt kratzen.

Meine Kehle schnürte sich zu und ich blieb wie angewurzelt stehen. Nein. Ich bildete mir das ein. Oder es war nur eine Katze, die zwischen den Kartons und den Müllcontainern an der Hauswand nach Mäusen jagte. Es musste einfach so sein …

Es war nicht so. Wie erstarrt beobachtete ich, wie der Schatten unterhalb der flackernden Laterne größer und größer wurde, bis er sich von der Wand löste und sich zu einer Angst einflößenden Gestalt formte. Mit Klauen, die mit einer Bewegung Menschenleben auslöschen konnten. Und so ganz anders als die Dämonen, die ich bisher gesehen hatte. Jasper hatte mir von diesen niederrangigen Exemplaren erzählt. Sie hatten noch keine Menschen getötet und waren deshalb versessen darauf, Kraft durch Menschenblut zu erlangen. Diese Dämonen waren noch grausamer. Boshafter. Düsterer.

»Felicia, w-was geschieht hier?«, hörte ich Freya panisch neben mir rufen, während die Gestalt in gebückter Haltung auf uns zuschlich. Ledrige graue Haut, spitze Fangzähne, lange Klauen. Modriger Gestank. Es war, als würden wir unserem Ende höchstpersönlich ins Auge blicken.

»Freya, du musst jetzt ganz ruhig bleiben und dringend von hier verschwinden, hörst du?«

»Nein, ich werde dich doch nicht mit diesem … diesem Ding allein lassen«, krächzte sie.

Als der Dämon sich weiter näherte, schob ich Freya instinktiv hinter mich und sah mich nach einer geeigneten Waffe um. Außer einem zerbrochenen Holzstuhl, dessen Beine auf einem Stapel Sperrmüll lagen, konnte ich allerdings nichts Hilfreiches entdecken.

»Freya, verschwinde von hier, sofort! Er will bloß mich.« Und das wurde mir in dieser Sekunde mehr als bewusst. Der Dämon schien nur Augen für mich zu haben. Augen, die so dunkel wie sein Maul waren, mit dem er jetzt seine spitzen, langen Zähne präsentierte. Offensichtlich schien er unsere Angst und den Moment regelrecht auszukosten, denn er holte immer wieder tief Luft, während er sich über die Zähne leckte.

»Ich lasse dich nicht allein, niemals!«, sagte Freya mit zittriger Stimme, die nicht mehr als ein Flüstern war.

»Dann bleib wenigstens hinter mir«, brummte ich und begab mich wie in Zeitlupe zu dem Sperrmüll, um ein Stuhlbein an mich zu nehmen. Ohne den Dämon aus den Augen zu lassen, streckte ich die Hand aus und tastete danach. Doch kaum umschloss meine schwitzige Hand das kühle Holz, setzte sich die Kreatur in Bewegung und raste auf uns zu.

Ich reagierte instinktiv und lief dem Dämon entgegen. Auf keinen Fall sollte er Freya bekommen. Er wollte mich. Und das würde ich ihm nicht leicht machen. Also nahm ich all meinen Mut zusammen und setzte zu einem Sprung an. Der Dämon präsentierte in der Zwischenzeit seine Klauen und streckte sie nach mir aus. In letzter Sekunde konnte ich mich jedoch unter ihnen hinwegducken und landete auf dem Boden. Schnell rappelte ich mich hoch und entkam einem weiteren Hieb seiner Klauen.

Ich umklammerte das Holz in meiner Hand fester, während ich ihm wieder und wieder auswich. Als er sich um seine eigene Achse drehte und ein weiteres Mal ausholen wollte, sah ich schließlich meine Chance gekommen und rammte ihm das Stück Holz mit voller Wucht in den Unterarm. Gleichzeitig holte ich mit einem Fuß aus und trat ihm in die Magengrube.

Der Dämon stieß einen Schmerzensschrei aus, der für einen kurzen Moment den Boden unter unseren Füßen erbeben ließ. Die Kreatur taumelte ein paar Schritte rückwärts, was ich nutzte, um nach dem magischen Armband an meinem Handgelenk zu greifen. Doch ich war nicht schnell genug und Sekunden später war der Dämon wieder bei mir. Er holte aus und ich spürte, wie seine Klauen meinen Hals streiften. Ein Brennen, gefolgt von einem Gefühl von Schwäche, überkam mich und ich ließ den Armreif fallen.

Stöhnend griff ich an meinen Hals und bemerkte sogleich das Blut, das unaufhörlich zwischen meinen Fingern hindurchrann. Aber der Dämon ließ mir keine Zeit, zu Atem zu kommen. Er wollte mich vernichten. Das wusste ich mit jeder Faser meines Körpers. Während er das Stück Holz aus seinem Unterarm zog, drängte er mich in die Enge, bis ich die Hauswand in meinem Rücken spürte. Dann holte er ein weiteres Mal mit seinen Klauen aus. Entschlossen griff ich nach ihm und drehte ihm seinen Arm um, während ich meine andere Hand zu einer Faust ballte und ihm ins Gesicht rammte.

Ein Knurren drang aus seiner Kehle, aber ich nahm es nur am Rande wahr. Denn plötzlich gaben meine Beine unter mir nach und ich ging zu Boden. Die Wunde an meinem Hals brannte. Es floss immer mehr Blut …

Ich musste aufstehen. Weiterkämpfen. Nicht aufgeben.

Verzweifelt zwang ich mich auf die Beine, aber es half nichts. Ich konnte nur dabei zusehen, wie der Dämon seine Zähne fletschte und …

»Hey, du Mistkerl! Leg dich niemals mit meiner besten Freundin an«, hörte ich plötzlich Freya schreien. Mit zwei weiteren Stuhlbeinen in den Händen rannte sie auf den Dämon zu und rammte das abgebrochene spitze Ende eines der Hölzer mit voller Wucht in dessen Schulter.

Ein grausames Brüllen erklang. Dann ein wütendes Knurren. Freya ließ sich davon jedoch nicht einschüchtern und versenkte auch das zweite Stuhlbein in seinem Oberarm.

Ich versuchte unterdessen erneut aufzustehen. Aber ich war zu schwach. Viel zu schwach. Mit letzter Kraft tastete ich nach dem Armreif auf dem Boden und kroch auf den Dämon zu, während ich gegen die verlockende Dunkelheit ankämpfte, die an mir zerrte. Er durfte Freya nicht in die Finger bekommen. Das durfte nicht passieren.

Ich schrie auf, versuchte die Aufmerksamkeit des Dämons wieder auf mich zu lenken. Allerdings schien Freya für ihn nun die größere Gefahr darzustellen. Denn in diesem Moment machte er einen Satz und setzte zu einem weiteren Hieb an.

»NEIN!«, brüllte ich, doch es war nicht mehr als ein heiseres Krächzen. Und dann ging alles ganz schnell. Als würde ein letzter Energieschub durch meinen Körper jagen, stemmte ich mich hoch und warf den Armreif in Richtung seines ledernen Schädels. Noch im Flug breitete sich das Schmuckstück aus, legte sich um den Kopf des Dämons und fraß sich in seine Haut. Mit einem Aufschrei ging er zu Boden und zerfiel zu Staub.

Mit wild pochendem Herzen und schweren Atemzügen blickte ich zu Freya. Dabei nahm ich im Augenwinkel eine Bewegung wahr. Panisch wandte ich mich um, doch wer auch immer uns beobachtet hatte, verschwand blitzschnell hinter einer Hausmauer. Verwirrt schüttelte ich den Kopf und konzentrierte mich wieder auf meine beste Freundin, die mit weit aufgerissenen Augen auf das Häufchen Asche zu ihren Füßen starrte. Körperlich schien es ihr zumindest gut zu gehen. Erleichtert lehnte ich mich gegen eine Hauswand und spürte nun erneut die Wunde, gepaart mit einer unbändigen Erschöpfung. Ächzend ließ ich zu, dass meine Beine unter mir nachgaben …

»Wieso hast du ihnen nicht geholfen, Silver?«, brüllte plötzlich jemand durch die Gasse.

Hatte ich schon Halluzinationen oder war das Logans Stimme? Krampfhaft versuchte ich mich zu konzentrieren. War da eben wirklich die Rede von Silver gewesen? Jaspers Cousin? Blinzelnd kämpfte ich gegen meine immer wieder zufallenden Augenlider an und konnte gerade so zwei Umrisse ausmachen, die auf mich zugerannt kamen. Wenige Sekunden später beugten sich Jasper und Freya über mich. Ersterer holte einen Trank aus seiner Jackentasche und setzte ihn an meine Lippen. Nur gedämpft vernahm ich währenddessen das Gespräch zwischen Logan und Silver.

»Solltest du heute nicht mit Jasper unterwegs sein und Bodyguard auf dieser Party spielen?«, fragte Silver mit einem zynischen Tonfall.

»Und solltest du nicht deinem Dienst im Tower nachgehen, statt dich hier herumzutreiben? Was tust du überhaupt in dieser Gegend? Du bist einem anderen Gebiet zugeteilt. Und weshalb hast du nicht geholfen, wenn du schon da warst?!«, brüllte Jasper über meinen Kopf hinweg.

Blinzelnd kämpfte ich gegen die Erschöpfung an. Was immer das für ein Trank war, den Jasper mir verabreicht hatte, er schien zu wirken. Meine Schmerzen ließen ein wenig nach und auch das Brennen stoppte augenblicklich.

»Sie haben sich doch zu helfen gewusst und jetzt sind ihre Retter ja da.« Silvers Stimme triefte vor Sarkasmus.

»Verschwinde, Silver«, knurrte Jasper.

Schritte hallten durch die Nacht und ließen darauf schließen, dass er der Bitte nachgekommen war.

»Ich bringe euch erst mal heim.« Jasper umfasste meinen Körper und hob mich hoch.

Nickend drückte ich meine Nase an seinen Oberkörper und ließ mich von seinem Duft einhüllen. Dann fielen mir die Augen wieder zu.
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Eine Filmpremiere in Manchester? Das lässt sich Prinz Jasper nicht zweimal sagen. Gesichtet wurde er bei der Aftershow-Party, Arm in Arm mit der Hauptdarstellerin.

– GEPOSTET VOR VIER MONATEN VON ROYAL SECRET GIRL –

»Weshalb war er dort, Logan?«, hörte ich Jasper sagen.

Ich versuchte meine Augenlider zu öffnen, aber kaum dass ich blinzelte, fielen sie auch schon wieder zu. Sie fühlten sich schwer an. So schwer …

»Keine Ahnung«, erklang nun Logans Stimme.

»Ich traue ihm nicht. Er sorgt für Chaos in der Zentrale und geht ohne Genehmigung auf Dämonenjagd.« In Jaspers Tonfall schwang unüberhörbar Misstrauen mit. »Der Dämon muss heraufbeschworen worden sein. Es war einer von niedrigem Rang. Und ohne Unterstützung von Hochrangigen oder menschlichen Gehilfen schaffen sie es nicht in unsere Welt«, überlegte er.

Wieder versuchte ich meine Augen zu öffnen. Mit aller Kraft kämpfte ich gegen die Dunkelheit an und öffnete sie ganz langsam.

»Mich würde wirklich interessieren, was da vorhin abging und weshalb ihr über Dämonen sprecht. Und bist du nicht der Bodyguard des Prinzen, was machst du hier?«

Freyas Stimme … Schlagartig war ich hellwach und drehte meinen Hals ruckartig herum, was zu einem fiesen Pochen führte. Stöhnend drückte ich meine Hand auf die Wunde und erwartete, das weiche Material eines Pflasters zu spüren … aber da war nichts. Gar nichts. Kein Pflaster. Und genauso wenig Blut … oder eine Kruste.

»Aaah, Madam erwacht aus ihrem Schlaf.«

Erst jetzt realisierte ich, dass wir uns im Wohnzimmer der WG befanden und ich auf unserer Couch lag.

»Wie geht es dir?« Jasper saß am Rand des Sofas und musterte mich besorgt.

Ich brachte nur ein Nicken zustande.

Prompt griff er in seine Jackentasche und zog eine weitere Phiole hervor. »Dieser Trank hilft bei der inneren Heilung.« Er reichte mir das Glas.

Vorsichtig setzte ich mich auf und zog den Korken ab. Ich sah mich einer bläulichen Flüssigkeit gegenüber, die erstaunlich süßlich roch.

»Dir wird es danach direkt besser gehen«, versicherte mir Jasper.

Auf seine Worte vertrauend, setzte ich den Trank an meine Lippen und kippte den Inhalt in einem Zug herunter. Süße explodierte auf meiner Zunge und sorgte für eine angenehme Wärme, die sich in meinen unterkühlten Gliedmaßen ausbreitete. Jasper hatte recht gehabt. Ich fühlte mich besser.

Ich legte die leere Phiole beiseite und sah an Jasper vorbei zur Tür, zwischen deren Holzrahmen Logan stand. Freya kauerte neben ihm auf einem Sessel in der Ecke. Als ich ihren fragenden Blick bemerkte, der abwechselnd zwischen Logan, Jasper und mir hin- und herging, wurde mir erst klar, was geschehen war. Wir hatten gegen einen Dämon gekämpft. Ich hatte ihn getötet.

Ge-tö-tet. Das Wort schmeckte bitter und fremd auf meiner Zunge. Falsch. Trotzdem hatte ich es geschafft, Freya zu beschützen. War das nicht alles, was zählte?

Wie automatisch blickte ich wieder zu Jasper, der mich nach wie vor besorgt musterte. Er schaute nicht aus wie der Prinz, der er war. Sondern wie Jase. Deswegen erkannte ihn Freya auch nicht. Sie sah den Dämonenjäger, nicht den Prinzen.

»Wie fühlst du dich?«, hakte Jasper vorsichtig nach.

Alle drei blickten mich nun fragend an.

»Erstaunlich gut. Es zwickt nur noch ein bisschen, wenn ich mich bewege«, gestand ich und bemerkte dabei ein leichtes Kratzen in meiner Kehle. Wie automatisch wanderte meine Hand wieder zu meinem Hals. »Ich vermute, dass es nicht mehr blutet und keine Wunde da ist, habe ich Magie zu verdanken?«

»Genauer gesagt Mischa. Sie braut diese genialen Heiltränke. Ich habe dir vorhin einige Tropfen davon auf die Wunde geträufelt, damit sie schnell wieder verheilt, und dir auch ein paar verabreicht. Ich hoffe, das war in Ordnung.« Jasper wartete mein Nicken ab, ehe er fortfuhr. »Felicia … es tut mir leid, dass ich nicht früher da war. Mich hat die Meldung, dass ein Dämon in der Nähe ist, in einem Club erreicht. Ich musste mich erst zum Hinterausgang kämpfen und dann auf Logan warten.« Das schlechte Gewissen war seiner Stimme anzuhören.

Sofort kam mir wieder Celin Davison in den Sinn. Aber das war nicht der richtige Zeitpunkt für einen Anflug von Eifersucht. Also lächelte ich schwach. »Und ich hätte mit Freya erst gar nicht durch diese Gasse gehen sollen.«

»Ich wäre froh, wenn mir jemand mal erklären könnte, wie es sein kann, dass es Dämonen überhaupt gibt«, warf Freya ein und winkelte ihre Beine auf dem Sessel an. Ihre tiefen Augenringe verrieten, wie erschöpft sie sein musste.

»Ich habe überlegt, Freya einen Trank zu geben«, sagte Jasper an mich gewandt. »Allerdings hielt ich es für angemessen, die Entscheidung in diesem Fall dir zu überlassen.«

»Sie soll es erfahren.« Ich schenkte Freya ein aufmunterndes Lächeln. »Und ich werde dir alles erklären. Wir wollten doch morgen an dem Töpferkurs deiner Chefin teilnehmen. Dann können wir da reden. Aber das Wichtigste: Hier bist du in Sicherheit, du brauchst dir keine Sorgen zu machen, okay?«

Freya seufzte. »Na gut. Ich schlaf eh gleich ein.« Wie zur Bestätigung entwich ihr ein Gähnen. »Das heute war mehr Action als in jedem Actionfilm, den wir gesehen haben.« Mit einer hochgezogenen Augenbraue deutete sie auf Logan. »Aber was der Bodyguard des Prinzen mit alldem zu tun hat, muss ich gleich wissen.«

Logan räusperte sich. »Normalerweise diene ich dem Prinzen, das ist korrekt. Allerdings auch der Royal Guard, die unter anderem für die Dämonenbekämpfung zuständig ist und für die Jase ebenfalls arbeitet.«

Freya blickte zwischen Logan, Jasper und mir hin und her. »Obwohl ich jetzt noch mehr Fragen habe als vorher, reicht mir das als Antwort. Vorerst.« Sie lächelte uns müde an und verschwand dann aus dem Wohnzimmer. Kurz darauf hörte ich ihre Tür zufallen und ließ mich wieder tiefer ins Kissen sinken.

»Es ist nicht eure Schuld, dass ihr angegriffen wurdet. Irgendjemand muss diesen Dämon gezielt auf euch angesetzt haben. Ein niederrangiger Dämon schafft es nicht allein an die Oberfläche, dazu braucht er Hilfe«, versicherte mir Jasper.

Unsicher biss ich mir auf die Unterlippe. »Allein unterwegs sein ist wohl aktuell keine sonderlich gute Idee.«

Jasper brauchte nichts zu sagen, denn allein sein Blick verriet, was er dachte. »Die Vermutung liegt nahe, dass die Fürstin erfahren hat, dass es dich gibt. Und ich denke, sie ahnt, dass wir irgendetwas vorhaben. Vor allem, da wir ihren Dolch haben.«

Hörbar sog ich Luft ein, nur um sie Sekunden später wieder auszustoßen. »Aber wenn sie mich haben wollen … werden sie dann auch versuchen, meine Freunde anzugreifen? Freya und Kaito?« Wenigstens war Sam geschützt, obwohl ich mir diese Tatsache immer und immer wieder ins Gedächtnis rufen musste.

»Ich habe vorhin einen Anruf getätigt und dafür gesorgt, dass in Zukunft Dämonenjäger auf die beiden aufpassen, sobald sie das Haus verlassen. Mach dir keine Sorgen.«

Ich schluckte schwer und der Kloß, der sich in meiner Kehle gebildet hatte, löste sich wieder ein wenig. »Und wie lange soll das Ganze gehen?«

»Bis die Fürstin vernichtet ist.«

Bis die Fürstin vernichtet ist, hallten seine Worte in mir nach. Getötet. Durch meine Hand. Mir war schleierhaft, ob sich dieser Gedanke jemals real anfühlen würde.

Er legte seine Hand an meine Wange. »Jetzt schlaf ein wenig. Ich bleibe bei dir.«

Erschöpft nickte ich und spürte, wie die Müdigkeit mich überrollte.
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Meine Hände schlossen sich um den weichen Ton, der vor mir auf einer Drehscheibe positioniert war. Vorsichtig versuchte ich damit eine Tasse zu formen, ließ meine Finger eine Kontur bilden … und scheiterte. Frustriert seufzte ich auf und schaute auf den zusammengefallenen Klumpen. Seit einer Stunde probierten Freya und ich nun schon, Tassen zu töpfern, aber es funktionierte nicht. Dabei hatten wir den Kurs, den Freyas Chefin zweimal im Jahr anbot, bereits öfter belegt. Und bisher waren wir immer erfolgreich gewesen.

Vielleicht lag es daran, dass wir noch nicht über die Dämonensache geredet hatten oder uns einfach Schlaf fehlte. Zumindest von mir konnte ich behaupten, dass ich übermüdet war. Freyas Schwarztee-Konsum seit heute Morgen sprach eigentlich auch eine eindeutige Sprache.

Am liebsten hätte ich laut geseufzt. Auch wenn Jasper letzte Nacht nicht von meiner Seite gewichen war, hatte ich die Gedanken an die Dämonen nicht abschütteln können. Die Vorstellung, weitere von ihnen töten zu müssen, bereitete mir Übelkeit. Natürlich waren Dämonen Wesen, die uns Menschen schaden wollten und Unheil anrichteten. Aber sie hatten dennoch eine Seele. Sie lebten und atmeten. Und diese Tatsache hatte mich immer wieder hochschrecken lassen. Jasper hatte mich einfach nur gehalten und mir gesagt, dass ich nicht schuld sei. Das alles in Ordnung sei. Aber als er heute Morgen wegen eines Geschäftstermins hatte gehen müssen, hatte ich kein Auge mehr zubekommen.

»Wollt ihr beide nicht eure Schüsseln vom letzten Mal bemalen? Ich glaube, das mit dem Töpfern wird heute nichts mehr.« Freyas Chefin kam zu uns und schaute auf unsere misslungenen Versuche nieder.

»Gute Idee«, murmelte ich und Freya nickte bestätigend.

Wir räumten die Materialien beiseite, schnappten uns von einem der Regale unsere bereits getöpferten Werke und setzten uns an einen Tisch, der einen perfekten Blick auf die Victoria Station gewährte. Aber nicht nur die Aussicht, sondern auch die Location des Töpferkurses war beeindruckend. Die Wände bestanden aus Stein und etliche Töpfe mit Pflanzen hingen von der Decke. Dazwischen hangelten sich Lichterketten entlang und verliehen dem Raum eine stimmungsvolle Atmosphäre.

»Ich überlege die ganze Zeit, welche Frage ich zuerst stellen soll, aber ich weiß es einfach nicht.« Kurz blickte mich Freya an, ehe sie ihren Pinsel in die Farbpalette tunkte und anfing, ihre Schüssel in einem zarten Rosaton zu grundieren.

»So ging es mir auch, als ich davon erfahren habe.« Ich fuhr mit den Fingern die unebenen Stellen der Tonschüssel in meiner Hand nach.

»Wie lange weißt du bereits davon?«

»Mich hat nach der Geburtstagsfeier von Prinzessin Leonora ein Dämon angegriffen. Jase hat mich gerettet. Das Amulett, das ich dort gefunden habe, gehört ihm.«

Freya stockte mitten in ihrer Arbeit, blickte auf und starrte mich ungläubig an. »Du … du wurdest schon einmal angegriffen?«

Ich holte tief Luft und erzählte ihr alles. Von meiner ersten Begegnung mit einem Dämon, dem Aufeinandertreffen mit Jase, den Trainingsstunden und dem Brief meiner Mum. Immer wieder schnappte Freya nach Luft oder schüttelte ungläubig den Kopf.

»Du hättest mir viel früher davon erzählen sollen«, sagte sie, als ich geendet hatte.

»Ich konnte nicht, es war zu gefährlich. Und Sam darf nichts darüber wissen, zumindest bis er zwanzig Jahre alt ist. Ich wollte dir nicht zumuten, dass du ihm ebenfalls etwas verschweigen musst.« Ein schwaches Lächeln stahl sich auf meine Lippen und ich tunkte meinen Pinsel in ein dunkles Grün, um meine Schüssel anzumalen. Einen Moment lang spürte ich Freyas Blick auf mir, doch sie schwieg.

»Ich will für dich da sein. Du solltest das alles nicht allein bewältigen müssen«, sagte sie schließlich nach ein paar Minuten.

»Danke.« Ich musterte meine beste Freundin und war unendlich froh, dass ich wieder offener mit ihr sprechen konnte.

»Aber ich glaube, dass dieser Jase eh nicht mehr so schnell von deiner Seite weicht.« Freya grinste.

Wenn sie nur wüsste, wer Jase wirklich ist, schoss es mir durch den Kopf. Doch dieses Geheimnis würde ich nicht einmal meiner besten Freundin verraten, selbst wenn es mir schwerfiel.

»Er ist toll«, wisperte ich also nur und spürte, wie meine Mundwinkel sich hoben.

»Wann seht ihr euch wieder?«, fragte sie weiter und malte nun kleine grüne Herzen auf ihre Schale.

»Heute Abend. Wir fahren in den Tower, zu einer Besprechung, aber ich weiß nicht, um was es dort geht. Er war kurz angebunden in seiner Nachricht heute Morgen.«

»Klingt mysteriös … und dieser grimmig dreinblickende Typ vor dem Gebäude«, sie deutete aus dem Fenster und meinte damit wohl den Royal Guard, der vor der Tür stand und Wache hielt, »wird der mich jetzt überallhin begleiten?«

Ich hob eine Augenbraue. »Damit solltest du dich arrangieren. Zumindest, bis die Gefahr gebannt ist.«

»Okay, okay. Ich verstehe schon. Immerhin wissen wir jetzt, dass sich das jahrelange Training im Kampfsport gelohnt hat und wir uns selbst verteidigen können, wenn es darauf ankommt.«

»Meine Mum hat mitgedacht«, sagte ich und betrachtete Freyas Schale, die nun von etlichen individuellen Herzen übersät war. Sie sah wunderschön aus. »Aber deine künstlerische Perfektion werde ich wohl nie erreichen. Egal, wie oft wir noch töpfern.«
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Seit das Königshaus vergangenen Winter verkündet hat, dass Prinz Jasper und Prinzessin Leonora für öffentliche Interviews zur Verfügung stehen, fiebern wir diesen entgegen. Aber wie sollte es auch anders sein, wenn Prinz Jasper von seinem Motorradrennen und Prinzessin Leonora von ihren Shoppingtrips erzählt?

– GEPOSTET VOR VIER MONATEN VON ROYAL SECRET GIRL –

Jasper

Ich wurde schneller und schneller. Zog die Bahnen, als würde ich um etwas kämpfen. Und vielleicht tat ich das auch. Ich kämpfte gegen den Drang an, meinen Cousin ein für alle Mal vor die Tore des Palastes zu setzen.

Er war da gewesen, als Felicia und Freya angegriffen worden waren. Und hatte nichts unternommen. Fuck. Allein bei dem Gedanken, was hätte passieren können, schoss erneut Adrenalin durch meine Adern.

Ich wurde noch schneller. Wasser peitschte um meinen Körper. Hart und widerspenstig. Immer wieder holte ich Luft, ehe ich untertauchte und zu einem nächsten Zug ansetzte. Aber egal wie schnell ich schwamm, die düsteren Gedanken blieben hartnäckig an Ort und Stelle.

Was hatte Silver dort zu suchen gehabt? Weshalb war er nicht in der Zentrale gewesen?

Verdammt, ich traute ihm einfach nicht. Das hatte ich noch nie getan. Und spätestens nach dem Verschwinden von Edward, als er bei der Verkündung keine Miene verzogen hatte – als wäre er nicht überrascht –, war mein letzter Funken Respekt ihm gegenüber verschwunden.

Und so war mir natürlich auch der Gedanke gekommen, dass er mehr über das Verschwinden von Edward wissen könnte. Aber sosehr ich ihn verabscheute, er war dennoch Familie. Die Welt wartete nur auf Fehler der Monarchie. Viele wollten uns fallen sehen. Unsere dunkelsten Geheimnisse offenbaren. Doch hinter den Toren des Palastes waren wir eine Familie. Wir hielten zusammen. Immer. Und sowenig ich Silver traute, ich wollte nicht daran denken, dass er für etwas verantwortlich sein könnte, das meine Familie vor zwei Jahren an den Rand des Abgrunds getrieben hatte.

Trotzdem hatte ich ihn irgendwann in einer lauen Sommernacht, nach einer der unzähligen Partys, direkt gefragt, ob er etwas mit Edwards Verschwinden zu tun hatte. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte er verneint. Und zum ersten Mal hatten in seinen Worten Emotionen mitgeschwungen. Enttäuschung, Überraschung, Wut. Emotionen, die ich von ihm nicht kannte. Sie hatten echt gewirkt, glaubwürdig.

Vor allem, wenn man bedachte, dass er ein Alibi gehabt hatte. Dienst bei der Royal Guard – und das während einer Nacht, die man so schnell nicht vergaß. Nicht nur wegen Edwards spurlosem Verschwinden, sondern auch wegen der Dämoneninvasion, die London heimgesucht hatte. Unzählige höllische Wesen waren an die Oberfläche gedrungen und hatten die Menschen angegriffen. Alle Mitglieder der Guard waren ausgerückt und hatten gekämpft, doch die Verluste auf unserer Seite waren bis heute überdeutlich spürbar …

Ich holte erneut tief Luft, machte einen letzten Zug und stemmte mich dann aus dem Schwimmbecken.

Schritte hallten hinter mir durch die Halle. Ich griff nach meinem Handtuch und stand auf, ehe ich mich umwandte.

»Du warst lange nicht mehr schwimmen.« Meine Schwester kam in Flip-Flops und Bikini auf mich zu, während sie ihr langes Haar zusammenband.

Ich fuhr mir mit dem Handtuch über das nasse Gesicht. Leonora hatte recht. Dabei besaß der Palast wohl eines der luxuriösesten Schwimmbäder in ganz London. Rings um das Becken trugen Marmorsäulen die hohe stuckverzierte Decke und die bodentiefen Fenster gewährten einem einen perfekten Blick auf den königlichen Garten. Mich jedoch hatte das Schwimmbad nie sonderlich gereizt. Im Gegensatz zu meinem Bruder, der jeden Tag hier seine Bahnen gezogen hatte. Ich für meinen Teil hatte das Schwimmbecken lieber für Partys genutzt.

Doch seit Edwards Verschwinden hatte hier drin niemand mehr gefeiert. Nun ja, zumindest war ich heute mal wieder im Wasser gewesen. Nachdem ich den ganzen Morgen einer Sitzung im Parliament hatte beiwohnen und diesen Möchtegern-Adeligen zuhören müssen, wie sie mit ihrem Status protzten, hatte ich mich abreagieren müssen. Da die Dämonenjagd wegen eines bevorstehenden Fernsehauftritts nicht in meinen Zeitplan passte, genau wie eine Runde im Boxring mit Logan, hatte ich mich kurzerhand für eine Runde Schwimmen entschieden.

»Worüber denkst du nach?«, fragte Leonora und holte mich damit aus meinen Gedanken zurück.

»Darüber, dass ich zuletzt an dem Abend, bevor Edward verschwunden ist, hier gewesen bin. Wir haben einen Wettkampf veranstaltet.«

Sie schenkte mir ein kaum merkliches Lächeln, während sie ihre pinken Flip-Flops neben einer Liege abstreifte. »Du solltest öfter hierherkommen. Es täte dir sicherlich gut und vielleicht würdest nicht ständig mit blauen Flecken, Verstauchungen und sonstigen Blessuren in den Palast zurückkehren. Wobei ich mich mittlerweile nicht einmal mehr frage, woher du sie überhaupt hast.« Sie legte den Kopf schief und deutete mit einem Nicken auf mich. »Apropos Blessuren. Sorg dafür, dass bei dem Fernsehauftritt diese kleine Schramme unter deinem Auge nicht zu sehen ist.«

Provokativ hob ich eine Augenbraue. »Macht das nicht mein Bad-Boy-Image aus, auf das die Frauen angeblich so abfahren?«

»Solange du ihnen nicht verrätst, woher du sie hast.«

Ich zwinkerte ihr zu, ehe ich ihr einen sanften Stoß gegen die Schulter gab und sie somit zu Fall brachte. Sekunden später ertönte ein lautes Platschen.

»Verdammt, Jasper! Heute war kein Waschtag für meine Haare vorgesehen. Das bringt meinen ganzen Plan durcheinander«, schrie sie mir noch hinterher, als ich bereits auf dem Weg zur Dusche war.

So wie ich meine Schwester kannte, nahm sie vermutlich an, dass ich die Schramme von einer Frau kassiert hatte und nicht von einem Schattendämon. Vor wenigen Wochen hätte ich ihr vermutlich auch zugestimmt. Ich spürte, wie sich alles in mir anspannte. Schnell drehte ich die Dusche auf und ließ die Wassertropfen auf meinen Körper treffen. Doch selbst das kühle Nass half nicht gegen die Hitze, die ich nun verspürte.

Fakt war: Felicia ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Sie war anders als die Frauen, die ich bisher kennengelernt hatte. Nicht egoistisch und fordernd. Sondern sie selbst. Natürlich, nicht verstellt. Eine Eigenschaft, die es in meiner Welt zu wenig gab.
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Fernsehinterviews gehörten definitiv nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen und ausgerechnet heute schien die Pressechefin des Palastes mir zusätzlich mal wieder meine Fehler vorhalten zu wollen. Ich machte gute Miene zum bösen Spiel und hörte mir scheinbar gelassen ihre Instruktionen an, während sie mit einem Klemmbrett neben mir herlief.

»Vermeiden Sie es, über Ash zu sprechen. Am besten behalten Sie ganz für sich, was Sie wann mit welcher Frau getrieben haben. Dasselbe gilt für vergangene Partynächte und Ihre Motorradrennen. Ich erinnere Sie nur ungern an das letzte Interview, in dem Sie es amüsant gefunden haben, von dem BH zu erzählen, der Ihnen auf einer Party vor die Füße geworfen wurde.« Sie seufzte. »Früher war es so viel einfacher. Da war es nicht gestattet, dass ein Mitglied der Königsfamilie Interviews im Fernsehen gab. Aber wir sollen ja modern sein, heißt es.«

Bei ihren Worten hielt ich kurz inne und warf ihr einen Seitenblick zu, ehe ich weiter Richtung TV-Studio ging. »Ms Miller, Sie predigen mir ständig, wie wichtig Authentizität ist. Ich bin Ihrer Aufforderung nur nachgekommen.«

Ich verkniff mir ein Grinsen und beschleunigte meine Schritte. Auch ohne sie anzusehen, wusste ich, dass sich eine tiefe Falte zwischen ihren Augenbrauen gebildet hatte. Meine Mutter sagte immer, dass diese Falte die Schuld von Leonora und mir sei. Dass diese erst aufgetaucht sei, als wir angefangen hatten, der Pressechefin ihren Job zu erschweren. Zugegebenermaßen hatte es Ms Miller nicht leicht mit uns. Jedes Mal, wenn wir uns in die Scheiße manövrierten, holte sie uns wieder heraus. Zumindest, was unseren Ruf in den öffentlichen Medien anging.

»Eure Königliche Hoheit!«, schnaubte sie und rückte die goldene Brille auf ihrer Nasenspitze zurecht. »Sie wissen genau, dass ich mit Authentizität nicht solche zügellosen Geschichten meine. Erzählen Sie davon, wie sehr Sie sich auf die nächste Gala freuen oder wie der Alltag eines Prinzen aussieht. Das will das Volk hören.«

Ich warf einen vielsagenden Blick zu Logan, der hinter uns lief. Trotz seiner undurchdringlichen Miene konnte ich erahnen, dass er dasselbe dachte wie ich.

Der königliche Alltag als Dämonenjäger, darüber will das Volk definitiv mehr hören.

Ein sarkastisches Grinsen breitete sich auf meinen Lippen aus, ehe wir in den Backstagebereich des TV-Senders einbogen. Um uns herum herrschte reges Treiben und überall rannte Personal herum. Ms Miller eilte voraus, sprach kurz mit einer Visagistin und zeigte dann auf mich. Ich ahnte schon, worauf das hinauslaufen würde. Sie drückte das Klemmbrett noch fester an ihre Brust und kam mit erhobenem Kinn auf mich zu.

»Prinz Jasper, Sie erwartet noch die Maske, ehe Sie vor die Kamera treten. Nun entschuldigen Sie mich, ich werde mit der Moderatorin ein paar Punkte besprechen.« Mit einem Nicken ließ sie mich stehen und ich sah bereits die besagte Visagistin auf mich zukommen.

Als ich ihr ein höfliches Lächeln schenkte, schoss ihr die Röte in die Wangen. Zaghaft machte sie einen Hofknicks, der mehr als wackelig auf mich wirkte.

»Eure Königliche Hoheit, es ist mir eine Freude.« Sie biss sich auf die Unterlippe und strich ihr schwarzes Haar aus der Stirn.

»Nun, Ms …«

»Walker«, ergänzte sie.

»Nun, Ms Walker«, wiederholte ich. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit nehmen, um mein Gesicht kameratauglich zu machen.«

Noch mehr Röte breitete sich auf ihren Wangen aus.

»Aber ich würde es gerne dabei belassen, wie es ist. Sie wissen schon: das Bad-Boy-Image wahren.« Ich zwinkerte ihr zu.

»Ms Miller sagte, dass die Wunde unter Ihrem Auge zu auffällig ist und zu viel Raum für Spekulationen lässt.«

»Ms Miller sagt auch, dass ich authentisch sein soll«, wiederholte ich die Worte der Pressesprecherin und blickte auf meine Armbanduhr. »Zumal die Zeit rennt. Das Interview beginnt in wenigen Minuten. Offensichtlich haben wir uns zu lange unterhalten. Es hat mich gefreut, Ms Walker.«

Ich verabschiedete mich von ihr und ging auf die Tür zu, hinter der das Studio war. Davor wartete bereits ein Techniker, der mich mit dem nötigen Equipment verkabelte.

Einen Moment hatte ich noch, um durchzuatmen, dann wurde ich reingeführt. Ich setzte mein charmantestes Lächeln auf und das Publikum begann zu toben.

Schreie, Pfiffe, Klatschen.

Obwohl in dieses Studio nur knapp hundert Menschen passten, die bei der Liveübertragung zuschauen durften, war die Lautstärke ohrenbetäubend.

Erst als ich ihnen zuwinkte und mich die Moderatorin in Empfang nahm, verstummten die Laute.

»Eure Königliche Hoheit, Prinz Jasper.« Sie reichte mir die Hand und setzte zu einem leichten Knicks an, ehe sie mir den Platz neben sich auf der Couch anbot.

Dankend ließ ich mich nieder und fuhr mir durch die Haare. Sofort erklangen wieder einige Schreie aus dem Publikum.

»Ich freue mich, wieder hier sein zu dürfen«, sagte ich so überzeugend, dass ich mir selbst beinahe glaubte.

»Sie wissen ja, dass es mir eine große Ehre ist, Sie hier empfangen zu dürfen.« Evie, so nannte sich die Moderatorin, lächelte mich freundlich an.

Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie groß ihre Freude über meinen Besuch war. Sie brannte darauf, mir die brisantesten Fragen zu stellen.

»Vor wenigen Tagen war Ihr Cousin bei uns und wir durften ihm ein paar Fragen zu seinem Job bei der Royal Guard stellen.« Sie machte eine Pause und schien eine Antwort zu erwarten.

Kaum merklich holte ich Luft und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie wenig Interesse ich daran hatte, über ihn zu sprechen. »Ein sehr spannender Beruf, Evie«, gab ich kurz angebunden zurück. Ich konnte mir genau vorstellen, worüber sie geredet hatten. Aufgrund der Geheimhaltung der Royal Guard of Nightfall gab es genau vorgeschriebene Standardsätze, die in der Öffentlichkeit verwendet werden mussten. Und das galt auch für meinen verdammten Cousin. Einmal im Jahr durchliefen alle Mitglieder ein Training, in dem sie lernten, wie sie Stillschweigen gegenüber Außenstehenden bewahren konnten.

»Nun, er meinte auch, dass Sie ebenfalls sehr engagiert sind, was die Royal Guard angeht. Machen Sie das ehrenamtlich?«

Binnen Sekunden spürte ich Wut durch meine Adern schießen. Heiß. Brennend. Er forderte mich heraus, versuchte zu provozieren. Silver wusste genauso gut wie ich, dass ich nicht erzählen konnte, weshalb ich für die Royal Guard arbeitete. Weshalb ich Tag für Tag die Rolle eines Dämonenjägers einnahm.

»Ehrenamtliche Arbeit ist wichtig.« Mein Grinsen wurde noch eine Spur breiter. »Ich bewundere meine Schwester dafür, wie sie sich für die Tierheime einsetzt. Ich habe sie schon öfter begleitet und finde diese Aufgabe sehr wichtig.«

Ein Moment verstrich, ehe ein lautes »Ohhh« durch das Publikum ging. Ich folgte dem Blick von Evie, die nun auf eine Leinwand hinter uns schaute.

Ein Bild von mir mit zwei Hunden aus dem Tierschutz wurde eingeblendet. Ich in der Hocke, die beiden Vierbeiner streichelnd. Soviel ich wusste, waren sie mittlerweile an Familien vermittelt worden und hatten ein Zuhause gefunden. Trotzdem sollte ich bald mal wieder im Tierheim vorbeischauen. Ich genoss die Gesellschaft der Tiere. Sie werteten nicht, wussten nicht um meine Stellung und nahmen mich so, wie ich war. Bei ihnen vergaß ich alles um mich herum.

Vielleicht sollte ich Felicia fragen, ob sie mitkommen wollte. Allein die Vorstellung, wie ihre Augen funkeln würden …

»Ihr Strahlen verrät Sie, Eure Königliche Hoheit«, flötete Evie plötzlich und riss mich aus meinem Tagtraum. »Ist dafür etwa eine Frau verantwortlich? Vielleicht Celin Davison?«

Und schon wären wir wieder bei dem liebsten Thema der Moderatorin. Ich konnte mir ein Augenverdrehen gerade so verkneifen. Stattdessen nahm ich ein Schluck aus dem Wasserglas, das für mich auf dem Tisch bereitstand, und ließ das Publikum auf meine Antwort warten.

»Celin Davison ist eine langjährige Freundin meiner Schwester. Ich bitte Sie, Evie. Als würde ich etwas mit der Freundin meiner Schwester anfangen.«

Vereinzelte Lacher erklangen und auch die Moderatorin gab ein gekünsteltes Kichern von sich.

»Und gibt es sonst eine Frau in Ihrem Leben? Aktuell hört man nicht so viel über Ihr Liebesleben.«

Ich krempelte die Ärmel meines Hemdes nach oben und legte erneut eine Pause ein. Die Spannung der Zuschauer war regelrecht zu greifen.

»Vielleicht gibt es da jemanden. Aber wo würde die Spannung bleiben, wenn ich hier und jetzt alles verrate?«

Ein Stöhnen und Raunen ging durch das Publikum.

»Eure Königliche Hoheit, Sie machen uns neugierig! Genauso neugierig bin ich allerdings auf Ihre Blessur unterhalb Ihres Auges. Gibt es dazu eine Geschichte?«

Ich zwinkerte Evie zu. »Sind die geheimnisvollen Geschichten nicht die, die man besser für sich behält?«
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Den White Tower im Tower of London mieten, um dort Walpurgisnacht zu feiern? Das hat sich Prinz Jasper nicht zweimal sagen lassen und veranstaltete passend zu diesem Abend eine exklusive Party für seine Freunde.

– GEPOSTET VOR FÜNF MONATEN VON ROYAL SECRET GIRL –

Langsam zog Westminster Abbey hinter den getönten Autoscheiben an uns vorbei, doch ich war nicht in der Lage, das Gebäude in all seiner Pracht zu würdigen, wie ich es sonst immer tat. Anspannung wütete in meinem Körper und ich verfluchte jede rote Ampel, die uns auf dem Weg zum Tower aufhielt. Kurz wünschte ich mich zurück in den Töpferkurs, wo alles etwas leichter gewirkt hatte. Doch nun war Freya am Arbeiten und ich saß hier, um mich ein weiteres Mal mit meiner neuen Realität auseinanderzusetzen.

»Cheyenne und zwei der Yeoman Warders werden sicher auf uns warten, auch wenn wir uns verspäten sollten, keine Sorge.« Jasper schien meine Unruhe bemerkt zu haben und griff nun nach meiner Hand, um sie sanft zu drücken.

»Weißt du, weshalb sie um dieses Treffen gebeten haben?«

»Cheyenne hat Logan kontaktiert, ohne genauer auf den Grund einzugehen.«

Ich seufzte auf. »Okay, klingt geheimnisvoll.«

Jasper brummte zustimmend, was meine Nervosität nur verstärkte. Zu meiner Erleichterung tauchte in diesem Moment der Tower vor uns auf. Wir parkten und liefen dann wie auch schon bei unserem letzten Besuch auf den Eingang zu. Logan folgte uns mit einem gewissen Abstand und verschmolz durch seinen schwarzen Anzug beinahe mit den Schatten der Dunkelheit.

Sobald wir diesmal durch den Torbogen traten, vernahmen wir Stimmen. Ich ahnte bereits, woher sie kamen, und meine Annahme bestätigte sich, als wir uns kurze Zeit später auf dem großen Platz innerhalb des Towers wiederfanden, auf dem gerade die Schlüsselzeremonie abgehalten wurde. Kurz beobachteten wir das Geschehen und lauschten den Rufen des Chief Yeoman Warder und des Wachpostens, bevor wir unseren Weg fortsetzten.

Jasper führte mich zu dem ruhigeren Teil des Towers, wo sich auch die Wohnungen befanden, in denen die Yeoman Warders wohnten. Von meiner Mum wusste ich, dass sich dort ebenfalls der Pub versteckte, den wir kurze Zeit später auch erreichten.

Ich verharrte fasziniert und lauschte der gedämpften Folkmusik, die aus dem Gebäude drang. Warmes Licht, das durch die kleinen Fenster drang, hieß uns willkommen und bereitete mir ein wohliges Gefühl.

Jasper hielt mir bereits die Tür auf und ich trat gespannt ein. Sogleich wurde ich von lauter Musik und etlichen Gästen begrüßt. Doch der Pub hatte noch einiges mehr zu bieten. Wohin ich auch blickte, überall an den Wänden hingen Bilder, Urkunden und sogar Auszeichnungen, die in Vitrinen aufbewahrt wurden. Am anderen Ende des Raums entdeckte ich sogar zwei riesige gekreuzte altertümliche Waffen, wovon ich eine als eine Hellebarde identifizierte.

Ich riss mich von dem beeindruckenden Anblick los und wandte mich Jasper zu, der in diesem Moment seine Kapuze abnahm, die er erst seit dem Ausstieg aus dem Auto getragen hatte. Dann nahm er seine Kontaktlinsen heraus. Die Anwesenheit des Prinzen schien die meisten Anwesenden jedoch nicht groß zu überraschen, auch wenn er natürlich trotzdem einige Blicke auf sich zog. Er begrüßte einige Gäste mit einem Nicken oder Händeschütteln, dann zog er mich zu einem Tisch in der hinteren Ecke, an dem Cheyenne zusammen mit einem fremden Mann saß. Als sie uns entdeckten, nickten sie Jasper respektvoll zu und schenkten mir ein Lächeln. Die Freundin meiner Mutter stand auf und schloss mich in eine feste Umarmung.

»Ich habe gehört, du hast den Brief gelesen. Selbst wenn ich es schon gesagt habe, aber ich möchte, dass du weißt, dass wir immer für dich da sind. Du bist nicht allein.«

Als wir uns wieder voneinander lösten, lächelte ich sie an. »Danke, das weiß ich zu schätzen.«

Wir ließen uns auf den roten Stühlen nieder, die perfekt zu der Einrichtung passten.

»Das ist William.« Cheyenne deutete mit einem Nicken zu dem bärtigen, älteren Mann, dessen Gesicht einen sofort in seinen Bann zog. Die Narbe, die sich von seiner linken Augenbraue bis zu seinem rechten Mundwinkel zog, verlieh ihm eine Autorität, der ich mich sofort beugen wollte.

»Schön, dich kennenzulernen, Felicia. Ich habe deine Mutter ausgebildet und sie in diese Abteilung gebracht.«

Erkenntnis durchzuckte mich. Mum hatte mir des Öfteren von William erzählt. Dass er streng, aber warmherzig war und ihr vieles beigebracht hatte. Trotzdem hatte sie sich immer bedeckt gehalten, was ihn anging, und jetzt verstand ich auch, warum. Das Geheimnis der Royal Guard of Nightfall hatte gewahrt bleiben müssen.

Ich schenkte ihm ein Lächeln. »Die Freude ist ganz meinerseits.«

»Und ich habe Anna bereits vor ihrer Zeit bei den Royal Guards kennengelernt«, sagte plötzlich jemand hinter mir.

Überrascht blickte ich mich um und sah dabei zu, wie ein weiterer Mann an unseren Tisch trat und jedem von uns einen Cider hinstellte, bevor er sich zu uns setzte.

Ich musterte ihn genauer und auf einmal wusste ich, wer das war. Mum hatte mir Bilder von ihm gezeigt. Von diesem treuen Lächeln, dem verzottelten Haar und den warmen braunen Augen. Jon … er war der Mann im Mums Leben gewesen, nachdem uns mein Vater verlassen hatte. Er hatte meiner Mutter Halt gegeben und ihr gezeigt, wie wertvoll sie war.

Bis zum heutigen Tage war ich ihm nur einmal begegnet. Bei ihrer Beerdigung. Er hatte gegen einen alten Baum gelehnt, halb vom Schatten verdeckt. In seinen Augen hatte ich die gleiche Traurigkeit und Leere gesehen, die auch ich verspürt hatte. Und genau wie damals fragte ich mich, ob es für uns alle leichter gewesen wäre, wenn Sam und ich Jon schon früher kennengelernt hätten. Aber Mum war der Meinung gewesen, dass die Zeit kommen würde, wenn wir älter waren. Dann war Jon allerdings in den Einsatz geschickt und dort schwer verwundet worden. Zwei Jahre Koma, ein Jahr Rehabilitation. Und kurz darauf war Mum gestorben.

Ich atmete tief durch, konnte kaum glauben, dass ich ihm endlich gegenübersaß. Dem Mann, der für so viele glückliche Momente im Leben meiner Mum verantwortlich war.

»Du bist Jon. Der Jon«, flüsterte ich und befürchtete, meine Stimme könnte gleich versagen. Sogleich spürte ich Jaspers beruhigende Hand auf meinem Rücken.

»Es freut mich, dich endlich zu treffen. Deine Mum hat mir viel von dir und deinem Bruder erzählt.«

»Kann ich bloß zurückgeben«, entgegnete ich, und als ich sah, wie seine Augen aufleuchteten, wusste ich, weshalb Mum ihn so gemocht hatte. Kurz herrschte Stille, in der wir uns einfach nur anschauten, bis sich Cheyenne räusperte.

»Jon ist mittlerweile einer der Ravenmaster im Tower und kümmert sich um die Raben.« Sie nickte ihm zu, was er mit einem Zwinkern erwiderte.

»Auch wenn ich mir oft genug die Frage stelle, weshalb ich den Posten angenommen habe. Die Raben sind teils richtige Diven. Erst gestern musste ich mit einer Leiter auf den Bell Tower klettern, um unsere alte Dame Jiddy herunterzuholen. Und das nur, weil sie sich geweigert hat, selbst zu fliegen.« Er lachte auf.

»Und trotzdem gibt es Tage, an denen du ihnen das Essen selbst zubereitest. Sogar für sie kochst«, ergänzte William grinsend.

»Das stimmt, erst neulich habe ich Jon dabei ertappt, wie er mit einem Obstsalat zu den Raben gestiefelt ist«, sagte Cheyenne. »Aber bevor du dir jetzt unzählige Geschichten über die Raben – und glaub mir, davon gibt es viele – anhören musst, kommen wir zu dem Grund, weshalb ihr heute hier seid.« Sie zog aus ihrer Tasche einen Umschlag hervor und schob ihn über den Tisch zu mir rüber.

Als ich meinen Namen darauf sah, der eindeutig die Handschrift meiner Mutter trug, schluckte ich schwer. Ich hatte angenommen, dass der Brief, den ich vor wenigen Tagen noch in den Händen gehalten hatte, der einzige war. Doch nun …

»Den Brief sollte ich dir nur geben, wenn du dich dafür entscheidest, an unserer Seite zu kämpfen.« Cheyenne nickte mir aufmunternd zu.

»Aber bevor du ihn liest, möchten wir dir noch sagen, dass wir es zu schätzen wissen, was du tust. Damit beschützt du viele von uns und kannst helfen, die Anzahl der Dämonenangriffe in London zu schmälern«, sprach Jon für alle an diesem Tisch. »Deine Mutter wäre sehr stolz auf dich.«

Mit zitternden Fingern nahm ich den Brief und strich sanft über das Wachssiegel, auf dem die Krone mit Efeuranken abgebildet war. Es war, als hätte ich noch einmal die Gelegenheit, meiner Mum nah zu sein. Ihre Worte zu lesen, ihren Gedanken zu lauschen. Und doch hieß es auch, dass ich ein weiteres Mal Abschied nehmen musste. Ich spürte, wie mir bei dem Gedanken Tränen in die Augen stiegen.

Blinzelnd versuchte ich sie zu ignorieren und zählte bis drei. Dann entfernte ich vorsichtig das Wachssiegel und holte den Brief heraus. Dabei bemerkte ich, dass sich in dem Umschlag noch etwas befand. Zögernd griff ich danach und sah mich kleinen Phiolen mit einer rötlichen Flüssigkeit gegenüber, die schwarze Fäden zog. Leicht bewegte ich sie hin und her und fragte mich, was das war. Es wirkte auf den ersten Blick wie Blut …

»Vielleicht solltest du erst den Brief lesen«, sagte William.

Langsam nickte ich, legte die Phiolen vorsichtig auf den Tisch, holte noch einmal tief Luft und begann zu lesen:

Liebe Felicia,

wenn Du diesen Brief liest, hast du dich für den Kampf gegen die Dämonenfürstin entschieden, was ich sehr bewundere. Dennoch möchte ich, dass du weißt, dass du dich jederzeit wieder umentscheiden kannst. Deine Sicherheit steht an oberster Stelle. Ich werde stolz auf dich sein, egal für welchen Weg du dich letztendlich entscheidest.

Aber nun möchte ich dir erzählen, wie du die Dämonenfürstin töten kannst. Vermutlich hast du bereits die Phiolen im Briefumschlag gefunden. Darin befindet sich das Blut der Dämonenfürstin. Zwei Phiolen und eine Formel, die die Hexen besitzen, braucht es, um sie heraufzubeschwören – dafür werden die Phiolen mit dem schwarzen Korken verwendet. Zwei weitere Phiolen sind dafür da, sie zu töten. Eine davon dient zur Absicherung, sollte etwas beim ersten Versuch schiefgehen. Beträufle die Waffe, mit der sie mich getötet hat, mit dem Blut und ramm sie mitten in das Herz der Fürstin. Doch bedenke, dass dieses Beschwörungsritual nur möglich ist, wenn der Schleier zur Anderswelt besonders dünn ist …

Ich werde im Herzen immer bei euch sein und auf euch aufpassen.

In Liebe

Deine Mum

Ich las den Brief ein weiteres Mal. Dann legte ich ihn beiseite, griff nach den Phiolen und schwenkte sie sachte hin und her. Jasper hatte mir zwar bereits von ihnen erzählt, doch kam es mir surreal vor, das Blut der Fürstin darin zu sehen.

»Die schwarzen Fäden sind ein Bestandteil des Blutes, der von der Dunkelheit der Fürstin geprägt wurde«, erklärte mir Jasper leise.

»Es wundert mich nicht, dass Dämonen schwarzes Blut haben«, gab ich zurück. Erschreckend war nur, dass es wirkte, als würden die schwarzen Schlieren sich nicht rühren. Stillstehen. Egal, wie sehr ich die Phiole bewegte. Wie kalte Lava. Wie die Hölle …

»Die Anderswelt«, setzte ich an. »Wie ist die eigentlich so?«

»Niemand von uns ist jemals dort gewesen. Doch manche Geister berichten, dass es sich um einen leblosen Ort handelt. Von Dunkelheit geprägt«, erklärte Cheyenne.

Jasper rutschte unterdessen unruhig neben mir hin und her. Wie konnte man es ihm auch verdenken? Er nahm schließlich an, dass sein Bruder dort gefangen sein könnte. Allein bei dem Gedanken daran überlief mich ein eiskalter Schauder.

»Gut, hast du noch Fragen?«, warf William ein.

Ich seufzte. »Was ist unser nächster Schritt?«

»Du solltest dich darauf vorbereiten, eine Dämonenfürstin zu töten. An Halloween wird sie am verwundbarsten sein. Vielleicht kann dich unser Prinz weiter ausbilden. Ich habe gehört, ihr wart bereits zusammen auf Dämonenjagd.« Cheyenne warf Jasper ein fragendes Lächeln zu.

Dieser nickte. »Dann kommt es ja ganz gelegen, dass ich eine Gegenbitte habe.«

Kurz legte sich Schweigen über den Tisch und die drei blickten Jasper fragend an.

Dieser räusperte sich, bevor er aus seiner Jackentasche eine Glocke zog. Genauer gesagt die Glocke. Von General Johnson. Und angesichts der Bitte, die Jasper gleich äußern würde, biss ich mir, ein Lachen unterdrückend, auf die Unterlippe.

»In dieser Glocke befindet sich der Geist von General Johnson. Er hat uns geholfen, als es darum ging, wie ich Edward zu uns rufen kann. Ich bin ihm das schuldig.« Ein Schatten schlich sich auf seine Züge und er erzählte von General Johnsons Wunsch. »Außerdem glaube ich, dass er nach seinem Gespräch mit Lady Margret auf Schloss Windsor ziemlich ausgelaugt sein wird.«

Ich blickte zu Cheyenne, der beinahe die Augen aus dem Kopf fielen. »Sein Geist wurde nicht umsonst auf den Brompton Cemetery verbannt. Eben damit er nicht in die Nähe seiner früheren Geliebten kommt. Dieser Kerl war schon damals ein Unruhestifter.«

»War er nicht auch einmal mit Lady Grey aus dem Tower zusammen?«, kommentierte Jon mit einem Grinsen im Gesicht.

»Nein, das ist nur ein Gerücht«, sagte Jasper.

»Ich finde, das klingt nach viel Spaß. Unsere Geister im Tower langweilen sich irgendwann noch«, warf William ein.

»Deswegen hat sich Lady Grey auch erst letzte Woche einen Spaß daraus gemacht, mir in einem der dunklen Kellergänge aufzulauern und mich zu erschrecken«, entgegnete Cheyenne schnaubend. »Aber na gut. Da es sich um einen Gegengefallen handelt, akzeptieren wir es. Vorausgesetzt, die Yeoman Warders sind ebenfalls einverstanden.«

»Er bleibt nur ein paar Monate«, entgegnete Jasper und schob die Glocke zu Cheyenne. »Viel Spaß mit ihm. Lady Grey wird vermutlich nicht mehr so schnell langweilig.«

Jon hob eine Augenbraue. »Das glaube ich auch.«
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Kaum zu glauben, aber laut dem Sunday Magazine gehören der britischen Königsfamilie über dreißig Pubs und zehn Kinos in London.

– GEPOSTET VOR DREI MONATEN VON ROYAL SECRET GIRL –

Jasper

»Sie muss wirklich etwas Besonderes sein, so oft, wie du auf dein Handy starrst«, hörte ich meine Schwester sagen, während sie vor den prächtigsten Ballkleidern des Landes stand und sie nacheinander herauszog, um sie zu begutachten. Aneinandergereiht hingen sie auf mehreren goldenen Garderoben­stangen und beanspruchten einen Großteil des Ankleidezimmers.

Ich ließ mein Handy wieder in die Hosentasche wandern und trat an ihre Seite. Kurz schweifte mein Blick über die Kleider. Eins extravaganter als das andere. Dann deutete ich mit einem Nicken auf ein dunkelrotes Exemplar, das ihr definitiv gut zu Gesicht stehen würde. »Nimm das.«

»Dunkelrot habe ich schon vor zwei Wochen zu einem öffentlichen Diner getragen«, stöhnte Leonora und zog das violette Kleid daneben von der Stange. »Aber danke für deine Hilfe. Auch wenn mir nicht entgangen ist, dass du damit nur von meiner Feststellung ablenkst.« Sie grinste und legte das Kleid über einen antiken Sessel mit Blumenmuster.

»Keine Ahnung, was du meinst«, erwiderte ich und lehnte mich gegen die Wand, während Leonora zu den Kartons lief, auf denen verschiedene Schuhe präsentiert wurden.

Obwohl ich im Buckingham Palace aufgewachsen war und all die Abläufe und Vorschriften in- und auswendig kannte, fand ich es trotzdem übertrieben, wie viel Aufwand tagtäglich betrieben wurde, um uns mit der perfekten Robe auszustatten. Jeder von uns besaß solch ein Ankleidezimmer. Täglich neu gefüllt mit Designerkleidung und Schmuck aus aller Welt. Zugesendet von den teuren und bekannten Labels, die nur darauf hofften, dass wir ihre Sachen in der Öffentlichkeit trugen. Bekannterweise stieg dann bereits nach wenigen Stunden ihr Umsatz. Und auch wenn man meinen könnte, das wäre der Traum einer jeden Prinzessin, so zog Leonora ihr eigenes Ding durch und präsentierte lieber Kleidung unbekannterer Designer, um ihnen die Tür zur Modewelt zu öffnen. Ich hingegen scherte mich nicht darum, von wem ich was trug.

Anzug war Anzug.

Hemd war Hemd.

Schuhe waren Schuhe.

Ich legte keinen Wert darauf. Und seit ich als Dämonenjäger agierte, war es mir vor allem wichtig, dass es bequeme Anzüge waren, in denen ich im Notfall kämpfen konnte.

»Du bist auf der letzten Party einfach verschwunden. Ich nehme mal an, dass dafür diese geheimnisvolle Frau verantwortlich war«, fuhr meine Schwester mit unschuldiger Miene fort und ich wusste, sie würde nicht lockerlassen.

Und ich konnte es ihr nicht verdenken. Selbst ich musste mir eingestehen, dass ich mich auffällig verhielt. Zumindest, was meine regelmäßigen Blicke aufs Handy anging. Wie ein sechzehnjähriger Teenager wartete ich auf ihre Nachricht. Dabei machte ich mir normalerweise überhaupt nichts aus solch einem Austausch. Doch ich hatte bisher auch keine Frau so an mich herangelassen, wie ich es bei Felicia tat. Vielleicht gehörte das einfach dazu?

Shit, ich war so was von verloren …

Ich verkniff mir ein Auflachen. Eigentlich sollte mich diese Erkenntnis wohl beunruhigen. Zu meinem Erstaunen tat sie das allerdings nicht. Ich wollte sie. Punkt. Und das war der Grund, weshalb es an der Zeit war, meine Schwester zumindest darüber in Kenntnis zu setzen, dass es Felicia gab.

»Sie heißt Felicia«, sagte ich also.

Meine Schwester wirbelte herum und blickte mich mit offenem Mund an. »Ich wusste es«, rief sie und fuchtelte mit einem Schuh vor meiner Nase herum.

Ich seufzte auf und hob eine Hand, um die ihre mit dem Schuh wieder zu senken.

»Kenne ich sie? Eine Adelige? Schauspielerin? Oder doch ein Model? Für die hattest du schon früher etwas übrig.«

Meine Mundwinkel begannen zu zucken. »Nein.« Gedanklich fügte ich hinzu, dass sie jedoch definitiv als Model Karriere machen könnte. Mit diesen perfekten Beinen, den vollen Lippen und diesen verdammt sexy Augen …

»Woher kommt sie dann und wie hast du sie kennengelernt?«, fragte meine Schwester weiter und lief dabei aufgeregt im Raum auf und ab.

»Ich habe sie nach einer Party kennengelernt. Und sie wohnt in einer WG in Paddington«, erwiderte ich, froh darüber, so nah an der Wahrheit bleiben zu können.

»Dein Grinsen, wenn du über sie redest, spricht Bände. Und egal, ob sie bürgerlich oder adelig ist. Mir ist wichtig, dass du glücklich bist.« Leonora hob eine Augenbraue. »Aber du weißt, was ist, wenn du Edwards Platz einnimmst.« Ihre Stimme wurde dünn, als würde es ihr schwerfallen, diesen Worten Gewicht zu verleihen. Denn dann müsste sie sich eingestehen, dass dieser Tag X wirklich eintreten könnte und Edward nie wieder zurückkehrte.

Natürlich hatte ich mir über dieses Szenario ebenfalls den Kopf zerbrochen. Hatte mir die Nächte mit Kampftraining oder auf dem Motorrad um die Ohren geschlagen. Weil ich wusste, dass mir dieses verdammte königliche Gesetz im Nacken saß, sollte ich zum offiziellen Thronfolger ernannt werden. Denn dann dürfte ich nicht mit ihr zusammen sein. Und doch schaffte ich es nicht, mich von Felicia fernzuhalten. Ich wollte es nicht schaffen. Außerdem war da wieder diese Hoffnung in mir, seit wir den Ring gefunden hatten. Ich wusste, dass mein Bruder irgendwo dort draußen war.

»Und wann lerne ich sie kennen?«, bohrte Leonora weiter.

Ich blickte auf meine Armbanduhr. »Da musst du dich etwas gedulden, Schwesterherz.« Lächelnd zwinkerte ich ihr zu und wandte mich zum Gehen. »Ich muss noch etwas erledigen. Wir sehen uns auf der Gala.« Bevor sie etwas erwidern konnte, eilte ich auf den Korridor.

Kurz lehnte ich mich an die Wand und wappnete mich. Denn ehe ich zu Mischa ging, um sie wegen des Beschwörungsrituals um Hilfe zu bitten, wollte ich noch das Haar von Edward besorgen. Den ganzen Tag über hatte ich mich vor diesem Schritt gedrückt, aber es war an der Zeit. Spätestens nach unserem Besuch im Tower gestern und all dem Mut, den Felicia an den Tag legte, musste ich diese Sache nun durchziehen. Im Gegensatz zu meiner Schwester, die sich regelmäßig in Edwards Zimmer aufhielt, hatte ich es seit dem Tag seines Verschwindens nicht mehr betreten. Doch ich wusste, dass alles genauso war wie damals.

Ich drückte mich von der Wand ab und lief den Flur entlang, vorbei an unzähligen Porträts mit Adeligen, deren Blicke mich zu verfolgen schienen. Ich erreichte mein Zimmer, und da Edwards nur zwei Türen neben meinem lag, stand ich bereits Sekunden später vor seinem Raum.

Mit einem Seufzen legte ich eine Hand auf den Türknauf und zählte bis drei, ehe ich ihn umdrehte und eintrat. Bevor jemand Wind von der Sache bekam, verriegelte ich die Tür wieder hinter mir. Kurz hielt ich inne und ließ Edwards Zimmer auf mich wirken. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, doch ich schluckte ihn schnell herunter. Keine Sekunde lang durfte ich daran denken, dass er vielleicht nie wieder zurückkam. Ich musste an meiner Hoffnung festhalten. Auch wenn es mir schwerfiel, jetzt, da ich in seinem Zimmer stand.

Ich fuhr mir durch die Haare und blickte mich endlich um. Entdeckte den Anzug, den Edward sich für den nächsten Tag auf dem Hocker an seinem Bettende zurechtgelegt hatte. Sah seine Football-Sammlung in einer Vitrine, mit Unterschriften aller NFL-Stars, die er persönlich getroffen hatte. Oft war ich gemeinsam mit ihm zu Spielen nach Amerika geflogen und wir hatten einen richtigen Männertrip daraus gemacht. Dort waren wir einfach nur normale Brüder gewesen. Nicht Thronfolger und Prinz. Sondern Brüder.

Doch dann war da dieser graue Tag Ende September gewesen, der meiner Familie den Boden unter den Füßen weggerissen hatte. Mein Bruder, der so voller Leben gewesen war. Der sich auf seine zukünftigen Aufgaben als König gefreut hatte. Einfach fort. Aus unserem Leben verschwunden. Und dabei hätte er auch schon als Thronfolger die Monarchie nachhaltig verändern können. Schließlich hatte er kurz vor seinem Verschwinden bekannt gegeben, dass er sich dafür einsetzen wollte, dass Thronfolger auch Bürgerliche heiraten durften. Das Volk war auf seiner Seite gewesen. Sogar unsere Eltern hatten es befürwortet und ihn mit der Umsetzung beauftragt.

Natürlich hatte es auch Befürworter dieser veralteten Tradition gegeben. Darunter Silver. Er hatte sich sogar an die Medien gewandt und darüber monologisiert, weshalb er die Änderung nicht für richtig hielt. Diese verfluchte Plage. Bloß weil sein Vater sich gegen den Thron und für eine Hochzeit mit einer Bürgerlichen entschieden hatte – und die Thronfolge damit an meinen Vater übergegangen war. Er gönnte es unserer Familie nicht, dass diese Tradition nun geändert wurde, weil sein Vater diese Möglichkeit nicht gehabt hatte.

Ich schüttelte die Erinnerung ab und konzentrierte mich auf die heutige Aufgabe. Ein Haar von Edward für das Beschwörungsritual. Mit einem Seufzen lief ich zum angrenzenden Badezimmer und suchte nach einer Haarbürste oder Ähnlichem. Glücklicherweise fand ich relativ schnell eine, zupfte ein Haar weg, ließ es in eine leere Phiole fallen und eilte aus dem Zimmer. Wenige Meter später schlüpfte ich durch eine Geheimtür, die in der Wand im Korridor eingelassen war, und schlug den Weg zum Quartier ein.
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»Beeil dich. Die Gala beginnt in wenigen Stunden«, brummte Logan, bevor er sich in den Schatten einer verlassenen Ecke zurückzog und wieder zu meinem Bodyguard wurde.

Ich nickte ihm zu und blickte dann unter dem Saum meiner tief sitzenden Kapuze zu dem Geschäft, das damit warb, spirituelle Hilfsmittel zu verkaufen. Im Hinterraum jedoch gab es weitaus mehr zu erwerben, als der Lavendelduft die Besucher des Camden Market glauben ließ. Ich trat über die Schwelle und lief an hohen Regalen vorbei, bis ich die Tür erreichte, die mich zu meinem Ziel bringen würde.

Mit einem Knarzen öffnete ich sie und sah mich sogleich einer zweiten Version des Geschäfts gegenüber, nur mit spirituellen Dingen, in denen richtige Magie steckte. Während ich auf Mischa zulief, die sich gerade von einer Kundin mit langem Hexenumhang verabschiedete, musste ich immer wieder herumfliegenden Gegenständen ausweichen. Und dann kreuzte auch noch Mischas griesgrämige Katze meinen Weg und fauchte mich missbilligend an.

»Snuggle, lass bitte Jasper durch«, befahl Mischa, was sie jedoch nur dazu trieb, einen weiteren Schritt auf mich zu zu machen.

Ich verschränkte die Arme und lieferte mir mit ihr ein Blickduell.

»Snuggle!« Mischa kam um den Tresen herum, hinter dem sie gestanden hatte, und nahm ihre Katze auf den Arm, bevor diese noch zu einem Sprung ansetzte, um mir womöglich die Augen auszukratzen.

Ich schaute mich im Laden um, versicherte mich, dass niemand mehr außer uns hier war. Dann nahm ich meine Kapuze ab, während Mischa mit einer lässigen Handbewegung die Tür zum Vorderraum verriegelte.

»Was brauchst du heute? Einen Vorrat an Tränken oder neue Waffen? Erst gestern habe ich einen Schlüsselanhänger entworfen, der sich zu einem Stab formen lässt, sobald er in die Nähe von Dämonenmagie kommt.« Mischa deutete mit einem Nicken auf eins der Regale, in dem die besagte Waffe lag.

Ich grinste schief. »Heute komme ich mit einer Bitte.«

»O Gott, bitte sag mir nicht, dass General Johnson entflohen ist …« Ihre braunen Augen wurden groß.

Schnell schüttelte ich den Kopf. »Nein, ich brauche deine und die Hilfe von weiteren Hexen für ein Ritual. Genauer gesagt für zwei Rituale.« Und dann erzählte ich ihr, was ich wusste.

Als ich endete, schaute Mischa mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Und das Ritual, um deinen Bruder zu finden, wann soll das stattfinden?«

»Am besten so schnell wie möglich«, gab ich zurück.

Sie seufzte und pustete sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Gut, ich rede mit ihnen. Und das Ritual für deinen Bruder sollten wir am Freitag, den 13. durchführen. Allerdings auf dem Highgate Cemetery. Der ist für mich näher und an diesem Abend ein interessanter Schauplatz, den man sich nicht entgehen lassen sollte.« Sie lächelte mich breit an.

Schnaubend schüttelte ich den Kopf. Ich wusste, dass sie mit interessant die etlichen Wesen meinte, die sich in dieser Nacht dort herumtreiben würden.

»Danke. Und jetzt zeig mir deine neueste Schlüsselanhänger-Waffe.«
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Gute Freunde, ein altes Schloss an der schottischen Küste und viel Champagner – so sah das letzte Wochenende von Prinzessin Leonora aus.

– GEPOSTET VOR ZWEI WOCHEN VON ROYAL SECRET GIRL –

Auf der Charity-Gala im Clarence House zeigte sich Prinzessin Leonora in einem bezaubernden Kleid von Vancess, einer aufstrebenden Modemarke aus Finnland. Ihre Begleitung war niemand Geringeres als Blake, der Sänger der Band Maze Guys, die bereits an ihrem Geburtstag einen unvergesslichen Auftritt hingelegt hat. Dies sorgte für einiges Aufsehen, da der Sänger bekannt ist für sein Bad-Boy-Image. Doch die beiden schienen diesen öffentlichen Auftritt zu genießen und strahlten mit der Kamera um die Wette. Im Gegensatz zu Prinz Jasper, der allein kam und sich nur kurz auf dem roten Teppich zeigte.

Euer Royal Secret Girl

Mit einem Seufzen tippte ich mein Kürzel unter den heutigen Post und schickte ihn ab. Bereits Sekunden später konnte ich dabei zuschauen, wie sich die Kommentare darunter häuften und sich mein Postfach füllte. Die Gala war aktuell in aller Munde. Vor allem wegen Prinzessin Leonora, die sich mit dem Bad-Boy-Sänger der bekannten Rockband gezeigt hatte. Dank meiner Quellen wusste ich jedoch, dass dieser Auftritt nur dafür hatte sorgen sollen, die Menge anzuheizen. Die Prinzessin hatte zwar ein großes Herz, brach aber immer wieder aus der klassischen Prinzessinnenrolle aus – und wurde deswegen umso mehr gefeiert.

Eigentlich hatte ich auch vorgehabt, mehr über Jasper zu schreiben, doch irgendetwas hielt mich davon ab. Vielleicht lag es daran, dass er noch nichts von meinem Job wusste und ich mir nicht sicher war, wie er darauf reagieren würde …

»Also, Prinzessin Leonora und dieser Sänger? Sie weiß, wie man Schlagzeilen macht«, sagte Freya, als sie in diesem Moment zu mir in die Küche kam und sich ein Stück Pizza aus dem Kühlschrank angelte. Vermutlich hatte sie wie immer als eine der Ersten meinen Blogpost gelesen. Bereits seit der Schulzeit zählte sie zu meinen treuesten Leserinnen, was ich sehr zu schätzen wusste.

»Ja, das stimmt«, entgegnete ich und klappte den Laptop zu.

»Aber ich habe das Gefühl, von Prinz Jasper hört man in letzter Zeit weniger. Seit der Sache mit Celin Davison bekommt man nichts Interessantes über ihn mit.«

Ich hob eine Augenbraue. Interessantes hieß in Freyas Welt, dass es etwas mit Frauen zu tun haben musste, die Jasper datete. Wobei mich das wieder daran erinnerte, dass ich ihn noch auf die Schauspielerin ansprechen sollte. Aber in den letzten Tagen war Jasper viel unterwegs gewesen und es hatte sich keine passende Gelegenheit ergeben. Die paar Textnachrichten, die wir ausgetauscht hatten, wären auch definitiv die falsche Wahl für so ein Thema gewesen.

»Vielleicht beschäftigen ihn seine Aufgaben als Prinz zurzeit einfach mehr als sonst«, fügte Freya achselzuckend hinzu und biss von der kalten Pizza ab.

»Oder er hat etwas Ernstes mit einer Frau am Laufen«, murmelte ich, mehr zu mir selbst als zu ihr, aber natürlich überhörte sie meine Worte nicht.

Freya gluckste. »Weißt du, letztens hatte ich einen total seltsamen Traum.«

Fragend legte ich den Kopf schief und wartete auf ihre Erklärung.

»Na ja, also, ich habe geträumt, dass der Prinz vor unserer Haustür steht und zu dir wollte. Total abgefahren, oder? Stell dir vor, du und Prinz Jasper.« Ihre Augen wurden groß. »Oh. Mein. Gott. Das wäre wie in einem modernen Märchen! Die Bloggerin und der Prinz!«

Blinzelnd blickte ich sie an und schaffte es nicht, mir ein nervöses Lachen zu verkneifen. Schnell schlug ich mir die Hand vor den Mund. Die Worte von Freya zu hören, die im Kern ja wirklich der Wahrheit entsprachen … es war tatsächlich einfach abgefahren.

»Interessanterweise hatte ich den Traum nach unserem Kinobesuch vor ein paar Tagen. Na ja, zumindest war es der dämonenfreie Teil davon …«, nuschelte Freya und lief wieder aus der Küche. Ich konnte hören, wie sie sich ihre Jacke und ihre Schuhe anzog.

Leider war die Nacht in der Gasse nicht folgenlos geblieben. Ich wusste von Freyas sich ständig wiederholenden Träumen, die sie seitdem verfolgten. Wir hatten viele Stunden mit Reden verbracht. Und mit Recherchieren. In etlichen alten Büchern, von denen man annehmen könnte, sie wären nur mit Sagen und Mythen gefüllt. Es hatte Freya geholfen, all diese Informationen besser aufzunehmen. Und zugegebenermaßen war es mir wie ihr gegangen.

»Aber vielleicht ist ja Jase dein persönlicher Prinz.« Freya steckte noch mal ihren Kopf durch die Tür.

Grinsend nickte ich. »Wer weiß?«

»Bis später! Aber warte nicht auf mich. Heute wird’s eine lange Schicht. Viele feiern Freitag, den 13.« Freya winkte mir noch einmal zu, bevor sie durch die Haustür verschwand. Noch immer hatte sie ihren Begleitschutz bei sich. Mittlerweile hatte sie sich mit dem dreiundzwanzigjährigen Royal Guard angefreundet und brachte ihm regelmäßig Scones aus dem Pub mit.

Ich erhob mich ebenfalls und stiefelte mit dem Laptop in mein Zimmer. Ein rascher Blick auf die Uhr signalisierte mir, dass ich mich beeilen musste, denn heute würden Mischa und ein paar andere Hexen versuchen, Edward zu erreichen. Ich wusste zwar nicht, ob es etwas bringen würde, aber einen Versuch war es wert. Und vermutlich würde Jasper jede Minute vor unserer Wohnung auftauchen, um mich abzuholen.

Ich stellte meinen Laptop zurück auf den Schreibtisch, schlüpfte in meine Jacke und zog den Reißverschluss bis unters Kinn zu. Keine Ahnung, wie kalt es draußen war. Den gesamten Tag hatte ich nicht das Haus verlassen, was unter anderem auch an dem heutigen Datum lag. Laut der Nachricht von Jasper waren die Geister und Dämonen gerade besonders aktiv, da der Schleier um einiges dünner war als an anderen Tagen. Nun ja, abgesehen von Halloween und Walpurgisnacht.

Und wenn ich das Wetter dort draußen vor dem Fenster so betrachtete, war ich auch ganz froh, zu Hause in den beheizten vier Wänden geblieben zu sein. Nebel und Nieselregen hatten dem Londoner Wetter alle Ehre gemacht, aber zumindest hatte Letzterer mittlerweile nachgelassen.

Mit einem letzten Blick nach draußen verließ ich mein Zimmer und schlüpfte in meine Doc Martens. Dann klopfte ich an Sams Tür. Es folgte ein »Was ist?« und ich öffnete sie einen Spaltbreit, um meinen Kopf hindurchzustecken. Mein Bruder saß auf seinem Bett und war in eins seiner Comics vertieft – ein Exemplar, das er bereits etliche Male gelesen hatte. Auch wenn er neue Bücher sammelte, so konnte er sich nicht von altbekannten Geschichten lösen.

»Ich geh dann mal«, sagte ich schnell. Sam setzte bereits zu einer Antwort an, als ich hinterherschob: »Kommt Kaito später noch vorbei?« Vielleicht würde ihn meine Frage von meinen Plänen ablenken.

»Vermutlich ja. Heute machen wir eine Date-Night und kochen zusammen Sukiyaki, ein japanisches Eintopfgericht. Danach wollte Kaito mit mir noch weiter Japanisch lernen, damit ich mich mit seiner Großmutter verständigen kann, wenn sie immer samstags anruft.«

Ich grinste ihn an. »Klingt nach einem tollen Abend! Also, bis später.« Ich war gerade im Begriff, die Tür zu schließen, als mein Bruder mir hinterherrief: »Viel Spaß bei deinem Date.«

Verwirrt drehte ich mich noch mal zu ihm um. »Woher …?«

»Das aufgeregte Funkeln in deinen Augen verrät dich.« Er zwinkerte mir zu.

»Nächstes Mal setze ich eine Sonnenbrille auf«, entgegnete ich schmunzelnd, bevor ich die Tür schloss und die knarzenden Treppen des Mehrfamilienhauses nach unten rannte. Und wie vermutet wartete Jasper bereits vor der Haustür auf mich. Lässig lehnte er gegen sein Motorrad, und als er mich erblickte, hob sich einer seiner Mundwinkel. Natürlich trug er wieder seine Tarnung, zusammengewürfelt aus Hoodie mit Kapuze, Lederjacke und schwarzer Hose. Dank des unscheinbaren Holsters an seinem Oberschenkel konnte man selbst bei genauerem Hinsehen das Messer nicht erkennen. Zudem hatte er den Gurt mit seiner Armbrust über seinen Oberkörper geschnallt. Gepaart mit dem Nebel, der über den Asphalt kroch, hinterließ er definitiv Eindruck.

»Hast du dir schon mal überlegt, in einem Actionfilm mitzuspielen? Die Kinos wären bestimmt voll«, begrüßte ich ihn grinsend.

Er stieß sich von seinem Motorrad ab und schlenderte auf mich zu. Als er mich erreichte, hob er seine Hand und zwirbelte eine meiner Haarsträhnen durch seine Finger.

»Ich habe schon genug Action in meinem Leben, das sollte reichen.« Sein Grinsen wurde breiter, bevor er seine Hand wieder sinken ließ und in seine Hosentasche griff.

»Ich hab etwas für dich.« Er holte einen bronzefarbenen Schlüsselanhänger hervor, der auf den ersten Blick aussah wie ein rechteckiger Kasten. »Das ist eine neue Waffe von Mischa.« Jasper drehte sich ein Stück von mir weg, streckte den Arm aus und mit ein bisschen Schwung fuhr der Schlüsselanhänger plötzlich aus und verlängerte sich, bis er einer Art Schlagstock ähnelte.

»Wenn du mit dem Stab einen Dämon berührst, kann er dessen Magie absorbieren. Der bringt dir, wenn du unterwegs bist, vermutlich mehr als die Kugel in deinem Nachttisch.«

Ich nickte anerkennend. »Klingt gefährlich.«

Er zwinkerte mir zu und brachte den Schlüsselanhänger mit einer Handbewegung wieder in seine ursprüngliche Position, bevor er ihn mir überreichte. Kurzerhand zog ich meinen Schlüsselbund hervor und befestigte ihn dort.

»Früher dachte ich, ein Prinz kommt auf seinem Pferd angeritten, mit einem Blumenstrauß in der Hand, um eine Frau zu umgarnen. Und dann gibt es dich … du holst mich mit deinem Motorrad ab und schenkst mir Waffen gegen Dämonen.« Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht laut loszulachen. »Aber immerhin sorgst du dich um meine Sicherheit.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.

»Das mit dem Pferd und den Blumen lässt sich arrangieren«, konterte er, und bevor ich mich’s versah, lagen seine Hände bereits an meinen Wangen und seine Lippen auf meinen. Ich spürte, wie die Kälte des Oktoberabends Platz machte für eine unbändige Hitze, die sich in all meinen Gliedmaßen ausbreitete. Ich schmiegte mich enger an ihn und legte meine Hände auf seine Hüften. Er küsste mich noch eine Spur intensiver, verlangender, bis er sich schwer atmend von mir löste.

»Wir müssen los.« Verschmitzt lächelte er mich an und fuhr mir mit dem Daumen über die Unterlippe. »Aber merk dir, wo wir stehen geblieben waren.«

Ich hob eine Augenbraue. »Meinst du jetzt das Versprechen mit dem Pferd und den Blumen oder den Kuss?«

»Beides.«

»Keine Sorge, mit einem Motorrad durch die Innenstadt zu fahren, ist mir lieber, als auf einem Pferd davonzugaloppieren. Und mit einem Blumenstrauß kann ich wohl eher keinen Dämon überreden, wieder in die Anderswelt zu verschwinden.«

Jasper reichte mir den zweiten Motorradhelm, bevor er seinen überstülpte. »Guter Punkt.«

Sekunden später schwang ich mich hinter ihn auf das Motorrad. Kaum dass ich meine Arme um seinen Oberkörper geschlungen hatte, fuhr er auch schon los. Der Highgate Cemetery erwartete uns.
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»Vielleicht sollte ich erwähnen, dass auf dem Friedhof heute viel los sein wird.«

Langsam nickte ich. »Okaaay.«

»Mischa und die anderen Hexen befinden sich bereits im östlichen Teil bei den Grüften.« Jasper nickte mir aufmunternd zu, ehe er mir das Eingangstor aufhielt. Logan, der uns mit dem Auto gefolgt war, hatte hinter mir Stellung bezogen.

»Wieso müssen es eigentlich immer die Grüfte sein?«, brummte ich, schritt dann jedoch mit einem tiefen Atemzug und der Hoffnung, die Geister würden mich in Ruhe lassen, auf den Friedhof. Noch war es erstaunlich still, dennoch fiel mir auf, dass es hier kälter war als vor den hohen Mauern.

»Geister strahlen eine unnatürliche Kälte aus. Bei einem einzelnen kaum merklich, aber wenn einige auf einem Haufen sind, fühlt es sich an wie der tiefste Winter.« Jasper atmete tief durch. »Komm, wir beeilen –« Noch im Satz stockte er und blickte an mir vorbei. Als sich seine Miene versteinerte, wandte ich mich ebenfalls um und …

Für einen Moment hörte ich auf zu denken. Dafür übernahm mein rasender Puls und rauschte mir so laut in den Ohren, dass ich kurzzeitig die Ketten in den Händen der Geister übersah. Geister, die auf uns zukamen. Oder besser gesagt, zuschwebten. Oh, verdammt. Es waren mindestens acht Exemplare, die uns anstarrten. Und ich konnte nicht einschätzen, was dieser eindringliche Blick zu bedeuten hatte. Auf jeden Fall stellten sich mir die Nackenhaare auf, während ich dabei zusah, wie sie sich uns immer weiter näherten. Mit ihren halb verwesten Körpern und zerfetzten Kleidern.

Immerhin schaffte es mein Gehirn irgendwann, meinen Beinen ein Signal zu geben. Ich machte einen Schritt rückwärts, spürte aber sogleich Jaspers Hand auf meinem Rücken.

»Sie tun uns nichts«, hörte ich ihn murmeln.

»So schauen sie aber nicht aus«, entgegnete ich wenig überzeugt. Sie wirkten in der Tat wie Geister, die in einem Horrorfilm mitwirken könnten. Schimmernde, verblassende Körper mit leblosen Augen und Kleidung, die aus einem anderen Jahrhundert zu stammen schien. Nun, zumindest sah die eine Hälfte davon so aus. Die anderen Geister lächelten tatsächlich, auch wenn sie dadurch nicht weniger bedrohlich auf mich wirkten.

»Jasper, die verspeisen uns gleich zum Abendessen«, flüsterte ich panisch, als sie nur noch wenige Meter entfernt waren.

»Wenn, dann ernähren sie sich von unseren Seelen«, sagte er mit sarkastischem Unterton.

Ich riss die Augen weit auf. »Das ist ein Scherz, oder?«

»Wir tun euch nichts. Aber die Hexen warten bereits auf euch«, hallte es durch meinen Kopf, und als ein Geist leicht nickte, wusste ich, dass er gerade gesprochen hatte.

»Vielen Dank«, sagte Jasper und bedeutete mir, mit ihm den Weg zum anderen Ende des Friedhofs fortzusetzen.

Während ich einen letzten zweifelnden Blick in Richtung Geister warf, hielt ich mit ihm Schritt. Mit jedem Meter verwandelte sich der Friedhof mehr in einen Wald. Die etlichen hohen Bäume ließen kaum noch das Licht des Mondes hindurch, und als ich angenommen hatte, dass es mit den acht Gruselfiguren getan wäre, so hatte ich mich definitiv getäuscht. Denn nach wie vor spähten überall Geister hinter hohen Bäumen, Grüften und Gräbern hervor.

»Ich weiß nicht, ob ich Dämonen oder Geister furchterregender finden soll«, murmelte ich nachdenklich und achtete tunlichst darauf, so nah wie möglich an Jaspers Seite zu bleiben. Wer wusste schon, ob die anderen Geister uns auch so wohlgesonnen waren?

»Zumindest gibt es gute Geister, was man von Dämonen nicht behaupten kann«, brummte Jasper.

»1:0 für die Geister.«

Er deutete mit einem Finger auf einen flackernden Punkt in der Ferne, wo ich nun Bewegungen wahrnahm. »Dort sind die Hexen.«

Bisher hatte ich bloß Mischa kennengelernt und war nun umso gespannter, wie die anderen sein würden. Als wir sie erreichten, löste sich eine der Frauen aus der Gruppe und eilte auf uns zu, während auch die anderen sich umwandten.

»Willkommen.« Die Hexe deutete eine leichte Verbeugung an, bevor sie die Kapuze ihres dunkelroten Umhangs herunterschob. Das Erste, was mir auffiel, waren ihre braunen Augen, mit denen sie uns hinter einer Lesebrille auf ihrer Nasenspitze freundlich anblickte.

»Mrs Campbell. Es ist mir eine Freude. Vielen Dank, dass Sie uns helfen.«

Die Hexe nickte freundlich. »Kronprinz Edward war stets hoch angesehen in unserer Gemeinschaft. Es ist unser aller Ziel, ihn zu befreien.«

»Das weiß ich zu schätzen.« Jasper schaute zu mir. »Das ist Felicia, sie ist die Tochter von der Royal Guard Anna. Sie müssten sie noch von früher kennen.«

Auf Mrs Campbells Züge schlich sich ein verschleierter Ausdruck, der von Mitgefühl und Erinnerungen geprägt war. »Felicia, es ist mir eine Freude. Ich habe dich zuletzt als Kleinkind gesehen, als du im Tower einem Raben hinterhergejagt bist.« Sie legte den Kopf leicht schief. »Dein Verlust tut mir sehr leid. Anna hat viel für die Hexengemeinschaft getan.«

»Danke.« Ich schluckte schwer und versuchte mich an einem Lächeln. »Leider habe ich nie einen der Raben einfangen können. Und wenn ich sie zu mir gelockt hatte, waren sie nur an meiner Schokolade interessiert.«

»Raben sind halt doch alle gleich.« Mrs Campbell zwinkerte mir zu. »Wir sollten mit dem Ritual beginnen. Ich kann allerdings nicht versprechen, dass es klappt. Aber da der Ring direkt aus der Anderswelt stammt und noch deren Energie daran haftet, sollten wir Kontakt aufnehmen können.«

Jasper nickte und kramte aus seiner Jackentasche sowohl den Ring von Edward als auch ein kleines Gefäß, in dem sich wohl das Haar befand, hervor. Beides reichte er Mrs Campbell, die nun die anderen vier Hexen zu uns rief. Sie trugen genau wie Mrs Campbell einen langen Umhang und unter einem davon steckte Mischa. Sie schlug ihre Kapuze ebenfalls zurück und begrüßte uns gut gelaunt.

»Gut, entfacht eure Kerzen und stellt euch um das Pentagramm«, instruierte Mrs Campbell.

Während ich mich noch fragte, was sie mit Pentagramm meinte, erhellten weiße Kerzen die Nacht und die Hexen liefen zu einem freien Platz einige Meter entfernt. Wir folgten ihnen und dann sah ich es. Ein richtiges Pentagramm auf dem Boden. Der fünfzackige Stern bestand aus … ja, das war die Frage. Er glitzerte silbern, gar metallisch. Vielleicht war es Eisenstaub?

Aber mir blieb keine Zeit, mir weiter Gedanken darüber zu machen, denn in diesem Augenblick legte Mrs Campbell den Ring und das Haar von Edward in eine Schale, die in der Mitte des Pentagramms stand. Die Hexen nahmen ihre Position ein und umklammerten die Kerzen in ihren Händen. Eine gespenstische Stille legte sich über den Friedhof, ehe Sekunden später ein Murmeln anschwoll und sich zu einem Spruch wandelte:

In dieser Nacht der Schleier ist dünn.

So ist es Zeit für einen Anbeginn.

Wir rufen dich, Hüter des Rings,

in unseren Kreis. Offenbar dich uns.

Kaum dass das letzte Wort verklungen war, wurde die Kälte der Nacht von einer unnatürlichen Wärme vertrieben, die von dem Pentagramm ausging. Im selben Augenblick sah ich, wie sich Nebel oberhalb der Schale bildete und immer stärker wurde. Er stieg in die Luft und verdichtete sich. Nach und nach formte sich ein Bild. Es wurde klarer, bis plötzlich ein Mann zu sehen war.

Ich keuchte auf und traute meinen Augen kaum. War das … nein. Oder? Nein. Das konnte nicht sein. Der Anblick schnürte mir regelrecht die Kehle zu. Denn dieser Mann, der dort in dem wabernden Nebelbild gezeigt wurde, hatte nichts mehr mit dem strahlenden Kronprinzen gemein, der er einst gewesen war. Sein Haar war lang geworden, völlig verfilzt und der Bart verbarg einen Großteil seines Gesichts. Doch am schlimmsten war dieser leere Ausdruck in seinen Augen. Fast teilnahmslos lehnte er gegen eine steinerne Wand und um seine Handgelenke waren schwere Ketten gelegt.

»Edward, hörst du mich?«

Unwillkürlich ging mein Blick zu Jasper, dem der Schock ins Gesicht geschrieben stand.

»Wir werden dich befreien, koste es, was es wolle! Das schwöre ich dir.« Jaspers Züge wandelten sich und auch der Tonfall seiner Stimme wurde nun fester. Er würde bis zu seinem letzten Atemzug um seinen Bruder kämpfen, so viel war klar.

Ich blickte wieder zu dem Nebelbild und für einen Moment schien es, als würde sich etwas in Edwards Gesicht regen. Waren das Emotionen? Eine Reaktion auf Jasper? Konnte das wirklich sein? Hörte er ihn?

Erneut setzte Jasper zum Sprechen an, doch plötzlich veränderte sich das Bild. Edward verblasste und machte Platz für … und dann setzte mein Herz einen Schlag aus. Nein. Nein, nein, nein. Wie … wie konnte das sein? Fassungslos schüttelte ich den Kopf, stolperte erst einige Schritte rückwärts, ehe ich mich in Bewegung setzte und auf die Person zulief. Vielleicht war es die Hoffnung, die mich dazu trieb, vielleicht auch die Ungewissheit. In mir tobten die widersprüchlichsten Gefühle, getrieben von Trauer und Sehnsucht. Was, wenn es wirklich real war? Was, wenn dort meine Mutter stand? Würde ich ihr endlich sagen können, wie sehr sie mir fehlte und wie stolz ich auf sie war? Wieder machte ich einen Schritt auf sie zu. Ihr Lächeln, die schulterlangen Haare, die Gesichtszüge und die gleiche Kleidung, all das weckte in mir diese Vertrautheit … aber irgendetwas war anders. Und als ich verstand, was es war, drehte sich mir der Magen um. Es fühlte sich an, als würden sich Fesseln um meinen Hals legen und immer fester zudrücken. Ihre Augen. Sie waren schwarz. Keine Pupillen, keine Iris. So düster, wie es nicht einmal die Nacht bei Neumond war.

»Hoffnung und Leid liegen so nah beieinander, nicht wahr?«

Jedes einzelne Wort aus dem Mund der Fürstin stach wie tausend Nadeln in meinem Herzen. Sie klang wie meine Mutter. Und doch war da dieser kalte, boshafte Unterton, der sie verriet.

»Dir wird das Lachen noch vergehen!«, hörte ich Jasper neben mir knurren, während er das Nebelbild mit finsterem Blick anstarrte.

»So wie deinem Bruder? Denkt ihr wirklich, ihr könnt ihn befreien und mich vernichten? Seid ihr wirklich so töricht? Mich kann niemand töten, das wisst ihr.« Ihr schallendes Lachen, so grausam und düster zugleich, hallte zu uns.

»Wir müssen die Verbindung lösen, sie raubt uns zu viel Energie«, hörte ich Mischa plötzlich rufen, und bevor ich wusste, was geschah, verblasste das Bild und die Dunkelheit der Nacht übernahm wieder die Oberhand.

Dann war es still. Viel zu still.

Fassungslos starrte ich auf die Stelle, wo kurz zuvor noch die Dämonenfürstin gewesen war. Wenn auch nur in einer Art Geisterform. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie ausgesehen hatte wie meine Mum. Für einen Augenblick hatte ich Hoffnung in mir verspürt. Hatte gedacht, dass Mum vielleicht ein Geist war und ich mit ihr reden konnte. Dass ihre Seele noch ein Teil dieser Welt war. Noch immer da. Nicht fort, auf der anderen Seite, so wie die meisten Verstorbenen. Zumindest hatte mir Jasper es so erklärt, als ich ihm eines Abends geschrieben und ihn gefragt hatte, ob es möglich wäre, dass meine Mum nun in die Welt der Übernatürlichen übergegangen war.

Jasper war sich sicher gewesen, dass dem nicht so war. Und dennoch … ich hatte gehofft. Für wenige Sekunden. Bis ich in den Augen sie erkannt hatte. Die Fürstin. Und diese Täuschung zerriss mich von innen.

Ich begann zu wanken und hörte ein lautes Schrillen in meinen Ohren … oder war es das Rauschen meines Pulses? Alles in mir schien wie gelähmt zu sein, bis hin zu meinen Gedanken … und dann spürte ich starke Arme, die mir Halt gaben. Jasper. Er drückte mich fest an sich. Es fühlte sich an, als würde er die grausame Wahrheit von mir fernhalten wollen.

»Ich bringe dich gleich nach Hause«, murmelte er gegen meine Stirn, bevor er sich den Hexen zuwandte. »Ich danke Ihnen allen für Ihre Hilfe.«

»Es war uns eine Ehre. Und wir werden Sie auch bei der Beschwörung der Fürstin unterstützen«, erwiderte Mrs Campbell.

Jasper bedankte sich ein weiteres Mal bei den Hexen, ehe er mich von diesem Ort wegbrachte.
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»Ich will dich nicht allein lassen, Felicia.« Jasper musterte mich mit besorgtem Blick, während wir vor meiner Haustür standen.

»Wie lange kannst du denn diesen Zauber aufrechterhalten, der dein Aussehen verändert? Und was ist, wenn Freya und Sam doch erfahren, wer du wirklich bist?«, entgegnete ich und fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. Es fühlte sich geschwollen an, denn kaum dass ich im Wagen gesessen hatte, mit dem Logan auf uns gewartet hatte, hatte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten können. Ich hatte gegen Jaspers Brust geschluchzt und nicht mehr damit aufgehört, bis wir hier angekommen waren.

»Bis zu zwölf Stunden. Aber es ist mir egal. Ich will dich nicht allein lassen. Nicht jetzt«, wiederholte Jasper seine Worte.

»Okay, aber wenn du dann von Freya in ein Gespräch über deine Schwester und ihre Kleiderwahl verwickelt wirst, kann ich nichts dafür«, antwortete ich achselzuckend.

»Damit kann ich leben.« Er zwinkerte mir zu und ich drehte vorsichtig und so leise wie möglich den Schlüssel im Schloss. Als die Tür mit einem leisen Knarzen aufging, prüfte ich, ob die Luft rein war. Dann griff ich nach Jaspers Hand und führte ihn durch den Flur bis ans andere Ende, wo sich mein Zimmer befand. Kaum dass die Tür zu meinen eigenen vier Wänden ins Schloss gefallen war, atmete ich erleichtert auf.

»Ich fühle mich wie ein Teenager, der versucht, nicht beim Knutschen erwischt zu werden«, murmelte Jasper, wobei sich einer seiner Mundwinkel hob.

»Gibt es nicht etliche Geheimverstecke im Palast?«, erwiderte ich und schlüpfte aus meinen Schuhen und der Jacke.

»So viele, dass ich eins meiner Dates schon einmal dort verloren habe. Da war ich fünfzehn.« Er hob eine Augenbraue. »Du siehst erschöpft aus, Felicia.«

»Es war viel heute.« Seufzend ließ ich mich auf mein Bett sinken und schaute Jasper dabei zu, wie er sich mit den Händen am Gestell des Bettendes abstützte. Dabei entgingen mir nicht seine müden Augen. Unwillkürlich legte sich eine erdrückende Schwere auf mein Herz, die mit einem Kloß in meinem Hals einherging. Denn nicht nur ich hatte einiges zu verkraften, sondern auch Jasper. Er hatte erkennen müssen, dass sein Bruder bloß noch ein Schatten seiner selbst war. Gefangen in der Welt des Bösen … In diesem Moment wurde mir klar, dass wir uns gegenseitig brauchten. Nicht nur ich sollte jetzt nicht allein sein. Keiner von uns beiden …

»Jasper«, wisperte ich. »Bleibst du die ganze Nacht bei mir?«

Kurz hoben sich seine Mundwinkel, auch wenn das Lächeln nicht seine Augen erreichte. Er sah müde aus. Unendlich müde.

»Natürlich, Madam«, erwiderte er, bevor er seine Schuhe auszog, gefolgt von seiner Lederjacke. Dann entfernte er seine Kontaktlinsen, verstaute sie in einer kleinen Dose und schlüpfte aus seinem Hoodie. Doch anstatt ihn neben seine Jacke über den Bettpfosten zu hängen, kam er auf mich zu und reichte mir das Kleidungsstück.

Fragend blickte ich ihn an.

»Du zitterst.«

Kurz nickte ich, schüttelte dann aber den Kopf. »Äh, ja. Oder nein. Eigentlich ist mir nicht kalt …«

Jasper ließ sich neben mich aufs Bett sinken. »Gefühle, Gedanken und Erinnerungen können uns von innen heraus frösteln lassen. Selbst wenn du dich am wärmsten Ort der Welt befindest.«

Ich schluckte schwer. Wie recht er hatte. Ich fröstelte innerlich. Schon viel zu lange. Und seit diesem Abend noch ein bisschen mehr. Aber Jasper war es, der dafür sorgte, dass mein Herz nicht vergaß, wie sich Wärme anfühlte. Dankbar schlüpfte ich in seinen Hoodie, der mir einige Nummern zu groß war. Sofort hüllte mich sein Geruch ein und es war wie eine Umarmung, die nach und nach die Kälte vertrieb. Ich wandte mich zu ihm.

»Es ist nicht fair, was mit Edward passiert ist. Es tut mir so leid, Jasper.«

Seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Ich werde ihn befreien. Koste es, was es wolle. Und wenn, dann bin ich es, der sich bei dir entschuldigen muss. Du hättest nicht sehen sollen, dass die Dämonenfürstin die Gestalt deiner Mutter annehmen kann.«

»Das ist doch nicht deine Schuld, Jasper. Die Dämonenfürstin hat meine Mutter getötet. Sie wird nicht auch noch Edwards Leben bekommen.« Ich legte meine Hand auf seine.

»In dir steckt eine wahre Kämpferin, Felicia. Das bewundere ich.«

»Glaub mir, vor wenigen Wochen noch hätte ich mir das bestimmt nicht zugetraut. Aber da habe ich auch nicht gedacht, dass gerade du die Nacht in unserer WG verbringst.« Grinsend beobachtete ich, wie sein Blick durch den Raum wanderte. Es schien, als würde er jeden Zentimeter meiner vier Wände in sich aufnehmen. Von dem weißen Holzschrank, den ich in einem Vintage-Store entdeckt hatte, bis hin zu meinem Schreibtisch, auf dem noch eine halb volle Tasse Tee von heute Mittag stand.

»Um ehrlich zu sein, bin ich froh, hier bei dir zu sein.« Jasper wandte sich wieder mir zu.

»Hört sich gut an …« Das leichte Ziehen in meiner Brust verriet mir, wie sehr ich seine Nähe genoss. Langsam hob ich eine Hand und legte sie an seine Wange. Fuhr mit dem Daumen über die markanten Wangenknochen und verlor mich in seinen grünen Augen.

»Felicia, was stellst du bloß mit mir an?«, raunte er, ehe er die letzten Zentimeter zwischen uns überbrückte.

Sofort breitete sich in mir eine unbändige Hitze aus. Ich versank völlig in diesem Kuss und fuhr mit meinen Fingern durch sein weiches Haar, das im Kontrast zu seinem harten, muskulösen Körper stand. Seine Hand wanderte zu meinem Oberschenkel und ich ließ mich kurzerhand rittlings auf ihm nieder.

Er nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich. So verlangend. Bestimmend und hingebungsvoll. Jasper zeigte mir, wie sehr er mich wollte. Mit allem, was er hatte. Mein Körper stand in Flammen. Ich wollte ihn. So sehr. Wollte uns … Die Klamotten zwischen unserer überhitzten Haut fühlten sich plötzlich viel zu schwer an. Entschlossen zerrte ich an seinem T-Shirt, und als er verstand, was ich wollte, zog er es sich in einem Rutsch über den Kopf.

Kurz stockte ich und musterte ihn. Diesen Mann, an den ich mein Herz schon verloren hatte, als er für mich noch Jase gewesen war. Kein Prinz. Nur Jase. Der mich gerettet und mir vertraut hatte, als er mich in seine Welt gelassen hatte.

»Was ist?«, raunte Jasper und strich mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr.

»Wenn du wüsstest, wie sehr ich dich gerade will, Eure Königliche Hoheit.« Verlegen biss ich mir auf die Unterlippe.

»Dann zeig es mir.« Hitze loderte in seinem Blick.

Erneut trafen unsere Lippen aufeinander und ich spürte, wie seine Hände langsam unter seinen Hoodie wanderten, den ich immer noch trug. Als er mit dem Daumen über die empfindliche Stelle meiner Hüfte unterhalb des Shirts strich, erschauderte ich. Mehr. Ich wollte mehr. Mit einem sanften Stöhnen auf den Lippen ließ ich meine Finger zu dem Bund seiner Jeans wandern, was Jasper ebenfalls ein Raunen entlockte. Angespornt fuhr ich mit einer Hand tiefer und … dann klopfte es an der Tür.

Sofort war ich in Alarmbereitschaft und sprang auf. Verflucht. Wieso gerade jetzt? Ich eilte zur Tür, fuhr mir schnell durch das zerzauste Haar, bevor ich sie einen Spaltbreit öffnete, damit Sam nicht reinschauen konnte.

»Was ist?«, fragte ich und tat so, als würde ich gähnen.

»Sorry, ich wollte dich nicht wecken …« Er stockte und blickte mich misstrauisch an. »Warum sind deine Wangen so gerötet?«

»Ich, äh …« Fieberhaft suchte ich nach einer Ausrede. »Hab die Heizung vorhin ein wenig zu sehr aufgedreht und bin dann eingeschlafen.«

»In einem Hoodie, der offensichtlich nicht dir gehört?« Ein wissendes Funkeln stahl sich in Sams Augen.

»Manchmal shoppe ich auch in der Männerabteilung.« Ich lächelte ihn wenig überzeugend an.

»Bestimmt«, entgegnete mein Bruder und ich konnte heraushören, dass er mir kein Wort glaubte.

»Also, was willst du?«, fragte ich schnell, um das Thema zu wechseln.

»Es ist noch etwas von dem Sukiyaki übrig, falls du etwas davon möchtest. Leider ist das Gericht nicht so gut geworden wie erhofft.«

»Zumindest kannst du besser kochen als ich«, erwiderte ich grinsend.

»Nur, weil du selten kochst! Ah, und noch was: Morgen fahre ich schon früh zum Lernen in die Bibliothek des College. Ein gemeinsames Frühstück ist also nicht drin.« Er wartete noch mein Nicken ab und schlenderte dann wieder in sein Zimmer.

Ich blickte zurück zu Jasper. »Einen Moment, ich hol uns schnell etwas zu essen. Wenn Sam schon kocht, sollten wir das nutzen.«

Er stieß ein leicht gequältes Lachen aus. »Ich will ja nichts gegen deinen Bruder sagen, aber er hat ein mieses Timing.«

Ich grinste breit. »Du wirst es schon überleben.«

»Da bin ich mir nicht so sicher …«, hörte ich ihn noch murmeln, bevor ich kichernd auf den Flur schlüpfte.

Beschwingt lief ich in die Küche und stapelte gemächlich Geschirr inklusive Sukiyaki und zwei Dosen Cola auf ein Tablett, ehe ich wieder zu Jasper zurückkehrte. Dieser schenkte mir bloß ein amüsiertes Grinsen und wir machten uns über das Essen her.

Sobald wir fertig waren, legte ich meinen Kopf gegen Jaspers Brust und kuschelte mich an ihn. Es fühlte sich an, als wäre es selbstverständlich. Als wäre das mit uns selbstverständlich. Dabei war es das nicht. Es gab vieles, was noch zwischen uns stand. Mein Job als Royal Secret Girl, von dem er nichts wusste. Sein Leben als Prinz. Unsere Leben waren so gegensätzlich und doch fühlte sich dieser Moment mit jeder Berührung und jedem Kuss so vertraut an.

Er gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Dein kleiner Bruder studiert?«

»Ja, seit wenigen Monaten am Imperial College. Er hatte schon immer etwas für Naturwissenschaften übrig und würde sich am liebsten den ganzen Tag nur mit Bakterien, Keimen und der Geschichte der Natur auseinandersetzen. Als er das Stipendium und die Zusage vom Imperial College erhalten hat, ist ein Traum in Erfüllung gegangen.« Ich blickte zu ihm auf.

»Du bist bestimmt stolz auf ihn.« Jasper lächelte mich an.

»O ja, das bin ich. Die Zeit nach Mums Tod war nicht leicht für uns beide. Trotzdem hat er uns als Geschwister noch mehr zusammengeschweißt. Und glücklicherweise hat uns Mum etwas Geld hinterlassen, sodass wir über die Runden kamen, bis ich selbst anfing, genügend Geld zu verdienen.«

»Das Strahlen in deinen Augen, wenn du über ihn sprichst, verrät dich.« Er zwinkerte mir zu und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Und dann kam die Idee, eine WG zu gründen?«, hakte Jasper nach.

»Das war Freyas Einfall. Sie war in der Zeit viel für uns da. Ich habe immer versucht, für Sam stark zu sein. Aber Freya hat mich unterstützt, wenn ich selbst nicht mehr konnte. Irgendwann wurde diese Wohnung frei, sie gehört Freyas Tante. Wir haben keine Sekunde gezögert und sind hierhergezogen. Der Neuanfang war das, was wir gebraucht haben. In der alten Wohnung hat uns alles an Mum erinnert.« Ich holte tief Luft. »Es hat so verdammt wehgetan, ins Wohnzimmer zu gehen und den leeren Sessel zu sehen, in dem sie gerne ihren Tee getrunken hat …«

»Sie wird immer bei euch sein, auch wenn ihr sie nicht mehr sehen könnt.« Jasper strich mit einer Hand über meinen Oberarm und zog mich enger an sich.

Schwach lächelte ich und ließ meinen Kopf wieder auf seine Brust sinken. Langsam überkam mich Müdigkeit. Der Abend hatte mir auf emotionaler Ebene so einiges abverlangt. Ich spürte, wie meine Augenlider schwerer wurden.

»Den Sessel konnte ich dennoch nicht zurücklassen. Er hat jetzt einen Platz in unserem WG-Wohnzimmer. Manchmal bilde ich mir ein, Mum würde noch immer dort sitzen und unseren abendlichen Gesprächen lauschen«, murmelte ich schläfrig.

»Das klingt schön«, sagte Jasper.

»Hätte sie bestimmt auch gesagt …«
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Prinz Jasper im schwarzen Smoking und Prinzessin Leonora in einem langen roten Kleid mit Diamanten, mit dem sie allen Disney-Prinzessinnen Konkurrenz macht – das kann nur die Premiere der neuen Oper im Royal Opera House Covent Garden sein.

– GEPOSTET VOR SECHS MONATEN VON ROYAL SECRET GIRL –

Ich glaube, nicht mal in meinen wildesten Träumen hätte ich mir ausgemalt, eines Tages neben ihm zu erwachen. In seinen Armen, die sich nach Sicherheit und Geborgenheit anfühlten. Könnte ich bloß die Zeit anhalten. Und ihn einfach nur betrachten. Wie schön er aussah, wenn er schlief. Mit diesem angedeuteten Lächeln auf den markanten Gesichtszügen. Dem zerzausten Haar, dessen Haselnussbraun durch die Sonne sanft glänzte. In diesem Moment schien er so ganz anders als der Prinz, der er nach außen hin war. Hier und jetzt war er einfach nur Jasper. Obwohl ich mich fragte, wie lange er das noch für mich sein konnte.

Seufzend hob ich eine Hand und fuhr mit den Fingern die Konturen seiner Kiefermuskeln nach, bis seine Augenlider plötzlich flatterten und er mich verschlafen angrinste. Ich ließ meine Hand wieder sinken und erwiderte sein Lächeln.

»Madam, du bist ja schon wach.«

Ich wollte gerade etwas erwidern, als es plötzlich an der Tür klopfte. Mein Blick fiel auf den Wecker auf meinem Nachttisch. Verflucht. Normalerweise war ich um die Uhrzeit bereits wach und schrieb an meinem ersten Artikel des Tages … und das wusste Freya. Was auch dazu führte, dass sie genau in diesem Moment ihren Kopf durch die Tür steckte. Kurz ging ihr Blick zwischen uns beiden hin und her. Als würde sie versuchen zu verstehen, was sie gerade sah. Und dann klappte ihr Unterkiefer nach unten.

Jasper räusperte sich. »Hey, du kennst mich bisher nur als Jase. Eigentlich heiße ich Jasper.« Freundlich lächelte er sie an und setzte sich im Bett auf.

»F-freut mich«, erwiderte Freya und blickte dann zu mir. »Felicia?!«

Ich erhob mich, schlüpfte in meine Hausschuhe und eilte Freya hinterher, die geradewegs in die Küche stiefelte und Tee aufsetzte.

»Freya …«, sagte ich und lehnte mich gegen den Türrahmen. Kurz herrschte Stille, die nur von dem Pfeifen des Wasserkochers durchbrochen wurde, ehe sich meine beste Freundin zu mir umwandte.

»Prinz Jasper.« Sie holte tief Luft. »Der Prinz Jasper liegt in deinem Bett, Felicia.« Die Ungläubigkeit in ihrer Stimme ließ mich schmunzeln.

»Keine Ahnung, wie das passiert ist. Ich habe gestern Plötzlich Prinzessin geschaut, bin eingeschlafen und mit einem Prinzen an meiner Seite wieder aufgewacht.« Ich zwinkerte ihr zu.

»Wenn es so einfach wäre, hätten wir wohl alle schon unseren Prinzen gefunden.« Freya seufzte und hängte zwei Beutel Schwarztee in eine Kanne. »Okay, ich versuche zu verstehen, wie das zustande gekommen ist. Ich finde aber keine Antworten. Also klär mich bitte auf.«

»Na ja, eigentlich war sie es, die mich um den kleinen Finger gewickelt hat«, erklang plötzlich Jaspers Stimme hinter mir und ich spürte seine kräftigen Arme, die er nun um mich schlang.

Freya starrte uns mit offenem Mund an und schüttelte den Kopf. »Ich habe wirklich viele Fragen. Aber ich muss gleich los zu meiner Schicht im Pub.«

»Dann lass uns morgen reden. Wir können ja auf den Borough Market«, sagte ich, während Freya ihren Tee in einen Thermobecher goss und wir ihr Platz machten, damit sie an uns vorbeikam.

»Klingt gut«, entgegnete sie, ehe im nächsten Moment die Zimmertür von meinem Bruder aufging.

Sam gähnte laut und sah zu Freya, die gerade dabei war, in ihre Schuhe zu schlüpfen. »Moment, ich lauf mit dir. Ich muss zum College, Kaito wartet sicherlich schon auf –« Plötzlich stockte Sam und sein Blick glitt in unsere Richtung. »Felicia? Was … was?!« Mindestens genauso ungläubig wie Freya starrte nun auch mein Bruder uns an.

»Schön, dich kennenzulernen, Sam«, sagte Jasper lächelnd.

»Eure, äh, Königliche Hoheit«, murmelte mein Bruder verwirrt und deutete eine Verbeugung an.

»Für dich nur Jasper«, erwiderte Jasper grinsend, ging auf ihn zu und schüttelte ihm kurz die Hand, bevor er sich an mich wandte. »Hast du heute Zeit für mich?«

Mir brannte die Frage auf der Zunge, was er vorhatte, aber das konnte er mir vor Sam schließlich schlecht sagen. Also nickte ich bloß.

»Gut, ich schau mal nach Logan. Er hat bestimmt die halbe Nacht Wache vor dem Haus gehalten. Komm einfach runter, wenn du so weit bist.«

»Shit, er hat wirklich die ganze Nacht draußen verbracht? Hätte ich das gewusst, hätte ich ihn hereingebeten und ihm zumindest die Couch angeboten.« Ich schlug mir mit der Hand gegen die Stirn und ärgerte mich direkt darüber, nicht daran gedacht zu haben, dass Logan bleiben würde, wenn Jasper hier war.

»Keine Sorge. Er wurde bestimmt heute Nacht abgelöst und ist jetzt erst zurück im Dienst. Mach dir keine Sorgen, Madam.« Jasper gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange, ehe er sich zum Gehen wandte. »Wir sehen uns bestimmt bald wieder«, sagte er an Freya und Sam gewandt und verschwand dann nach unten.

»Der Prinz ist bei uns zu Hause und ich trage noch meinen Pyjama! Feli, du hättest mich auch vorwarnen können!«, sagte Sam verzweifelt und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Immerhin hast du nicht die Hausschuhe an, die du letztes Jahr zu Weihnachten von Kaito bekommen hast und auf denen sein Gesicht drauf ist.« Nur mühevoll unterdrückte Freya ein Grinsen, ihre zusammengepressten Lippen sprachen jedoch Bände.

Als würde Sam erst jetzt dämmern, wer wirklich gerade in unserem Flur gestanden hatte, nahm sein Gesicht eine leicht grünliche Färbung an. »Felicia, was geht hier ab?!«

»Morgens ist wirklich nicht deine Zeit.« Ich kicherte. »Also, genau genommen bist du gerade Prinz Jasper in deinem Pyjama begegnet.«

Sams Blick verfinsterte sich. »Ich meine es ernst.«

»Ich berichte euch beiden alles morgen, der Borough Market ist perfekt dafür. Eure geliebten Apple Crumbles gehen auch auf mich.«

Mein Bruder seufzte glücklich. »Die sind wirklich gut. Okay. Aber wir werden jede Frage stellen, die uns einfällt. Ich mach eine Liste, bis morgen hab ich noch genug Zeit.« Sein Blick ging zu Freya. »Ich zieh mich kurz um und begleite dich dann.«

»Beeil dich, diese ganze Prinz-Sache hat meinen Zeitplan ein wenig durcheinandergebracht.« Sie stopfte den Haustürschlüssel in ihren Stoffbeutel, der auf der Kommode lag, und hängte sich ihn über die Schulter. Dann schauten wir beide Sam nach, der irgendwas von »Der Prinz datet meine Schwester« vor sich hinmurmelte und mit einem Kopfschütteln in seinem Zimmer verschwand.

Ich fuhr mir durch das lange Haar und blickte zu Freya. Mein Leben war definitiv schon mal unkomplizierter gewesen. »Freya, denk dran, Sam weiß nichts von der Sache mit den Übernatürlichen und so soll es auch erst mal bleiben.«

Freya nickte. »Natürlich. Ich schweige wie ein Grab.« Prompt verzog sie das Gesicht. »Ungünstiges Wortspiel, sorry.«

Ich hob bloß eine Augenbraue und winkte ab. »Okay, ich sollte mich auch mal umziehen, um …« Ich biss mir auf die Unterlippe und überlegte. Ja, um was? Jasper hatte mir nicht gesagt, was er vorhatte. Ich atmete tief durch. »… mich noch ein wenig frisch zu machen.«

Diesmal versteckte Freya ihr Grinsen nicht. »Gehört dazu auch, seinen Hoodie zu tragen?«

Ich schaute an mir herunter. Offensichtlich hatte ich heute Morgen vergessen, dass ich ihn nach wie vor trug. Prompt breitete sich ein prickelndes Gefühl in mir aus und Hitze stieg mir in die Wangen.

»Ich kann es wirklich immer noch nicht glauben. Unsere Felicia jagt neuerdings nicht nur Dämonen, sondern datet auch noch Prinz Jasper. Prinz. Jasper. O Mann, das ist die Story.« Ihre Augen wurden groß, als würde ihr in diesem Moment etwas einfallen. »Apropos Story … weiß er von deinem Blog?«

Ich rieb mir über die Schläfe. »Nein, bisher nicht. Ich wusste nicht, wie ich es ihm erzählen soll …«

»Die Sache wird immer spannender.«

»Glaub mir, das habe ich auch schon festgestellt.«

Gerade als Freya etwas erwidern wollte, ging Sams Zimmertür erneut auf und mein Bruder kam mit einem Gähnen auf den Lippen heraus. Er schlurfte zu dem Schuhregal und zog seine Sneaker hervor, um sie in einem Rutsch überzuziehen.

»Wir reden morgen«, sagte ich zu Freya und verabschiedete mich von den beiden, ehe ich wieder in meinem Zimmer verschwand.

Kaum dass ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, lehnte ich mich dagegen. Tief atmete ich ein und aus und stellte fest, dass Jaspers Parfüm noch immer in der Luft hing. Vielleicht war es auch sein Hoodie … Nur widerstrebend zog ich ihn wieder aus und ging zu meinem Kleiderschrank. Da ich nicht wusste, was Jasper vorhatte, entschied ich mich für schlicht, aber casual. Ich schnappte mir eine blaue Jeans, ein schwarz-weiß gestreiftes Langarmshirt und sprang noch mal kurz unter die Dusche, bevor ich mich anzog, ein wenig Make-up auflegte und meine Haare zu einem hohen Zopf band.

Nach einem Blick auf mein Handy, das mir verriet, dass ich Jasper und Logan schon viel zu lange warten ließ, eilte ich in den Flur und schlüpfte in die schwarzen Boots und in meine rosa Jacke. Dann verließ ich die Wohnung und sprintete die Treppe hinunter, durch die Tür nach draußen.

Jasper lehnte an der Bentley-Limousine und trug eine Sonnenbrille, die zumindest einen Teil seines Gesichts verbarg, obwohl immer mehr vorbeigehende Passanten neugierige Blicke in seine Richtung warfen. Wofür aber vermutlich auch Logans Anwesenheit verantwortlich war, denn dieser stand nur einen Meter von ihm entfernt. Ebenfalls mit Sonnenbrille und zusätzlich einem Headset im Ohr. Als die beiden mich entdeckten, stieß sich Jasper von dem Wagen ab und Logan öffnete die Tür des Rücksitzes.

Mit einem kurzen »Hi« in seine Richtung ließ ich mich in den Wagen gleiten, dicht gefolgt von Jasper. Wenige Sekunden später startete Logan den Bentley und fädelte sich in den Londoner Verkehr ein.

»Mein Motorrad wird später von einem Angestellten abgeholt«, setzte mich Jasper in Kenntnis.

»Sie könnten auch deinen Hoodie mitnehmen, ich kann Sam Bescheid geben, dass er ihn bereitlegt, sobald er zurück vom College ist«, sagte ich und warf Jasper einen Seitenblick zu, der mittlerweile seine Sonnenbrille abgenommen hatte. Insgeheim hoffte ich, er würde ihn mir überlassen.

»Er gehört dir«, erwiderte er mit einem lässigen Grinsen und ich konnte an dem Aufblitzen in seinen grünen Augen erkennen, dass er meine Ausrede durchschaut hatte.

»Okay«, antwortete ich lächelnd und blickte aus dem Fenster. An uns zog gerade der Marble Arch vorbei und ich ahnte bereits, wohin wir fuhren. Und meine Annahme bestätigte sich, als wir kurz darauf das Quartier erreichten.

»Ich dachte, ein wenig Training würde dir ganz guttun. Halloween rückt immer näher und wir sollten uns auf den Kampf gegen die Dämonenfürstin vorbereiten«, sagte Jasper, als wenig später die Tür hinter uns ins Schloss fiel und wir im Herzen des Quartiers standen. Logan hatte sich nach oben verzogen, um seinem Boss zu erklären, warum der Prinz die Nacht in einer WG in Paddington verbracht hatte.

»Klingt nach einem prickelnden Date«, entgegnete ich und zog meine Jacke aus, um sie über die Lehne des Sofas zu hängen. Dabei spürte ich Jaspers Blick auf meinem Körper und sofort stieg Hitze in mir auf. Ich drehte mich zu ihm um und sah gerade noch, wie er seine Lederjacke abstreifte. Das enge schwarze T-Shirt darunter betonte perfekt seinen durchtrainierten Oberkörper und einmal mehr freute ich mich darüber, den Hoodie behalten zu haben.

Bewundernd sah ich dabei zu, wie er auf mich zulief. Als er mich erreichte, legte er seine Hände um meine Hüften und zog mich enger zu sich heran. »Madam, weißt du eigentlich, wie verdammt sexy du bist?« Seine Finger fuhren sanft über die freie Stelle unterhalb des Saums meines Oberteils.

Ich sog scharf die Luft ein und blickte in seine grünen Augen, die mich jedes Mal wieder in ihren Bann zogen. Ganz langsam beugte sich Jasper zu mir herunter und erkundete mit den Lippen meinen Hals, bis er meinen Mund erreichte und mit der Zunge um Einlass bat.

Ich öffnete zustimmend die Lippen und fuhr mit einer Hand unter sein Oberteil, wollte mehr. Mehr von ihm. Mehr von uns. Der Kuss wurde fordernder. Ich konnte spüren, wie sehr er mich wollte. Und das spornte mich nur noch mehr an … wäre da nicht das Treppengepolter gewesen, das nun zu uns drang.

Mit einem genervten Stöhnen löste sich Jasper von mir und keine Sekunde später ging auch schon die Tür auf.

»Sorry.« Logan grinste, als wüsste er genau, was kurz zuvor noch hier drin geschehen war. Na ja, eigentlich war nichts geschehen – schon wieder. »Jasper, mein Chef möchte mit dir sprechen.«

Jasper schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich melde mich bei Mr Boswarth, sobald ich Zeit habe.«

»Du weißt, dass er damit sofort meint.« Logan schaute Jasper resigniert an. »Aber ich habe ihm gesagt, dass du darauf vermutlich nicht eingehen wirst und dich bei ihm blicken lässt, wenn du Zeit hast.«

Jasper nickte ihm zu. »Danke, dass du mir den Rücken freihältst.«

Logan erwiderte seine Geste und verschwand dann wieder, um uns ein wenig Privatsphäre zu geben. Während ich Jasper dabei zusah, wie er aus einem der Wandschränke ein Paar Boxhandschuhe sowie ein Kickpad herausholte, fragte ich: »Denkst du, es hat etwas mit deinem nächtlichen Aufenthalt bei mir zu tun, dass du zum Sicherheitschef musst?« Der Gedanke ließ mir keine Ruhe und ich überlegte, ob Jasper jetzt meinetwegen in Schwierigkeiten steckte.

Er schlenderte wieder zu mir zurück und überreichte mir das Paar Boxhandschuhe. »Ja, weil er vermutlich wissen möchte, wer du bist. Das hat auch etwas mit unser beider Sicherheit zu tun. Aber mach dir darüber jetzt keine Sorgen. Lass uns lieber ein wenig boxen und du zeigst mir, was du draufhast.«

»Hätte ich das gewusst, hätte ich keine Jeans, sondern eine Sporthose angezogen«, murmelte ich und schlüpfte in die Handschuhe. Dann folgte ich Jasper zu dem Boxring, der mittig im Raum stand.

»Wenn dir ein Dämon auf der Straße begegnet, kannst du auch nicht erst auf Pause drücken und eine Sporthose anziehen«, sagte Jasper schmunzelnd. »Deine Mutter hat eine gute Entscheidung getroffen, als sie dich zum Kickboxen und zur Selbstverteidigung geschickt hat.«

Ich hob eine Augenbraue. »Hätte sie mir damals schon erzählt, wofür das eines Tages gut sein könnte, hätte ich mich vermutlich mehr für das Training interessiert.«

»Na ja, jetzt weißt du es ja.« Jasper duckte sich unter dem Boxring hindurch und ich tat es ihm gleich.

»Bist du bereit?«, fragte er und hob das Kickpad.

»Bin ich das, wenn mir ein Dämon auf der Straße begegnet?« Ich funkelte ihn herausfordernd an und setzte zu einem Schlag an.

Jasper hatte definitiv Kraft. Viel Kraft. Egal wie sehr ich auf das Kickpad einschlug und welche Techniken ich anwandte, er rührte sich kaum von der Stelle. Erst, als ich schwer atmend die Hände in die Hüften stemmte, senkte er das Kickpad.

»Die Trainingsstunden haben sich definitiv gelohnt«, sagte Jasper mit einem breiten Grinsen auf den Lippen.

»Na, dann können wir ja jetzt Feierabend für heute machen«, scherzte ich, konnte aber an seinem zuckenden Mundwinkel erkennen, dass dieser wohl noch in weiter Ferne lag.

»Wir müssen uns auf den Kampf gegen die Dämonenfürstin vorbereiten. Das war gerade erst der Anfang.«

»Ich soll sie doch mit einem Dolch töten«, sagte ich zwischen zwei tiefen Atemzügen. »Wieso also trainieren wir nicht das?!«

»Was, wenn sie dir dein Messer aus der Hand schlägt? Oder du es nicht schnell genug ziehst?«, erwiderte Jasper. »Außerdem gibt es spezielle Techniken im Nahkampf, die du gegen Dämonen einsetzen kannst.«

Ich hob eine Augenbraue. »Hätte ich mir eigentlich schon denken können.«

»Obwohl es zwei Arten von Dämonen gibt – die, die menschlich aussehen, und die, die es nicht tun –, haben beide die gleichen zwei Schwachstellen.« Jasper deutete auf die Kuhle am unteren Ende seines Halses. »Wenn du hier reindrückst, bekommt der Dämon keine Luft mehr und verliert an Kraft.«

»Also ähnlich wie bei uns Menschen«, schlussfolgerte ich.

»Genau. Bei der zweiten Schwachstelle verhält es sich jedoch anders. Die befindet sich am Handgelenk. Drückst du es zusammen, kann der Dämon kurz keine Magie mehr wirken.«

»Und bei Dämonen mit Tentakeln?«, hakte ich nach.

»Guter Punkt. Bei ihnen befindet sich die Stelle am Ansatz der Tentakel. Solltest du einem niederrangigen Dämon gegenüberstehen, ziel immer auf den Hals. Da ist seine lederne Haut am empfindlichsten.«

Ich nickte langsam. »Gut, hättest du mir das nicht schon mal eher erklären können? Vielleicht hätte mir der Dämon in der Gasse dann nicht erst eine verpasst und hätte Freya in Ruhe gelassen.«

Jasper legte das Kickpad beiseite, was mich dazu verleitete, auch meine Boxhandschuhe auszuziehen.

»Die Waffen, die wir besitzen, sind meist die beste Abwehr. Das Armband hast du doch bereits erfolgreich eingesetzt.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »An diesem Abend hätte ich es beinahe nicht getragen«, gestand ich leise. »Ich war vielleicht ein klein wenig eifersüchtig wegen der Bilder mit Celin Davison und dir … und nach dem Duschen hätte ich es fast im Bad liegen gelassen.«

Jasper fuhr sich durch sein Haar und stöhnte auf. Dann machte er einen Schritt auf mich zu und umschloss mit beiden Händen mein Gesicht. »Du warst eifersüchtig?«

Knapp nickte ich.

Mit dem Daumen strich er sanft über meine Unterlippe. »Du bist es, auf die andere Frauen eifersüchtig sein können. Weil ich dich will. Keine andere. Nur dich.«

Zittrig holte ich Luft, stellte mich auf die Zehenspitzen und nun war ich es, die ihn leidenschaftlich küsste.

Als wir uns nach einer halben Ewigkeit wieder voneinander lösten, strahlte Entschlossenheit in seinen Augen.

»Gut, dann lass uns jetzt kämpfen.« Jasper begab sich in Position.

»Kämpfen?!«

»Du versuchst mein Handgelenk und meine Kehle zuzudrücken. Aber bitte nicht so stark. Ich weiß nicht, ob überschminkte Blutergüsse TV-Kameras und Blitzlichtgewitter standhalten.«

Ich schnaubte. »Wie Sie wünschen, Eure Königliche Hoheit.« Und mit diesen Worten griff ich an. Zuerst versuchte ich ihn zu Fall zu bringen, aber natürlich war Jasper schon geübt in Selbstverteidigung. Immer und immer wieder probierte ich es. Duckte mich unter ihm weg, trickste ihn aus und setzte auf direkte Konfrontation. Nach und nach wurde ich besser und schaffte es irgendwann, ihn zu überwältigen, zumindest hin und wieder.

»Ich kann nicht mehr«, stöhnte ich und fuhr mir mit dem Handrücken über die Stirn, als die Sonne draußen bereits am Untergehen war und die letzten Sonnenstrahlen das Quartier fluteten.

»Gut, dann lass uns für heute aufhören.« Jasper zwinkerte mir zu. »Wie wär’s mit einem Abendessen? Um die Ecke gibt es einen Pub, der sehr auf Diskretion bedacht ist.«

Ich nickte und deutete an mir herab. »Aber vorher sollte ich duschen und mich eventuell umziehen.«

Jasper deutete zur Tür. »Im oberen Stockwerk befindet sich eine Kleiderstange mit Sachen für dich, das Bad kennst du ja. Lass dir Zeit. Ich gehe nach dir duschen.«

Ungläubig starrte ich ihn an. »Klamotten für mich?!«

»Ich dachte, es wäre eine gute Idee, wenn du hier ein wenig Auswahl hast, genau für solche Augenblicke. Also habe ich meinen Butler damit beauftragt.« Schulterzuckend hob er das Seil des Boxrings an, sodass ich problemlos darunter hindurchschlüpfen konnte.

»Das müssen wohl die Vorteile sein, wenn man einen Prinz datet«, sagte ich über die Schulter hinweg und verschwand dann nach oben.
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Prinzessin Leonora wurde bei einem privaten Besuch in einem Tierheim im Süden Londons gesichtet. Sie spazierte mit drei Hunden durch das Viertel und sorgte damit für Aufsehen. Dieses wiederum führte dazu, dass Leute auf die Hunde aufmerksam wurden und Interesse bekundeten. Good News: die drei Vierbeiner haben nun ein neues Zuhause. Genau wie viele weitere aus dem Tierheim.

– GEPOSTET VOR DREI MONATEN VON ROYAL SECRET GIRL –

Wassertropfen prasselten unaufhörlich auf mich nieder und es fühlte sich an wie der dringend nötige Regen nach einem heißen Sommertag. Wohlig seufzte ich auf und strich mir mit den Händen über das nasse Gesicht. Die letzten Stunden waren wirklich anstrengend gewesen und ich freute mich auf das Abendessen mit Jasper. Trotzdem stellte ich nur widerwillig den Wasserhahn ab und griff nach einem Handtuch, das über der Glaswand der Dusche hing. Ich wickelte es um meinen Körper und löste das Haargummi von meinem hochgesteckten Haar. Noch feucht von dem Dampf, fielen sie mit sanften Wellen auf meine Schultern. Ich schüttelte sie etwas zurecht und stieg dann aus der Dusche, wurde jedoch von einem Klopfen an der Tür unterbrochen.

»Felicia, wenn du fertig bist, sag Bescheid, dann springe ich schnell unter die Dusche«, ertönte Jaspers Stimme.

Grinsend biss ich mir auf die Unterlippe. »Komm rein.«

Das ließ er sich nicht zweimal sagen und trat durch die Tür. Als er mich nur in dem Handtuch, das knapp oberhalb meiner Schenkel endete, sah, zuckten seine Mundwinkel.

»Wir hätten auch zusammen duschen können«, sagte ich grinsend.

»Glaub mir, ich bereue es gerade, dass wir nicht früher auf die Idee gekommen sind«, entgegnete Jasper und ließ seinen Blick über meinen Körper schweifen.

Ich errötete und spürte, wie Hitze in mir aufstieg.

»Brauchst du noch ein wenig oder kann ich …?«, fragte er, ohne den Blick von mir zu lösen.

»Du kannst«, gab ich knapp zurück und schluckte schwer, als er das T-Shirt auszog und an mir vorbeilief. Während ich begann, meine Haare zu föhnen, verfolgte ich, wie er sich seiner Jeans samt Boxershorts entledigte. Er stand mit dem Rücken zu mir, sodass ich ihn bloß von hinten betrachten konnte. Doch dieser Anblick war auch nicht zu verachten – ganz im Gegenteil.

Während ich den Föhn ausschaltete, ließ ich meinen Blick bewundernd über seine sehnigen Rückenmuskeln, die breiten Schultern und den perfekten Hintern gleiten und fragte mich, ob ich einfach noch mal eine Runde duschen sollte – dieses Mal mit Jasper. Doch in diesem Moment stieg er auch schon unter die prasselnden Wassertropfen. Leider bedeckte die milchige Glasscheibe alles ab seinen Lenden abwärts, aber dabei zuzusehen, wie das heiße Wasser auf seinen harten Bauchmuskeln abprallte und die nassen Haare seine Stirn bedeckten, sorgte dafür, dass sich mein Puls weiter beschleunigte und Hitze in meine Wangen stieg.

Bevor ich noch etwas Unüberlegtes tat, verließ ich lieber das Badezimmer und eilte in den Wohn- und Schlafbereich. Dort erwartete mich eine zwei Meter lange Kleiderstange, die sich fast bog unter der Masse an neuen Sachen. Ein, zwei Sekunden blieb ich stehen und starrte ungläubig auf die Kleidung. Jasper hatte all das nur für mich herbringen lassen. Kopfschüttelnd zog ich ein Teil nach dem anderen heraus. Von Jeanshosen und T-Shirts bis hin zu legeren Kleidern, die dennoch elegant wirkten, war wirklich alles dabei. Am Ende entschied ich mich für ein kurzes weinrotes Kleid, das eng an meinem Körper anlag. Wegen der Temperaturen schnappte ich mir eine Strumpfhose aus einer der Boxen auf der Kommode und zog Stiefel aus schwarzem Wildleder an.

Gerade als ich in dem Outfit vor den Spiegel trat und meine Haare ein wenig in Form gebracht hatte, öffnete sich die Tür hinter mir und Jasper trat aus dem Badezimmer. Im Spiegel sah ich, dass er nur ein Handtuch um seine Hüfte gewickelt hatte und dass dieses verboten tief saß. So tief, dass das V seiner Bauchmuskeln perfekt zur Geltung kam. Langsam kam er auf mich zu, was mir genug Zeit gab, ein paar letzte Wassertropfen zu bewundern, die sich auf seinem Oberkörper gesammelt hatten.

Als er mich erreichte, umgriff er mit seinen Händen meine Hüften. Dann beugte er sich zu mir herunter. »Das Kleid steht dir verdammt gut, Madam«, raunte er mir ins Ohr, bevor er mich den Hals abwärts küsste.

Ich lehnte mich gegen ihn und sah durch den Spiegel dabei zu, wie eine Hand langsam zu meiner Brust hinaufglitt und sie sanft knetete. Ein Zittern durchlief mich bei seiner Berührung und ich stöhnte leise auf, was ihn offensichtlich noch mehr anspornte. Der Beweis dafür war an meinem Hintern deutlich wahrzunehmen. Langsam griff ich nach seiner Hand, die noch auf meiner Hüfte lag, und führte sie zum Saum meines Kleides. Als er begriff, was ich wollte, ließ ich los und schaute dabei zu, wie er langsam mit seinen Fingern zwischen meinen Beinen entlangfuhr. Erneut entlockte mir seine Berührung ein Stöhnen. Ich wollte mehr. Alles in mir schrie nach ihm. Wollte ihn spüren. So sehr. Und gerade als seine Finger über den hauchdünnen Stoff der Strumpfhose oberhalb meines Strings streiften, löste er sich von mir und drehte mich zu sich herum.

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich dich gerade will. Aber ich will dich richtig. In einem königlichen Bett. Und das die ganze Nacht lang. Ohne irgendwelche Störungen«, sagte er mit tiefer Stimme. Und das Aufblitzen in seinen Augen verriet mir, dass das ein Versprechen war. Ein Versprechen auf eine unvergessliche Nacht.

Ich strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr zurück und seufzte. »Ich will nicht mehr warten, Jasper.«

»Morgen reise ich nach Manchester. Aber übermorgen hole ich dich abends ab und entführe dich in die Welt der Royals.«

Ich hob eine Augenbraue. »Klingt verführerisch. Holst du mich dann auf dem versprochenen Pferd und mit dem Blumenstrauß ab?« Ich konnte mir das Lachen gerade so verkneifen.

»Lass dich überraschen.« Jasper beugte sich zu mir herunter und besiegelte sein Versprechen mit einem langen, intensiven Kuss. Als wir uns wieder voneinander lösten, stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen.

»Ich warte unten, während du dich umziehst. Ansonsten kann ich für nichts garantieren.«

Jaspers Mundwinkel zuckten. »Das Risiko wäre es mir wert.«

Ich zwinkerte ihm zu, bevor ich wortlos durch die Tür nach unten verschwand.
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»Bist du der Einzige aus der königlichen Familie, der diesen Pub besucht?«, fragte ich Jasper, während wir die Straße überquerten und das Lokal erreichten, von dem er gesprochen hatte. Logan folgte uns mit ein paar Metern Abstand.

»Früher war meine Schwester auch ab und zu hier. Irgendwann hat sie sich allerdings in ein kleines Café in Notting Hill verliebt. Wenn sie dort zu Besuch ist, wird das ganze Café nur für sie reserviert.«

»Davon habe ich gelesen.« Die Tatsache, dass ich bereits selbst einen Artikel über das beliebte Café geschrieben hatte, verschwieg ich wohlweislich, obwohl mir klar war, dass ich das Versteckspiel nicht mehr lange aufrechterhalten konnte und wollte. Vielleicht konnten mir ja Freya und Sam – jetzt, da sie Bescheid wussten – einen Rat geben, wie ich das verdammt noch mal anstellen sollte, ohne Jasper vor den Kopf zu stoßen …

»Bist du bereit, meinen Geheimtipp in London kennenzulernen?« Jasper grinste mich an und hielt mir die Tür zum Pub auf.

Gespannt trat ich ein und wurde sofort von einem vertrauten Geruch begrüßt, der anscheinend zu jedem anständigen Pub dazugehörte. Mein Blick schweifte über die leeren hölzernen Stühle, die Holzbalken an der Decke, die etlichen Bilder an den Wänden bis hin zu dem Bartresen, hinter dem ein Mann Gläser polierte. Als dieser uns nun entdeckte, hellte sich sein Gesicht auf und er kam um den Tresen herum.

»Willkommen, Eure Königliche Hoheit! Als mir Logan erzählt hat, dass Sie und Ihre bezaubernde Begleitung heute hier zu Abend essen wollen, hat das meine Laune doch glatt gehoben.« Er warf mir einen freundlichen Blick zu, ehe er sich wieder Jasper zuwandte. »Zu meinem großen Bedauern muss ich gleich los. Vor zwei Wochen hat allerdings mein neuer Koch hier angefangen. Er wird Sie durch den Abend führen.«

Jasper nickte. »Vielen Dank. Können wir meinen Stammplatz haben?«

»Selbstverständlich. Der Pub gehört ganz Ihnen.«

Während der Mann uns zu einem Tisch in der Ecke führte, grinste ich Jasper von der Seite an. »Also, Leonora hat ihr Café und du einen Pub, der nur für dich reserviert wird?«

»So kann man es sagen.«

Wir ließen uns auf den einladenden Sitzpolstern nieder und bestellten zwei Cider, gefolgt von Ofenkartoffeln mit Sour Cream und bunt gemischtem Salat, ehe der Inhaber sich verabschiedete. Und als der Koch uns das Essen brachte, stellte sich dieser als großer Fan von Jasper heraus. Er fragte ihn sogar nach einem Bild, was Jasper ausnahmsweise nicht ablehnte. Grinsend verschwand der Mann irgendwann wieder in seiner Küche und ließ uns allein.

Während ich mir die Ofenkartoffel auf der Zunge zergehen ließ und mich in dem verlassenen Pub umschaute, ging mir eine Frage durch den Kopf, die ich mir schon seit Jahren stellte.

»Fehlt es dir manchmal, einfach normal zu sein? Also, unter Menschen zu sein, ohne gleich erkannt zu werden?«

Kurz überlegte Jasper, bevor er mit den Schultern zuckte. »Ich kenne es nicht anders. Mein Leben war noch nie normal.« Er nahm einen Schluck seines Ciders. »Aber wenn ich Dämonenjäger bin, gibt es mir ein gutes Gefühl, Menschen helfen zu können und ihnen auf Augenhöhe zu begegnen. Nicht als der Prinz, der auf einem Balkon steht und ihnen winkt. Anfangs wollte ich nur meinen Bruder finden. Mittlerweile ist es viel mehr als das. Ich kann für die Menschen da sein und sie beschützen. Auf eine Art und Weise, wie ich es als Prinz nicht kann.«

Bei seinen Worten schwoll mein Herz an und ich griff über den Tisch nach seiner Hand. »Wir werden deinen Bruder finden, Jasper.«

»Ich hoffe es.« Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Wäre er hier …« Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Er würde sich für mich freuen und mir sagen, dass ich es mir mit dir nicht versauen soll.«

Ich hob eine Augenbraue. »Ein guter Rat, wenn du mich fragst. Ich hoffe, dass ich ihn eines Tages kennenlernen kann.«

»Er würde dich auf Anhieb mögen, davon bin ich überzeugt.« Sanft strich er mit dem Daumen über meinen Handrücken. »Edward war stets der perfekte Kandidat für die Thronfolge. Kurz vor seinem Verschwinden wollte er sogar ein Gesetz auf den Weg bringen, das eine Ehe zwischen Bürgerlichen und Thronfolgern erlaubte. Aber vor allem war Edward für Leonora und mich immer nur eins: der große Bruder, zu dem wir beide aufgeblickt haben. Obwohl uns nur wenige Jahre trennen. Gerade für Leonora ist sein Verschwinden besonders schlimm.«

»Hast du mal überlegt, sie in dein Doppelleben einzuweihen?«, hakte ich nach und nahm den letzten Bissen meiner Ofenkartoffel.

»Natürlich. Aber was ist, wenn sie sich Hoffnungen macht und wir es am Ende nicht schaffen, ihn zu befreien? Leonora würde alles dafür tun, dass Edward zurückkommt. Genau wie ich. Sie würde für ihn direkt in die Hölle spazieren. Ich kann allerdings nicht riskieren, noch einen Geschwisterteil zu verlieren.«

Verstehend nickte ich. »Bald hat das alles ein Ende.«

»Ich hoffe es … Aber genug von mir. Wie geht es dir? Mit dem, was gestern war?«

Seufzend dachte ich wieder an den Moment auf dem Friedhof, als die Fürstin in der Gestalt meiner Mutter erschienen war, und spürte erneut dieses schmerzhafte Ziehen in meiner Brust. »Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Nun, da klar ist, wie meine Mum gestorben ist und durch wen, hab ich eine Wut in mir, die sich anfühlt wie ein Schrei, den ich nicht hinauslassen kann und doch muss. Ich will einfach nur Gerechtigkeit. Noch mehr als zuvor. Wenn das überhaupt möglich ist.«

Verstehend nickte Jasper. »Ich kenne dieses Gefühl. Es schmerzt von innen heraus. Deswegen hab ich angefangen, nicht nur nach meinem Bruder zu suchen, sondern auch Dämonen zu jagen. Und gemeinsam werden wir es schaffen, dieses Gefühl hinter uns zu lassen.« Zuversicht flackerte in seinen Augen auf und brachte mich dazu, ebenfalls daran zu glauben.

Wir verfielen in einvernehmliches Schweigen, bis mir irgendwann klar wurde, dass das die beste Gelegenheit war, mehr über Jasper zu erfahren. Also redeten wir noch eine Weile, aßen zum Nachtisch einen Blackberry Crumble, während mir Jasper von Leonoras Angst vor Lady Margret im Schloss Windsor erzählte und davon, dass Edward, Leonora und er in den Geheimgängen des Palastes immer Verstecken gespielt hatten.

»Ich kann es jetzt schon kaum erwarten, bis endlich übermorgen ist«, sagte ich, während wir unsere Jacken anzogen und Richtung Ausgang schlenderten.

»Glaub mir, ich auch nicht.« Jasper grinste mich an und hielt mir die Tür auf, hinter der uns die kühle Nacht empfing.

Ich setzte dazu an, etwas Schlagfertiges zu erwidern, doch plötzlich war ich nicht mehr in der Lage, überhaupt etwas zu sagen, denn wir waren nicht mehr allein. Und dieses Mal waren es keine Dämonen, sondern etwas viel Schlimmeres: Paparazzi.

Blitzlichtgewitter erhellte die Dunkelheit und Stimmengewirr schwoll an. Geblendet von dem Licht der Kameras, schirmte ich mein Gesicht mit den Händen ab und spürte sogleich, wie Jasper neben mich trat und seinen Arm um mich schlang. Von irgendwoher vernahm ich auch Logans Stimme, der den Paparazzi befahl, Platz zu machen. Er lotste uns zu einem Auto, bei dem es sich offensichtlich um den Bentley handelte, der Jasper gehörte. Aber die Paparazzi ließen sich nicht abschütteln. Sie umkreisten uns, machten Bilder und redeten auf uns ein.

»Prinz Jasper, wer ist Ihre Begleitung?« Blitzlicht.

»Ist das Ihre Freundin?« Wieder Blitzlicht.

»Was sagen Sie zu den Gerüchten, Sie hätten etwas mit Celin Davison?« Ein Mann versperrte uns den Weg, sodass wir ausweichen mussten.

»Kennt Prinzessin Leonora Ihre Freundin schon?« Wieder und wieder Blitzlicht.

»Woher stammt Ihr Kleid?!« Eine Frau hielt mir ein Mikro unter die Nase, dem ich auswich.

Je mehr Fragen auf uns einprasselten, desto mehr spürte ich, wie sich ein Gefühl von Unsicherheit in mir breitmachte.

»Wer ist Ihre Begleitung, Prinz Jasper?«

»Ist das Ihre Freundin?«

»Ab ins Auto mit euch!« Logan.

Kurz blickte ich auf und sah, dass wir den Bentley erreicht hatten. Ich rutschte auf die Rückbank, dicht gefolgt von Jasper. Dann schloss Logan auch schon die Tür und das Stimmengewirr verstummte. Kurz darauf nahm Jaspers Bodyguard auf dem Beifahrersitz Platz und das Auto raste los.

»Das hätte nicht passieren dürfen, Eure Königliche Hoheit!«, sagte der Mann hinter dem Steuer fast schon etwas ermahnend.

Ich musterte ihn genauer und erkannte mit Erstaunen, dass Jaspers Butler hinter dem Steuer saß. Er war selbst eine kleine Berühmtheit, nachdem eine Reportage über die königliche Familie auch seine Geschichte porträtiert hatte. Mittlerweile gab es Magazine, die ihm ganze Seiten widmeten. Sie schrieben darüber, dass Mr Fox während seiner Zeit bei der Army zum alleinerziehenden Vater geworden war und deswegen seinen Dienst niedergelegt hatte, um sich im Palast auf die Stelle als Butler zu bewerben.

Und da das Ganze wirklich eine tolle Story war, hatte auch ich damals über ihn geschrieben … Automatisch wanderte meine Hand zu meinem Handy, dessen Vibrieren gar nicht mehr aufhören wollte. Und leider konnte ich erahnen, was mich erwarten würde, wenn ich mein Display entsperrte. Hunderte von E-Mails in meinem Postfach. Und in jeder einzelnen davon würde mein Name fallen. Die Medien waren schnell. Sie würden bereits jetzt wissen, wer ich war und woher ich kam.

In diesem Augenblick realisierte ich, dass ich nicht mehr auf ihrer Seite stand – schon lange nicht mehr. Denn seit Jasper in mein Leben geplatzt war, hatte ich meine Aufgaben als Royal Secret Girl schleifen lassen. Hatte mehr über Prinzessin Leonora berichtet als über Jasper. Früher war es ein aufregendes Gefühl gewesen, wenn ich neue Nachrichten in meinem Postfach geöffnet hatte. Ich hatte die besten Meldungen herausgesucht und sie zu einem Post umgewandelt, damit Fans im ganzen Land mehr über die Royals erfahren konnten. Und nun hatte ich Angst davor, mein Handy zu entsperren. Ein beklemmendes Gefühl legte sich auf meinen Oberkörper und das Atmen fiel mir zunehmend schwerer.

»Felicia, alles gut?«, erkundigte sich Jasper. »Es tut mir leid, dass das passiert ist. Laut Logan hat der Koch das Bild mit mir online gepostet und den Pub verlinkt.«

Verwirrt blickte ich zu Logan. Ich war so in Gedanken gewesen, dass ich nicht einmal mitbekommen hatte, dass sie weitergeredet hatten.

»Dann ist das mit uns wohl kein Geheimnis mehr«, sagte ich bloß.

Jasper griff nach meiner Hand. »Ich bin ehrlich zu dir: Es wird nun die Runde machen. Alle Zeitungen und Nachrichten werden darüber berichten. Aber wir werden dich beschützen.«

Ich rang mir ein Lächeln ab und erkannte, dass wir auf die Straße einbogen, in der ich wohnte. »Okay.«

Als wir zum Stehen kamen, bedeutete Jasper Logan, dass er sitzen bleiben sollte, und stieg dafür selbst aus, um mir wenig später die Autotür aufzuhalten. Kaum befand ich mich auf dem Bürgersteig, atmete ich die kühle Luft des Abends ein, die eine Wohltat war für meine überhitzte Haut.

Jasper umfasste mit beiden Händen sanft meine Hüfte und musterte mich. »Felicia, bist du bereit zu springen? Mit mir?«

Ich blickte zu ihm auf. In diese grünen Augen, die mir ein Versprechen zu geben schienen. Er würde an meiner Seite sein.

»Ich bin bereit«, wisperte ich.

Während mehrere Autos und Mofas mit Paparazzi und Reportern in die Straße einbogen, beugte er sich zu mir herunter und küsste mich. So intensiv, dass ich alles um mich herum vergaß. Die Blitzlichter der Kameras und das Stimmengewirr, das die Stille durchbrach, wurden in den Hintergrund gedrängt. Es gab nur noch uns und das Wir, das wir mit diesem Kuss erschufen. Jasper zog mich fester an sich und umschloss mit seinen Händen mein Gesicht. Zeigte der Welt, dass ich zu ihm gehörte.
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Zum Geburtstag der Königin wird jedes Jahr eine Wohltätigkeitsveranstaltung organisiert. Dieses Jahr präsentiert sie gemeinsam mit ihrer Tochter Prinzessin Leonora ausgewählte Kleider ihrer Vorfahrinnen im Royal Opera House. Die Einnahmen des Abends werden an verschiedene medizinische Einrichtungen gespendet.

– GEPOSTET VOR VIER MONATEN VON ROYAL SECRET GIRL –

Jasper

»Dieses Thema hatten wir bereits, Eure Königliche Hoheit.« Mr Boswarth stand hinter seinem hölzernen Schreibtisch und musterte mich aus müden Augen.

»Ich habe nur in ihrer WG geschlafen. Es war dort sicher.«

»Sie und ich«, der Sicherheitschef deutete zwischen uns beiden hin und her, »wir haben eine Abmachung, mit der ich mich schwertue, wie Sie wissen. Dem König und der Königin zu verschweigen, dass Sie die Royal Guard of Nightfall unterstützen, könnte mich meinen Job kosten.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie wollen doch genauso sehr wie ich, dass Edward gerettet wird.«

Mr Boswarth fuhr sich durch den Bart. »Das will ich in der Tat.«

Ich nickte. Mr Boswarth war zwar im Bilde darüber, was die Royal Guard of Nightfall für Aufgaben hatte, aber auch die verschwiegen ihm so einiges. Schließlich war er keiner von ihnen und kämpfte selbst nicht gegen die Dämonen. Ich würde niemals auf die Idee kommen, ihm zu erzählen, dass Edward sich in den Fängen der Dämonenfürstin befand und wir sie an Halloween beschwören und töten wollten. Denn dann würde er dafür sorgen, dass ich mich von dem Kampf fernhielt. Egal mit welchen Mitteln. Und das würde ich nicht riskieren.

»Trotzdem hat Ihre Sicherheit oberste Priorität, Eure Königliche Hoheit«, erklärte der Sicherheitschef und mir war bewusst, wie ernst es ihm damit war.

Ich überschritt permanent irgendwelche Grenzen, wenn es um meine eigene Sicherheit ging, und war vermutlich für einige der grauen Strähnen in seinem schwarzen Haar verantwortlich. Doch es war mir egal. Die Priorität meiner eigenen Sicherheit war für mich nicht mehr von Bedeutung, seit Edward verschwunden war. Für mich galt nur, ihn zu finden. Aber nun war da Felicia. Ihre Sicherheit war mir hingegen mehr als wichtig. Ich wusste, dass sie sich auch gut allein verteidigen würde, wenn es darauf ankam. Doch das war es nicht, was mir Sorgen bereitete. Sondern es waren die Medien, die sie nun ins Visier nahmen. Es war erst wenige Stunden her, seit die Reporter und Paparazzi uns vor dem Pub abgefangen hatten, und doch würde es nicht mehr lange dauern, bis die Welt neue Schlagzeilen hatte. Und deswegen musste ich mich mit Mr Boswarth wieder gut stellen. Für sie.

»Wie ist die aktuelle Lage vor Felicias Wohnung?«, fragte ich und schaute zu dem Fernseher, der in einem antiken Bücherregal eingelassen war. Mit abgeschaltetem Ton liefen dort die aktuellen Nachrichten und zeigten Felicias Wohnhaus, das umzingelt war von Reportern und Paparazzi. Dabei hatten wir kurz vor null Uhr. Aber vermutlich würden sie dort übernachten, wenn es sein musste. Sie waren ja schließlich sogar dortgeblieben, als ich nach zwei Stunden Felicias Wohnung wieder verlassen hatte, um zum Palast zurückzukehren.

»Es sind zwei Bodyguards vor Ort, die sich direkt vor der Haustür positioniert haben. Einer von ihnen wird Felicia begleiten, bis sich die Lage beruhigt hat«, schilderte Mr Boswarth.

»Beordern Sie ihn zurück. Logan soll diesen Posten übernehmen, während ich in Manchester bin«, befahl ich und ließ ihn mit meinem Blick wissen, dass ich keine Widerrede duldete. Wenn ich schon nicht bei ihr sein konnte, dann zumindest Logan.

Mr Boswarth seufzte. »Ihnen muss diese Frau wirklich wichtig sein, wenn Sie ihr Ihren eigenen Bodyguard überlassen.«

»Das ist sie. Gut, morgen wird ein anstrengender Tag und ich sollte mich auf meinen Besuch bei dem Bürgermeister von Manchester vorbereiten. Sind wir hier fertig?«

Der Sicherheitschef nickte mir zum Abschied zu, ehe ich den Raum verließ. Meine Räumlichkeiten befanden sich im Südflügel, einen Stock tiefer. Und wenn man in so einem großen Palast lebte, war es von einem Zimmer zum nächsten oftmals ein weiter Weg.

Als ich schließlich mein Ziel erreichte, traf ich auf Leonora, die anscheinend von einer Party nach Hause kam. In der einen Hand hielt sie ihre High Heels, während sie mit der anderen die Klammern aus ihrem langen Haar entfernte. Sobald sie mich jedoch entdeckte, breitete sich ein Lächeln auf ihren Lippen aus.

»Ich muss sagen, das Bild von euch beiden wurde im perfekten Moment geschossen.« Sie hob eine Augenbraue. »Und ihr seht gut aus!«

»Na, wenigstens das.«

»Ich will sie kennenlernen«, forderte meine Schwester und klopfte mit der Hand, von der ihre High Heels herabbaumelten, gegen meine Brust.

»Übermorgen besucht sie mich im Palast«, entgegnete ich, da ich wusste, dass Leonora sonst keine Ruhe geben würde.

»Das ist so aufregend.« Sie grinste, bevor sie an mir vorbeilief und dann wortlos in ihrem Zimmer verschwand.

Ich tat es Leonora gleich und zog erleichtert den Knauf meiner Tür auf, nur um mich kurz darauf auf mein Bett sinken zu lassen. Am liebsten wäre ich jetzt bei Felicia gewesen. Um sie zu küssen und diesem Lächeln zu verfallen. Nun, zumindest würde sie übermorgen endlich hier sein, bei mir.
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Wusstet ihr schon, dass Prinzessin Leonora eine eigene Boutique im exklusivsten Einkaufsviertel Londons besitzt? Und auch wenn ich mir sicher bin, dass einige von euch darauf brennen, einmal dort shoppen zu gehen, muss ich euch enttäuschen. Denn nur die Familie, der engste Freundeskreis und Angehörige des Adels werden dort eingelassen.

– GEPOSTET VOR SIEBEN MONATEN VON ROYAL SECRET GIRL –

Vorsichtig zog ich den Vorhang des Fensters in meinem Zimmer beiseite und blickte auf die Straße vor unserer Wohnung. Noch immer lauerten Reporter und Paparazzi vor unserer Tür. Gestern war es noch schlimmer gewesen und ich hatte mich nicht getraut, das Haus zu verlassen, obwohl Jasper dafür gesorgt hatte, dass mir der beste Bodyguard des Landes zur Seite stand. Logan. Den gesamten gestrigen Tag hatte er draußen ausgeharrt und war nur widerwillig gegangen, als seine Ablöse zur Nachtschicht erschienen war. Aber seit heute Morgen war er wieder hier. Freya war sogar runtergeeilt, um ihm einen Kaffee anzubieten, den er allerdings dankend abgelehnt hatte.

Seufzend entfernte ich mich wieder vom Fenster und schaute zu meinem Laptop. Seit Jasper und ich mit dem Kuss zur Titelstory sämtlicher Magazine und TV-Sendungen geworden waren, hatte ich ihn nicht mehr angerührt. Selbst die E-Mail-App auf meinem Handy hatte ich gelöscht. Alle wollten, dass ich über Felicia aus Paddington berichtete. Diejenige, die Prinz Jasper geküsst hatte. Die Fans der königlichen Familie fieberten mit den beiden mit. Oder besser gesagt, mit uns. Wir waren es, über die die Presse schrieb. Und ich konnte es ihr nicht verdenken.

Zumindest Sam war begeistert über den Trubel. Er klebte regelrecht vor dem Bildschirm. Ich hingegen fragte mich, wie es nun weitergehen sollte. Es gab so viele Fragen, auf die ich keine Antwort hatte. Wie sollte ich jemals wieder meinem Job nachgehen und mich um meinen Blog kümmern, wenn es mit Jasper ernster wurde? Und hatte das mit uns überhaupt eine Zukunft? Wie sollte bitte der Alltag aussehen, wenn wir nicht mehr auf Dämonenjagd gehen mussten? Ganz zu schweigen davon, dass ich Jasper immer noch erzählen musste, wer ich eigentlich war. Aber vielleicht war es besser, erst das Kapitel Dämonenfürstin und Edward abzuschließen, bevor ich ihn darüber in Kenntnis setzte.

Unruhig begann ich in meinem Zimmer auf und ab zu laufen und warf zwischendurch einen Blick auf mein Handy, das auf dem Bett lag. Jasper und ich hatten uns oft geschrieben, während er in Manchester gewesen war, und er hatte mir versprochen, dass wir den heutigen Abend wie geplant zusammen verbringen würden. Aber seitdem hatte ich keine Nachricht mehr von ihm erhalten. Gerade als ich überlegte, ob ich ihm schreiben sollte, klopfte es an meiner Tür und ich hörte Freya rufen: »Felicia, komm schnell ins Wohnzimmer!«

Verwirrt kam ich ihrer Aufforderung nach.

»Sie bringen gleich einen Bericht über dich!« Freya machte den Ton des Fernsehers lauter.

»Ihr wisst, dass ich die Nachrichten meide«, gab ich zurück.

»In der Vorschau ist ein Bild von Mum gewesen.« Sam schmiegte sich noch enger an Kaito, der einen Arm um ihn schlang.

»Mum?!« Leicht erschrocken ließ ich mich in einen der Sessel sinken, während Freya es sich ebenfalls auf einem bequem machte. Und als ich sah, dass der Beitrag losging, vergaß ich kurzzeitig zu atmen.

Eine Reporterin lächelte uns strahlend entgegen. »Ich stehe hier vor dem Buckingham Palace, wo jede Minute die Ankunft von Prinz Jasper erwartet wird, der von seiner Reise nach Manchester zurückkehrt. Seit dem legendären Bild von ihm und Felicia Rose hat er jegliche Interviews abgelehnt. Dabei warten wir alle gespannt auf ein öffentliches Statement. Vor allem, seit neue Erkenntnisse über Felicia und ihre Familie bekannt geworden sind. Sie soll die Tochter der Royal Guard Anna Rose sein, die als erste Frau diese Eliteeinheit angeführt hat und vor knapp zwei Jahren in Ausführung ihres Dienstes verunglückt ist. Für ihren Einsatz hat sie posthum eine Ehrung des Königshauses erhalten. Und nun ist es ihre Tochter, auf die Prinz Jasper ein Auge geworfen hat. Für mich klingt das nach einer modernen Cinderella-Story!«

Und dann schwenkte die Kamera zur Seite und zeigte ein Auto, das mir mittlerweile sehr vertraut war. Jaspers Bentley. Er passierte gerade das Tor zum Buckingham Palace und kam kurz darauf zum Stehen. Mr Fox stieg aus und öffnete Jasper die Autotür. Kaum dass dieser einen Fuß auf den königlichen Hof setzte, brach tosender Jubel aus, durchbrochen von unzähligen Fragen, die ihm entgegengeschrien wurden.

Auf Jaspers Zügen breitete sich sein bestes Lächeln aus und er winkte den Menschen zu. Sofort schwollen die Rufe an und in diesem Moment sah ich das, was auch die Zuschauer wahrzunehmen schienen. Diesen Effekt, den er auf das Volk hatte. Er zog sie alle in seinen Bann – genauso wie mich.

Ein letztes Mal zeigte die Kamera Jasper, dann endete die Sendung. Als Sam den Fernseher ausschaltete, atmete ich tief durch und drehte mich zu dem Dreiergespann, das mich neugierig musterte.

»Wir haben Fragen, Feli«, sagte Sam, woraufhin die beiden anderen zustimmend nickten. Kaum dass ich nach Hause gekommen war, hatte ich allen drei berichtet, was geschehen war, und meinen Bruder und seinen Freund darüber in Kenntnis gesetzt, dass Jasper und Jase die gleiche Person waren. Es war eine Erleichterung gewesen, darüber kein Stillschweigen mehr bewahren zu müssen.

»Wie wäre es mit einem Ausflug zum Borough Market? Wir wollten schließlich schon gestern dorthin und du kannst dich nicht ewig in unserer Wohnung verstecken.« Freya lächelte mich auffordernd an.

Ich seufzte. Mir war klar, dass sie recht hatten. Es war an der Zeit, endlich wieder vor die Haustür zu treten. Doch da gab es ein Problem …

»Wie schaffen wir es, unentdeckt zu bleiben?«, fragte ich und sofort hellte sich Freyas Gesicht auf.

»Wie wäre es mit einer Cap von Sam und einem Hoodie? Und eine Sonnenbrille hast du auch in deiner Kommode!«

Ich lachte auf. »Undercover also?!«

»Das wäre der Masterplan«, kommentierte Kaito trocken.
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Und was für ein Masterplan das war. Nicht.

Ich stand vor dem Spiegel und betrachtete mein zusammengewürfeltes Outfit. Jeansjacke, darunter ein Hoodie und eine Cap. Und zu allem Übel handelte es sich bei dem Hoodie um den von Jasper. Sam hatte den Waschtag vergessen, sodass keiner von uns ein passendes Kleidungsstück im Schrank hatte. Ich konnte nur hoffen, dass es niemandem auffallen würde. Ansonsten wäre der nächste Gesprächsstoff schon vorprogrammiert.

Seufzend wandte ich mich von meinem Spiegelbild ab und ging zu den anderen, die bereits im Flur warteten. Zu meiner Überraschung hatte sich zu ihnen auch Logan gesellt, der mir zur Begrüßung ein höfliches Lächeln schenkte.

»Ich habe Mr Bodyguard Bescheid gegeben, dass wir einen Ausflug planen«, erklärte Sam.

»Und ich werde euch auch begleiten«, sagte Logan.

»Gut, dann auf zum Borough Market.« Freya schulterte ihren Stoffbeutel.

»Erst mal müssen wir an den ganzen Paparazzi vorbei.« Logan öffnete uns die Tür zum Treppenhaus. »Ich gehe voran, ihr kommt nach.«

Verstehend nickten wir und folgten ihm nach unten. Kaum dass die Haustür aufging, riefen Reporter und Paparazzi meinen Namen. Blitzlicht erhellte den trüben Herbsttag und uns wurde der Weg versperrt. Logan bat sie höflich, aber bestimmt darum, Platz zu machen. Sie kamen der Bitte zwar nach, doch das Klicken der Kameras nahm immer mehr zu, je näher wir dem Wagen kamen, der auf uns wartete. Ich konnte erst aufatmen, als wir im Auto saßen, Logan auf die Hauptstraße einbog und uns Richtung Borough fuhr.

»Musst du eigentlich nicht schon wieder bei Jasper sein? Er ist schließlich seit ein paar Stunden zurück«, fragte ich Logan nach einer Weile, um mich von dem Gedanken abzulenken, dass mein Gesicht aktuell gefühlt alle Magazine des Landes zierte. Nun, wenigstens die zwanzig Stück, die Sam heute Morgen vom Kiosk mitgebracht hatte. Selbst er war auf dem Weg dorthin regelrecht belagert worden, hatte aber dank eines Bodyguards in Ruhe unseren Wocheneinkauf erledigen können.

»Prinz Jasper besteht darauf, dass ich bei dir bleibe. Zumindest bis heute Abend.«

Heute Abend. Allein bei der Vorstellung, was mich erwartete, bekam ich eine Gänsehaut. Und die ebbte erst ab, als wir vor dem Borough Market anhielten.

»Ich werde euch mit etwas Abstand folgen«, erklärte Logan, als wir kurz darauf vor den verwinkelten Gassen des Marktes standen.

»Wie wär’s mit dem versprochenen Apple Crumble und ich beantworte eure Fragen?«, schlug ich vor. Als ein paar Passanten interessiert in unsere Richtung blickten, zog ich meine Cap schnell tiefer ins Gesicht.

»Da sag ich nicht Nein«, erwiderte Sam; Freya und Kaito stimmten ebenfalls zu.

Also kauften wir an einem der Stände den Apple Crumble und setzten uns auf die Stufen einer hölzernen Sitzgelegenheit, die einem einen herrlichen Blick auf die Besucher des Marktes gewährten. Über den Ständen hingen Lichterketten und selbst hier oben nahm ich den Geruch des Essens der unzähligen Stände deutlich wahr. Es war ein Ort, an dem man sich wohlfühlte. Wahrscheinlich waren wir deshalb auch so oft hier. Ich zumindest liebte die verwinkelten Gassen zwischen den Gebäuden, die Köstlichkeiten und Straßenmusiker, die diese einzigartige Atmosphäre belebten.

»Also. Wie habt ihr euch kennengelernt? Ich bin alle möglichen Szenarien durchgegangen. Aber spätestens, als ich überlegt habe, ob du dich eventuell heimlich bei einer neuen Castingshow beworben hast, musste ich aufgeben.« Sam nahm einen weiteren Löffel seines Apple Crumble und schaute mich abwartend an.

»Castingshow?« Freya lachte. »Das wäre auf jeden Fall mal gutes Filmmaterial.«

Ich nahm ebenfalls einen Bissen von dem Crumble, bevor ich darauf einging. Dabei überdachte ich noch mal meine Antwort und kam zu dem Entschluss, dass ich so nah wie möglich an der Wahrheit bleiben würde. Da Freya diese bereits kannte – ich hatte ihr gestern Abend, als Sam bei Kaito gewesen war, bereits alles über Jaspers wahre Identität erzählt –, musste ich zumindest ihr nichts vormachen. Sam jedoch musste vorerst im Ungewissen bleiben, genauso wie Kaito. Ich wusste, dass er sich schwertun würde, solch ein Geheimnis vor meinem Bruder zu bewahren. Doch ich schwor mir, Sam in alles einzuweihen, sobald er alt genug war und nicht mehr unter dem Schutz der Hexen stand.

»Bei dem Geburtstag von Prinzessin Leonora. Mir ist die Tür des Hintereingangs zugefallen und Jasper hat«, kurz überlegte ich, »mich gerettet.«

»Und dir die Tür aufgehalten?« Sam seufzte.

»Ein wahrer Gentleman«, warf Freya ein.

»Das ist er«, entgegnete ich grinsend und überging Sams Vermutung. »Und wie es weiterging, wisst ihr ja. Ich habe dann sein Amulett gefunden, und als wir noch mal Kontakt hatten, habe ich es ihm zurückgegeben. Eigentlich wollte ich es euch schon früher sagen, aber es war alles noch so frisch …« Ich hoffte inständig, dass diese vage Aussage ausreichen würde.

»Ich frage mich wirklich, wie du das für dich behalten konntest.« Sam schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber ich hoffe, du weißt, dass du uns alles erzählen kannst.«

Ich lächelte in die Runde. »Danke.«

»Hast du ihn über deinen Job als Journalistin aufgeklärt?«, hakte Kaito nach und traf damit den wunden Punkt, der mir unruhige Nächte bescherte.

Frustriert fuhr ich mir mit der rechten Hand übers Gesicht. »Nein, er weiß nichts davon. Ich habe keine Ahnung, wie ich ihm das beibringen soll. Schließlich ist vor allem er es, über den ich berichte.«

»Du berichtest aber auch über den Rest der königlichen Familie. Außerdem achtest du immer darauf, dass du keine Gerüchte verbreitest und keine negativen Schlagzeilen schreibst«, sagte Kaito aufmunternd.

»Genau und Journalistinnen wie dich gibt es leider viel zu wenige. Die Fans auf der ganzen Welt erreichen, nur mit positiven Meldungen.« Freya drückte meine Hand.

»Danke für eure Worte. Ich werde es ihm bald sagen.«

»Er wird es verstehen«, versicherte mir mein Bruder.

»Und jetzt erzähl! Wie ist es, einen Prinzen zu küssen?« In Kaitos Augen glitzerte die Neugierde.

»Glücklicherweise nicht wie in Der Froschkönig. Ansonsten wäre es wohl nur halb so schön«, scherzte ich.

Gerade als Sam etwas erwidern wollte, kamen zwei Frauen auf uns zu und starrten uns an. »Bist du die neue Freundin von Prinz Jasper? Wir haben deinen Armreif auf den Bildern des Daily Express erkannt.«

Automatisch blickte ich an mir herunter auf das Schmuckstück von Jasper, das er mir gestern vor unserem Aufbruch zum Pub gegeben hatte und das viel mehr konnte, als nur ein Armreif zu sein.

»Hatte er nicht mal etwas mit einer Adeligen? Ash oder wie die heißt? Gut, dass er die los ist!«, fuhr die andere Frau fort.

Blinzelnd überlegte ich, was ich sagen sollte, bemerkte dann jedoch, dass nun auch die Leute um uns herum neugierig wurden und zu uns blickten. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ich aufflog. Und offensichtlich sah das Logan genauso. »Wir sollten gehen.«

Da in seinen Worten eine höfliche Aufforderung mitschwang, stand ich auf und nickte den Frauen noch einmal zu, bevor ich mich mit meinen Freunden zurück zum Auto begab. Kaum saß ich im Wageninnern, fragte ich mich, ob das jetzt immer so sein würde oder die Medien irgendwann das Interesse an mir verloren. Doch ich würde das durchstehen. Weil Jasper es wert war. Weil er mir guttat. So gut, dass sich jedes Mal ein Lächeln auf meinen Lippen ausbreitete, wenn ich an ihn dachte. Und dieses Gefühl wollte ich nicht mehr missen.

»Nun hast du wenigstens Zeit, dich fertig zu machen für deine Verabredung mit Jasper!«, kommentierte Freya grinsend.

Während ich ihr zustimmte, murmelte Logan etwas in sein Headset, bevor er sich mir zuwandte. »Mir wurde soeben mitgeteilt, dass er bereits mit seinem Meeting mit dem Sicherheitschef durch ist und ich dich, wenn es in Ordnung ist, direkt zu ihm fahren soll.«

Ich riss die Augen auf und schaute mein Spiegelbild durch den Rückspiegel des Wagens an, der sich nun in Bewegung setzte. Ich konnte schlecht im Hoodie und mit der Cap dort aufkreuzen. »Ähm, ich sollte mich noch einmal umziehen.«

»Das sollte kein Problem sein. Jasper meinte, wenn du möchtest, kannst du dir etwas in Leonoras eigener Boutique aussuchen. Ich soll dir ausrichten, das ist der Ersatz für das Pferd und den Blumenstrauß. Was auch immer das heißt.« Logan warf mir einen fragenden Blick über die Schulter zu, während wir an einer roten Ampel standen.

Ich lächelte ihn bloß knapp an, freute mich aber insgeheim darüber, dass wir anscheinend nun einen Insider hatten, den bloß wir verstanden. Trotzdem zögerte ich. Konnte ich diese Einladung wirklich annehmen? Ich wollte nicht, dass Jasper dachte, ich würde ihn wegen seines Titels ausnutzen. Mich mit prächtigen Kleidern und schönem Schmuck ausstatten lassen, nur weil wir in den Schlagzeilen auf der ganzen Welt zu sehen waren.

»Was gibt es da noch zu überlegen? Das ganze Land schwärmt von dieser Boutique!«, meldete sich nun mein Bruder zu Wort. Kaito stimmte ihm nickend zu.

»Außerdem hättest du gleich ein Outfit und wärst schneller bei ihm.« Freya hob wissend eine Augenbraue.

Ich seufzte und schob all die Zweifel beiseite. »Gut, von mir aus.«
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»Willkommen in Prinzessin Leonoras eigener Boutique. Mein Name ist Scarlett und es ist mir eine Freude, Sie heute beraten zu dürfen«, begrüßte uns eine Mitarbeiterin bereits vor dem Geschäft, als wir ankamen. Die Boutique befand sich mitten in der Bond Street und war mit ihrer dezenten Fassade unscheinbarer als die anderen Läden. Trotzdem ließ sie keinen Zweifel daran, dass sie nicht umsonst in der wohl exklusivsten Einkaufsstraße Londons stand. Angrenzend waren Marken wie Prada, Louis Vuitton und Chanel angesiedelt.

»Ich soll Ihnen von der Königlichen Hoheit ausrichten, dass Sie Felicia die neuesten Sachen präsentieren, die Sie haben. Sie kann sich alles aussuchen, was sie möchte«, sagte Logan an die Mitarbeiterin gewandt.

Sie nickte und schenkte mir dann ein freundliches Lächeln, ehe sie mich und die anderen mit einer Handbewegung hineinbat. Nur Logan blieb draußen vor der Tür und positionierte sich so, dass Passanten nicht ins Innere blicken konnten.

»Passend zur Tea Time haben wir für Sie alle einen Earl Grey bereitgestellt sowie eine kleine Auswahl an Köstlichkeiten der privaten Patisserie der Königsfamilie«, erklärte Scarlett an meine Freunde gewandt.

Mit einem Lächeln machten die drei es sich auf ein paar teuer aussehenden Sesseln bequem und schauten dabei zu, wie mich die Mitarbeiterin nun durch die Boutique führte.

»Ihnen würde ein schwarzes Kleid sicher gut stehen. Zum Beispiel das hier.« Scarlett zog ein Paillettenkleid in edlen Schwarztönen von einer Kleiderstange und präsentierte es mir. »Ich kann Ihnen aber auch gerne noch eine Auswahl an Jumpsuits zeigen, die neu eingetroffen sind. Doch wenn Sie es mir gestatten zu sagen, ich glaube, dieses Kleid passt perfekt zu Ihnen.«

Ich betrachtete es einen kurzen Augenblick und stellte mir vor, wie Jasper reagieren würde, wenn er mich darin sah. Und allein diese Vorstellung ließ meine Wangen glühen. »Ich probiere es mal an«, stimmte ich Scarlett zu.

Ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. »Gut, dann fehlen noch die Schuhe.« Sie bedeutete mir, ihr zu folgen, und zeigte mir ein Meer aus Schuhen, die sich auf kleinen Podesten präsentierten.

Auf mein Bauchgefühl hörend, entschied ich mich für ein Paar schwarze Boots mit Perlen, die perfekt waren für die kalte Jahreszeit und gleichzeitig das schicke Kleid so wandelten, dass es zu mir und meinem Stil passte.

Dankbar nahm ich die Teile entgegen und verschwand in die Umkleidekabine, neben der meine Freunde saßen. Als ich das Kleid übergestreift hatte, strich ich mir über die Taille und wusste, es war wie für mich gemacht. Es schmeichelte meinem Körper und wirkte geheimnisvoll mit den schimmernden Pailletten. Die Boots harmonierten perfekt mit dem langärmeligen Kleid und der lange Mantel, den mir Scarlett nun reichte, würde den kalten Temperaturen trotzen.

Mit flatterndem Herzen zog ich den Samtvorhang der Umkleide beiseite und stellte mich vor die anderen.

»Wow«, sagten Sam und Kaito gleichzeitig.

»Jasper wird seine Augen nicht von dir lassen können.« Freya grinste mich begeistert an.

»Dann hab ich ja das richtige Kleid ausgesucht«, erwiderte ich und merkte, wie mir Hitze in die Wangen schoss.

»Sie können das Kleid gerne direkt anlassen. Ihre anderen Sachen werden dann zum Palast gebracht«, meldete sich nun wieder Scarlett zu Wort.

Ich schluckte schwer und spürte, wie sich Nervosität in mir breitmachte. Wie wohl die Bewohner des Palastes auf mich reagieren würden? Auch wenn ich wusste, dass seine Eltern nicht im Land waren, so fragte ich mich doch, ob ich auf Prinzessin Leonora treffen würde. Und auf all die anderen, die dort zu Hause waren. Ich war keine Adelige. Sondern eine Bürgerliche. Normal.

»Was beschäftigt dich?«, fragte Freya leise, als wir uns nach draußen begaben. Offensichtlich hatte sie mir meine Zweifel angesehen.

»Was, wenn ich nicht gut genug bin? Wenn ich nicht in seine Welt gehöre?«, sprach ich meine Sorgen aus.

Sanft griff Freya nach meinem Handgelenk und schaute mich an. »Lass dir niemals sagen, dass du nicht gut genug bist. Vor allem nicht von dir selbst. Es ist egal, was die Welt von dir denkt, wenn du entscheidest, was oder besser gesagt wer diese Welt für dich ist.«
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Gartenparty im britischen Königshaus? Im Juli eine absolute Tradition der Königsfamilie. Und natürlich hat es sich Prinzessin Leonora zu dem Anlass nicht nehmen lassen, in einer Kutsche durch den Green Park zu fahren, bis zur Location im königlichen Garten.

– GEPOSTET VOR DREI MONATEN VON ROYAL SECRET GIRL –

In einer edlen Boutique zu shoppen, wenn meine Freunde dabei waren, war eine Sache. Aber eine ganz andere, wenn man anschließend allein weiterfahren musste und selbst im Wagen das Stimmengewirr der unzähligen Reporter zu hören war, die vor den Toren des Buckingham Palace standen.

»Ihr seid aktuell das Gesprächsthema Nummer eins«, sagte Logan durch den Rückspiegel blickend, während wir die Menge hinter uns ließen und den Torbogen zum Innenhof des Palastes passierten.

»Ist mir nicht entgangen. Heute Morgen hat eine Reporterin über meine Mum berichtet«, erwiderte ich.

»Ihr müsst während eurer Dämonenjagden noch vorsichtiger sein. Vor allem sollten euch dabei keine Reporter oder Paparazzi bemerken. In Jaspers Auftrag habe ich die Royal Guard of Nightfall darum gebeten, dass sie dir ein passendes Outfit nach Hause schickt.«

»Bald brauche ich einen neuen Kleiderschrank«, scherzte ich, ehe der Wagen zum Stehen kam. Gespannt schaute ich aus dem Fenster und sah Mr Fox über den Hof laufen, direkt auf das Auto zu. Er öffnete mir die Tür, und als meine Schuhe den Asphalt berührten, spürte ich wieder diese Nervosität in mir. Tief atmete ich ein und aus, versuchte meinen Puls zu beruhigen.

»Prinz Jasper wartet im Palast auf Sie.« Mr Fox deutete mit einer eleganten Handbewegung Richtung Eingang, der sich unter einem steinernen Vordach befand.

Nickend setzte ich mich langsam in Bewegung und mit jedem Schritt beschleunigte sich mein Herzschlag. Und als ich die Schwelle zum Palast übertrat, geriet er für ein paar Sekunden außer Takt. Denn dort, am Fuße einer geschwungenen Treppe mit goldenem Geländer, stand Jasper. Ich war so gefesselt von seinem Anblick, dass ich nur am Rande wahrnahm, wie mir eine Angestellte den Mantel abnahm.

Anders als bei seiner Ankunft heute Vormittag trug Jasper nur noch ein weißes Hemd und eine schwarze Anzughose, die seine trainierten Beine definierte. Seine Ärmel hatte er nach oben gekrempelt und die Haare waren leicht zerzaust. Als er mich entdeckte, fuhr er sich mit der Hand über den Dreitagebart und ließ seinen Blick über meinen Körper wandern.

»Wow.« Jasper schenkte mir ein Lächeln, ehe er auf mich zukam. Als er mich erreichte, griff er nach meiner Hand und verwob seine Finger mit meinen. »Schön, dass du da bist.«

Prompt überkam mich ein wohliger Schauder. »Dann zeig mir mal deine Welt, Eure Königliche Hoheit«, sagte ich und hob eine Augenbraue.

»Ganz wie Ihr befehlt, Madam.« Sanft zog er mich mit sich und ich nutzte den Moment, um mich etwas umzublicken. Und auch wenn ich die Bilder kannte, war es doch noch mal etwas ganz anderes, selbst unter der meterhohen stuckverzierten Decke, die von majestätischen Säulen getragen wurde, entlangzulaufen.

»Ich hoffe, Abendessen klingt für dich gut.« Jasper legte seine Hand um meine Taille, während wir auf eine weitere Tür zuschritten, die mindestens genauso prunkvoll war wie die vorherige.

Doch zu meiner Überraschung schwang diese nun auf und Prinzessin Leonora kam zum Vorschein. Sie hatte beide Hände in die Hüften gestemmt und sah mit ihrem rot-grün karierten Schottenkleid und den langen seidigen Haaren, die ihr in sanften Wellen über die Schulter fielen, noch schöner aus als auf den Tausenden Fotos, die ich gesehen hatte. Obwohl das schier unmöglich schien.

»Da seid ihr ja endlich!«, begrüßte sie uns, bevor sie auf mich zukam.

Ich war gerade in der Überlegung gefangen, ob ein Hofknicks angebracht war, als ich mich schon in einer Umarmung von Prinzessin Leonora wiederfand.

»Es ist so schön, dich endlich kennenzulernen. Seit er dich getroffen hat, schaut Jasper ununterbrochen auf sein Handy und läuft mit diesem verschmitzten Grinsen auf den Lippen herum!«

Hinter mir hörte ich Jasper ein »Leonora!« zischen, was seine Schwester nicht davon abzuhalten schien, gnadenlos weiterzuplaudern.

»Euer Kuss in den Schlagzeilen. Ich wusste doch, dass in meinem Bruder ein Romantiker steckt!«, seufzte sie und ließ wieder von mir ab. »Ich bin übrigens Leonora.«

»Felicia, aber du kannst mich gerne Feli nennen.« Ich lächelte sie an und spürte, wie ein Teil meiner Aufregung abfiel. Leonora war noch herzlicher, als ich erwartet hatte.

»Warst du in meiner Boutique?«, fragte sie mich weiter aus.

Ich nickte und deutete auf mein Kleid. »Die Auswahl dort ist unglaublich. Danke für die Möglichkeit.«

Sie musterte es mit einem entzückten Funkeln in den Augen. »Das ist aus der neuen Kollektion! Von einem noch unbekannten Designer aus dem Norden Englands. Aber es ist bloß eine Frage der Zeit, bis er entdeckt wird.«

»Ich habe gehört, dass du vielen Designern zu mehr Sichtbarkeit verhilfst. Das ist großartig!«, gab ich zurück und verschwieg mal wieder, dass ich nicht nur davon gehört, sondern bereits etliche Male darüber geschrieben hatte.

»Große Marken haben meine Werbung nicht so nötig wie kleine Designer. Dabei gibt es so viele! Erst gestern habe ich zwei in Schottland entdeckt. Ein älteres Ehepaar, das ein kleines Geschäft in Port Ellen besitzt. Das erste Kleid, das die Frau genäht hat, war vor über fünfzig Jahren ihr eigenes Hochzeitskleid!« Die Begeisterung schwang in jedem ihrer Worte mit. »Sie haben extra für mich ein Kleid entworfen. Ich trage es zu dem Geburtstag von Niall in ein paar Tagen. Ich hoffe, du kommst auch?«

Kurz glitt mein Blick zu Jasper, der seufzte. »Ich habe seinen Geburtstag völlig vergessen. Aber wenn Felicia mich begleiten will, freue ich mich.« Sein rechter Mundwinkel hob sich.

»Perfekt. Dann können wir uns zusammen hier fertig machen. Meine Zofe sorgt immer dafür, dass meine Garderobe aus den schönsten Kleidern besteht. Es wäre großartig, sie mit jemandem zu teilen.« Leonora strahlte bis über beide Ohren. »Jetzt muss ich allerdings los. Ich habe noch einen Pressetermin mit Blake, dem Sänger von Maze Guys. Wir hatten eigentlich nur zwei Dates, bei denen wir schnell gemerkt haben, dass es nicht passt. Aber da war der gemeinsame Termin für die Late-Night-Show bei der BBC bereits ausgemacht.« Sie zuckte mit den Schultern und raffte ihr Kleid. »Wird schon schiefgehen, oder?« Und mit diesen Worten verschwand sie mit zwei Bodyguards und ihrer Assistentin nach draußen.

»Sie ist toll«, sagte ich, während wir einen Saal betraten. Auch hier wurde die Einrichtung dem Ruf des Palastes gerecht und ich fragte mich, welche Adeligen wohl schon auf den antiken Sesseln aus rotem Samt gesessen hatten oder welche prachtvollen Feste hier gefeiert worden waren.

»Das ist sie. Auch wenn sie mir manchmal mit ihrer Willensstärke und dem Sturkopf den letzten Nerv raubt.« Ein Grinsen stahl sich auf Jaspers Lippen, ehe wir um eine Ecke bogen und eine Treppe emporstiegen, die zum zweiten Stockwerk führte. Auch hier war in jedem Winkel zu erkennen, wo wir uns befanden. In wohl einem der wertvollsten Anwesen Englands.

»Ich bin mir sicher, sie weiß, dass du immer an ihrer Seite bist. Und Geschwister sind halt mal anstrengend, das ist bei Sam und mir auch nicht anders«, antwortete ich ebenfalls grinsend.

Bevor Jasper etwas erwidern konnte, erreichten wir eine weitere Tür, vor der zwei Frauen standen. Sie entdeckten uns und verneigten sich leicht, bevor sie die Tür öffneten. Als diese aufschwang, traute ich meinen Augen kaum. Vor einem bodentiefen Fenster war ein kleiner Tisch platziert worden, von dem aus man einen perfekten Blick auf den wunderschönen königlichen Garten hatte, über dem gerade sehr malerisch die Sonne hinter den Bäumen verschwand.

»Ich hoffe, du hast Hunger«, sagte Jasper, zog einen der beiden Stühle vor und bedeutete mir, mich zu setzen. Nachdem er sich mir gegenüber niedergelassen hatte, kam bereits eine Angestellte mit dem ersten Gang herein, der auf einem Silbertablett mit Haube serviert wurde. Als die Frau diese anhob, stieg mir der köstliche Duft von Kürbissuppe entgegen.

»Im Herbst könnte ich alles mit Kürbissen essen oder trinken«, kommentierte ich, nachdem ich wenig später den letzten Löffel der Suppe genossen hatte.

»Es passt ja auch zu der Jahreszeit«, entgegnete Jasper schmunzelnd und schaute dabei zu, wie die leeren Teller vom Tisch genommen wurden. Sekunden später nahmen zwei neue ihren Platz ein. Als dieses Mal der Gang präsentiert wurde, blinzelte ich erstaunt.

»Das sind Spaghetti in Zitronensaft und Mozzarella? Ich kenne niemanden, der diese Kombination so isst …«

Als sich ein wissender Ausdruck auf seine Züge schlich, ahnte ich bereits, dass das Gericht kein Zufall war.

»Ich habe den Zettel mit deinem Lieblingsgericht in eurer Küche am Kühlschrank hängen gesehen. Zumindest nehme ich an, es gehört in diese Kategorie, bei so vielen Herzen, die um die Zutaten und deinen Namen gemalt waren.« Er grinste verschmitzt und ich seufzte innerlich auf. Welche Überraschungen hielt dieser Mann noch bereit?

»Das hat Mum immer für mich gekocht. Als ich zwölf Jahre alt war, habe ich die Herzen dazugemalt«, erklärte ich.

»Es freut mich, wenn ich dir damit eine Freude machen konnte. Ich habe mir sagen lassen, dass sich die Küche sehr über diese Abwechslung gefreut hat. Und ich hoffe, es schmeckt dir.«

»Sie können das Gericht gerne in ihren Wochenplan aufnehmen«, scherzte ich und konzentrierte mich dann auf meine Leibspeise. Während ich die Spaghetti auf meine Gabel drehte, musste ich an meine Mum denken. Dass Jasper dieses Rezept im Gedächtnis geblieben war, damit hätte er bei ihr definitiv Pluspunkte gesammelt. Damals, als ich meinen ersten Freund gehabt hatte, war immer die Rede von ihrem Gentleman-Barometer gewesen. Und auch wenn ich zu diesem Zeitpunkt eher ein wenig genervt davon gewesen war, musste ich jetzt darüber schmunzeln. Jasper hätte sicherlich das Zeug dazu, dieses Barometer sehr weit in die richtige Richtung ausschlagen zu lassen.

Die Schokotörtchen zum Nachtisch machten ihn zumindest für mich gerade unwiderstehlich. Genüsslich biss ich hinein und bemerkte, wie mich Jasper beobachtete. Als ich ihm einen fragenden Blick zuwarf, beugte er sich vor und strich mir einen Klecks Sahne aus meinem Mundwinkel, ehe er sanft mit dem Daumen über meine Unterlippe fuhr.

»Komm, ich zeig dir was«, sagte er und erhob sich. Dann kam er zu mir herum und bat das Personal mit einem Wink, die Flügeltür zum Raum hinter sich zu schließen.

Ich legte meine Hand in seine und ließ mich von ihm zum bodentiefen Fenster führen, auf dessen Fensterkreuz das Licht des Kronleuchters an der Decke tanzte.

Er stellte sich hinter mich und legte seine Hände um meine Taille, ehe er mir Küsse auf den Nacken hauchte. Ich lehnte meinen Kopf gegen seinen muskulösen Oberkörper und stöhnte leise auf, als er mit seinem Dreitagebart die zarte Stelle an meinem Hals kitzelte.

»Die Aussicht auf den Park gehört um diese Uhrzeit zu meinen liebsten. Aber heute habe ich eine noch viel bessere«, raunte er gegen meine erhitzte Haut und fuhr mit seinen Händen tiefer zu meinen Hüften.

Ich schluckte schwer, denn ich nahm deutlich das Pulsieren in mir wahr. »Willst du mir dein Schlafzimmer zeigen, Prinz Jasper?«, flüsterte ich.

»Mit Vergnügen.« Er griff nach meiner Hand und führte mich zielsicher zu einer Tür, die in einen weiteren Raum führte.

Ohne groß auf die Einrichtung zu achten, drehte ich mich zu ihm und presste meine Lippen auf seine. Schwer atmend löste er sich von mir, legte seine Hand um meinen Oberarm und drehte mich um, was dazu führte, dass sich die harte Wölbung in seiner Hose gegen meinen Po drückte. Ich stöhnte auf und presste mich fester an ihn. Dann spürte ich, wie seine Hände zu dem Reißverschluss an meinem Kleid wanderten. Nachdem er mein zustimmendes Nicken abgewartet hatte, öffnete Jasper quälend langsam den Verschluss. Bis er mit einer fließenden Bewegung mein Kleid abstreifte, gefolgt von meinen Stiefeln, bis ich nur noch in meinem roten Spitzen-BH und passendem Slip vor ihm stand.

Während seine Lippen wieder meinen Nacken fanden, ließ er seine Hände zu meinen Brüsten gleiten und knetete sie sanft. Erneut entkam meiner trockenen Kehle ein Stöhnen. Mehr, ich wollte mehr. Brauchte mehr. Also griff ich nach seiner anderen Hand und führte sie zu dem hauchdünnen Stoff meines Slips.

»Fuck, Felicia«, raunte Jasper gegen mein Ohr und biss sanft hinein, während seine Finger den Weg dorthin fanden, wo ich sie haben wollte. Erst sanft und dann mit immer mehr Druck streichelte er die empfindliche, pochende Stelle zwischen meinen Beinen und entlockte mir damit ein Wimmern. Ich wollte über die Klippe springen. Jetzt. Mit ihm zusammen. Wollte ihn ganz. Jetzt.

»Ich will dich«, stöhnte ich.

Kurz ließ er von mir ab, was mich seine Nähe direkt vermissen ließ. Aber dann war er wieder da und öffnete den Verschluss des BHs. Als die kalte Luft meine Haut umspielte, atmete ich tief ein.

Jasper legte die Finger um mein Handgelenk. »Schau mich an, Felicia. Ich will dich sehen«, forderte er und ich kam seiner Aufforderung mit Vergnügen nach.

Ich wandte mich zu ihm um und spürte sofort seinen intensiven Blick auf mir, in dem so viel Feuer lag, dass es mir den Atem raubte. Ohne mich aus den Augen zu lassen, legte er eine Hand um meine Brust und streichelte mit seinem Daumen über meine empfindlichen Nippel.

»Du bist einfach perfekt, Felicia«, sagte er, bevor er sich zu mir herunterbeugte, um mich so flammend wie nie zuvor zu küssen. Seine Zunge umspielte die meine und ich nahm nur am Rande wahr, wie er meinen Po umfasste. Sekunden später hob er mich hoch und trug mich in Richtung Bett. Vorsichtig legte er mich darauf ab und erhob sich wieder. Langsam öffnete er die Knöpfe seines weißen Hemdes, sodass sein definierter Oberkörper zum Vorschein kam.

Ich schluckte schwer und spürte, wie Hitze in meine Wangen stieg. Sein Blick brannte auf meiner Haut. Ich stand in Flammen. Lodernd. Intensiv. Bereit. Und das, während ich dabei zusah, wie der Prinz des britischen Königreichs seine Hose aufknöpfte und diese gemeinsam mit seinen restlichen Sachen zu Boden glitt.

Ein leises Stöhnen kam mir über die Lippen und alles in mir zog sich zusammen. Vor Vorfreude auf das, was mich gleich erwarten würde. Gespannt beobachtete ich, wie er auf mich zukam und sich dabei durch sein braunes Haar fuhr. Als er mich schließlich erreichte, streckte er langsam die Hände nach meinem Slip aus und streifte ihn mir ab.

Ungeduldig zog ich ihn zu mir, und sobald er sich über mir abstützte, schlang ich meine Beine um ihn. Mein Atem ging schwer und ich wollte nichts mehr, als ihn zu spüren. Und dieser unausgesprochenen Bitte kam er nun mit seinen Fingern nach.

»Du fühlst dich so gut an, Felicia«, knurrte Jasper und sorgte mit seinen Berührungen dafür, dass sich ein Höhepunkt ankündigte. Alles in mir zog sich zusammen, doch dann ließ Jasper von mir ab. Ich stieß die angehaltene Luft aus und blickte zu ihm auf.

»Lass mich mit dir zusammen kommen«, entgegnete er rau und griff mit einer schnellen Bewegung in seinen Nachttisch, um ein Kondom herauszuholen. Während er es sich überstreifte, küsste er mich fordernd.

Als unser Atem sich immer mehr beschleunigte, sorgte er mit einer lockeren Bewegung dafür, dass ich meine Beine noch weiter für ihn öffnete. Einen Moment später spürte ich, wie seine Erektion meine Mitte streifte.

Während Jasper meine Zustimmung abwartete, hob er den Kopf und sah mich an. Kaum merklich nickte ich und ließ mich von dem Moment mitreißen. Als er sanft und dann immer härter in mich stieß, stöhnte ich laut auf. Einzig seine leidenschaftlichen Küsse, mit denen er mir zeigte, wie sehr er diesen Augenblick genoss, ließen mich verstummen.

Ich fühlte alles auf einmal. Ihn. Seine Berührungen. Die Nähe zu ihm, die so verdammt schön war. Und dann gab ich mich dem Rhythmus hin, der uns dazu brachte, den Augenblick zu unserem zu machen.
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In einem Interview mit dem Daily Express hat Prinz Jasper verraten, dass sich im Keller des Königshauses ein Wein befindet, der dieses Jahr zum ältesten trinkbaren und damit teuersten Wein des Landes gekürt wurde. Über vierhundert Jahre alt und millionenschwer. Angeblich soll er nächstes Jahr versteigert und das Geld an kleine Weingüter auf der ganzen Welt gespendet werden.

– GEPOSTET VOR SECHS MONATEN VON ROYAL SECRET GIRL –

Jasper

Sie war perfekt. Ihr Körper. Ihr Lächeln. Und der Blick, den sie mir zugeworfen hatte, während ich sie zum Höhepunkt brachte – und sie mich. Sanft strich ich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich wusste nicht, wie lange wir hier schon lagen. Die Sonne war bereits untergegangen und durch das Fenster konnte man den Sternenhimmel erkennen. Aber ich hatte nur Augen für Felicia. Sie in meinen Armen. Fast nackt, nur mit einem hauchdünnen Slip bekleidet.

Am liebsten hätte ich die Zeit angehalten. Damit ich den Augenblick so lange wie möglich genießen konnte. Mit der Frau, die mein Leben völlig auf den Kopf gestellt hatte. Niemals hätte ich erwartet, dass das jemals eine schaffen könnte. Die Mauer durchbrechen, die ich als Prinz tagtäglich versuchte aufrechtzuerhalten. Aber ab dem Moment im Quartier, als sie mich mit diesen frechen blauen Augen angefunkelt und mich aufgefordert hatte, ihr mehr über die Verteidigung gegen Dämonen beizubringen … da hatte sie mich gehabt. Vielleicht überschritten wir Grenzen, weil sie keine Adelige war und ich der nächste Thronfolger, sollte mein Bruder nicht mehr auftauchen … aber das war mir egal. Und das sollte die ganze verdammte Welt wissen.

Erneut gab ich dem Drang nach, sie zu berühren, fuhr mit meinen Fingern über ihren Hals und entlockte ihr so ein leises Kichern. Dann glitt ich weiter nach unten über die Wölbung ihrer Brust, neckte sie, ehe ich mich zu ihr beugte und sie küsste. Ich legte alles in diesen Kuss, was sie mich fühlen ließ. Umgriff ihre Brust fester und begann sie sanft zu kneten. Anscheinend gefiel ihr das, denn sie wölbte sich mir entgegen. Ein leises Stöhnen kam über meine Lippen und ich ließ meine Hand zu ihrem Po wandern.

»Es ist das Volk, das meinen Namen schreit, wenn ich auf den Balkon des Buckingham Palace trete. Aber heute Nacht, da will ich ihn nur aus deinem Mund hören. Immer und immer wieder.«

»Dann sorg dafür«, flüsterte Felicia und warf mir diesen frechen Blick zu, mit dem sie mich noch um den Verstand brachte.

Sanft spreizte ich ihre Beine und stützte mich über ihr ab. Zwischen den Kissen aus reiner Seide liegend, mit ihrem gefächerten weichen Haar und mit den geschwollenen Lippen, gepaart mit der leichten Röte ihrer Wangen, sah sie einfach umwerfend aus.

Dann jedoch ließ ich meine Lippen zielstrebig über ihren Körper wandern, bis zu der empfindlichen Stelle ihres Beckens. Angespornt von ihren flehenden Lauten, griff ich nach ihrem Slip und schob ihn beiseite. Dann legte ich meine Lippen auf ihre Mitte und verwöhnte sie so lange mit der Zunge, bis sie meinen Namen schrie. Immer und immer wieder, so wie ich es mir von ihr gewünscht hatte. Als ihre Laute schließlich verstummten, ließ ich mich neben sie sinken.

»Können wir bitte das Bett nie wieder verlassen?«, fragte ich, ehe ich mich an sie schmiegte.

»Ich habe nichts dagegen einzuwenden.« Ihr freches Grinsen erschien und dann saß sie plötzlich auf meinen Hüften, übernahm die Führung, die ich ihr nur allzu gerne überließ. »Aber ich bestehe auf ein Frühstück.«

Ich lächelte amüsiert. »Dann ist es ja gut, dass ich der Prinz bin und Frühstück ans Bett zur Tagesordnung machen kann.«

»Klingt perfekt.«

»Ich glaube, es gäbe auch noch ein paar dieser Schoko-« Plötzlich wurde ich von einem lauten Rauschen meiner Gegensprechanlage am Nachttisch unterbrochen. Ich zuckte zusammen und starrte das Ding an, bis endlich Logans Stimme erklang.

»Kommt sofort! Dämonen … Dämonen in den Geheimgängen! Wir sind … Keller im Südflügel. Die Royal Guard … alarmiert«, kam es abgehackt aus dem Lautsprecher.

Kein Wunder, dass er so schlecht zu verstehen war. Die Anlage im Keller wurde nie benutzt.

»Verflucht, wie kann das sein? Und wer ist wir?«, rief ich, wartete aber die Antwort nicht ab, sondern sprang zusammen mit Felicia aus dem Bett.

»Ich kann nicht in einem Kleid kämpfen«, sagte sie und deutete auf das Teil am Boden.

Verständnisvoll eilte ich zu meinem Schrank und zog eine Jogginghose samt T-Shirt heraus, die ich ihr reichte. Dann schlüpfte ich selbst in eine Jeanshose und zog mir einen Hoodie über, bevor ich ein Geheimfach in meinem Wandschrank öffnete. Hastig holte ich sämtliche Waffen hervor, die ich dort für den Notfall gelagert hatte.

»Nimm das Netz, mit dem du Dämonen einfangen kannst, sowie den Dolch und eine Armbrust!«, forderte ich Felicia auf und drückte ihr die Waffen in die Hände. Ich hingegen entschied mich für zwei Messer, die ich in die Halterung am Oberschenkel meiner Jeans steckte, und einen ausziehbaren Stock, der Dämonen ihre Energie entzog.

»Bleib hinter mir und sei vorsichtig.« Ich machte die Tür auf und spähte auf den Flur, um sicherzugehen, dass dort niemand stand. Aber hier oben schien alles ruhig zu sein und so bedeutete ich Felicia, mir zu folgen. Und da direkt gegenüber eine der etlichen Geheimtüren in der Wand eingelassen war, waren wir binnen Sekunden dahinter verschwunden. Dunkelheit hüllte uns ein und wurde nur vom Schein einzelner Laternen an den Wänden unterbrochen. Ich orientierte mich kurz und steuerte dann auf die Treppe zu, die uns in den Keller bringen würde. Gefühlt verging eine Ewigkeit, in der einzig unsere Schritte durch den Gang hallten, und ich atmete erleichtert auf, als wir auch endlich die Treppe hinter uns gebracht hatten und vor der Tür standen, die uns direkt in den unterirdischen Südflügel bringen würde.

»Wenn es zu gefährlich wird und ich dir das Zeichen gebe zu verschwinden, dann hör bitte auf mich«, murmelte ich in Felicias Richtung.

Sie schnaubte ärgerlich. »Und lasse euch da allein? Ganz bestimmt nicht.«

Ein Grinsen stahl sich auf meine Lippen. Typisch Felicia. Taff und unerschrocken. Ich wandte mich noch einmal zu ihr um, legte die Hände in ihren Nacken und gab ihr einen Kuss. Wer wusste schon, was uns hier unten gleich erwarten würde? Schwer atmend löste ich mich von ihr und stieß die Tür zum Keller auf.

Und erstarrte.

Genau wie meine Schwester, die mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Mein Bodyguard stand neben ihr … was machten die beiden hier unten? Kopfschüttelnd vertrieb ich den Gedanken und konzentrierte mich wieder auf das aktuelle Problem.

»Wo sind die Dämonen?« Suchend blickte ich an den beiden vorbei. Doch außer uralten Weinfässern und Flaschen befand sich hier nichts weiter.

»Sie warten vor der Tür.« Logan deutete zum anderen Ende des Raums.

Und als würden sie diese Antwort unterstreichen wollen, hallte prompt ein Grollen von der anderen Seite zu uns herüber.

»Leonora, geh zurück durch die Geheimgänge! Sofort!«, forderte ich meine Schwester auf.

Sie schüttelte jedoch den Kopf, was mich nicht hätte wundern sollen.

»Leonora, es ist zu gefährlich!«, sagte ich und raufte mir das Haar.

»Jasper …« Nach wie vor sah sie mich mit großen Augen an. »Sie haben Edward. Logan hat ihn durch den Türspalt gesehen.« Der gequälte Tonfall in ihrer Stimme ließ meine Adern gefrieren.

Sie haben Edward. Er war dort draußen, vor der Tür. Und meine Schwester hatte auf diese Weise erfahren müssen, dass er von Dämonen verschleppt worden war … Das Bedürfnis, loszustürmen, sie alle zu bekämpfen und Edward zu befreien, überwältigte mich. Aber das Ganze könnte auch eine Falle sein.

»Ich erkläre dir alles. Aber bitte, verschwinde von hier. Jetzt!«

Meine Schwester schaute mich weiter mit versteinerter Miene an, doch schließlich gab sie nach. »Bringt ihn wieder zurück zu uns«, sagte Leonora leise, ehe sie durch die Geheimtür verschwand.

»Wie lautet der Plan?«, fragte Felicia, sobald Leonoras Schritte verklungen waren.

»Herausfinden, was sie wollen«, knurrte ich und steuerte auf die Tür zu. »Seid ihr bereit?«

Logan und Felicia folgten mir. Und als mir beide zunickten, zählte ich bis drei, bevor ich die Tür aufstieß.

Ich hatte erwartet, dass ich damit klarkommen würde, meinen Bruder nach all der Zeit wiederzusehen, zumal ich ja durch das Ritual schon wusste, wie sehr er sich äußerlich verändert hatte. Aber als ich nun in seine leeren Augen starrte, zog sich alles in mir zusammen. Er war nur noch ein Schatten seines früheren Selbst.

»Edward?«, fragte ich, als müsste ich mich vergewissern, dass es wirklich er war. Mein Bruder. Mein Vorbild. Stark, selbstbewusst und zum König geboren.

»Verschwindet von hier, sofort. Es bringt nichts!« Ich hörte zwar seine Stimme, aber ihr fehlte die Kraft, die er stets in jedes einzelne seiner Worte gelegt hatte.

»Niemals!«

Felicias Schrei riss mich aus meiner Starre und ich schaute von Edward zu den drei Dämonen, die ihn festhielten. Zumindest auf den ersten Blick wiesen sie menschenähnliche Züge auf und trugen gewöhnliche Kleidung. Vermutlich hatten sie die Erscheinung ihres vorherigen Opfers angenommen. Ich erkannte einen Schattendämon, Feuerdämon und einen … Moment. Ich schaute genauer hin. Obsidianfarbene Augen, engelsgleiche schwarze Flügel.

Ein Todesdämon.

Fuck.

Ich wusste durch die Royal Guard, dass es in London nur einen Dämon dieser Art gab und es sich dabei stets um einen Diener der Fürsten handelte. Sie quälten sowohl Menschen, die mit dunkler Magie versuchten, die Barriere zur Anderswelt zu überwinden, als auch andere Dämonen, die aus der Reihe tanzten. Und die Qualen, die sie verursachten …

Alles in mir brüllte, sie anzugreifen und meinen Bruder zu befreien. Aber es war zwecklos. Denn ein Todesdämon würde uns alle drei auf einmal töten, mit einem Atemzug. Das wusste ich.

»Ist euch kein besserer Ort eingefallen, um uns einen Besuch abzustatten, oder wolltet ihr meinen Bruder endlich freilassen?«, knurrte ich, verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und zückte eins meiner Messer.

»Die Fürstin schickt uns, um eine Botschaft zu übermitteln. Solltet ihr weiterhin versuchen, euren Prinzen zu befreien, quäle ich euren Thronfolger höchstpersönlich.«

»Hört nicht auf sie!«, krächzte Edward und schaute zu mir. In seinem zuvor leeren Blick schien nun Hoffnung aufzuflackern. Ich wusste, dass er jegliche Qualen ertragen würde, um uns zu unterstützen.

»Und woher wissen wir, dass ihr Edward nicht sowieso bald tötet, wenn wir ihn nicht befreien?!«, warf Logan ein und trat einen Schritt nach vorne.

Ein verzerrtes Lachen, dem pure Boshaftigkeit innewohnte, drang aus der Kehle des Todesdämons. »Die Fürstin hat ihre eigenen Pläne. Tot bringt er uns nichts. Aber quälen kann ich ihn durchaus, wenn ihr nicht Ruhe gebt!« Wie zur Demonstration hob der Dämon seine langen, knochigen Finger, mit denen er einen Dolch umklammert hielt, und stach mit der Spitze oberflächlich in Edwards Hals. Obwohl dieser keinen Laut von sich gab, konnte ich die Schmerzen an seiner verzerrten Miene deutlich erkennen.

»Lass ihn in Ruhe!«, blaffte ich und machte einen weiteren bedrohlichen Schritt auf die Dämonen zu.

»Nur wenn ihr aufhört!« Der Todesdämon lachte und ließ wieder von Edward ab.

»Ich werde es schaffen«, gab mein Bruder zurück. »Ihr werdet mich nicht brechen!« Und mit diesen Worten rammte er dem Todesdämon seinen Ellbogen in die Magengrube, ehe er sich dessen Dolch schnappte. Zwar dauerte es nur Sekunden, bis die Dämonen reagierten, doch es reichte, damit Edward die Klinge des Dolchs über seinen Unterarm ziehen konnte. Dunkelrotes Blut quoll sogleich hervor und tränkte das Metall.

»Mal schauen, was die Dämonenfürstin sagt, wenn sie weiß, dass ihre eigenen Schoßhündchen versucht haben, mich zu töten!«, schrie Edward und bekam sofort einen Stoß von dem Todesdämon versetzt. Dabei ließ er den Dolch fallen … genau wie ein Stück Papier, das ich erst jetzt wahrnahm und das sich in seiner anderen Hand befunden haben musste.

»Töten wir das Mädchen und den blondhaarigen Kerl!«, grollte der Schattendämon, während der Todesdämon seine Finger um die Kehle von Edward schlang und im Nichts verschwand. Im selben Moment stürzten sich die zwei verbliebenen Dämonen auf uns.

Ohne zu zögern, hob ich mein Messer und warf es direkt auf den Feuerdämon. Es bohrte sich in den Oberarm unseres Gegners, schien ihn allerdings nicht weiter zu behindern. Zeitgleich holte der Schattendämon mit seinen wachsenden Flügeln aus und zielte damit Richtung Felicia. Diese wich gekonnt aus, hob ihre Armbrust an und jagte dem Dämon einen Pfeil in die Brust. Augenblicklich verpuffte er und ich spürte, wie sich Stolz in mir regte. Ihr Training hatte sich definitiv ausgezahlt. Aber nun galt es, noch den Feuerdämon auszuschalten, der in diesem Augenblick im Begriff war, einen kleinen Feuerball zu formen.

Noch bevor ich reagieren konnte, schleuderte er diesen in meine Richtung und traf mich am Bauch. Vor Schmerz stöhnte ich auf. Fuck! Das würde er büßen. Ich holte mein zweites Messer heraus und warf es mit aller Kraft auf ihn, während ich sah, dass Felicia das magische Netz gegen den Dämon freigab. Gemeinsam mit meiner Waffe, die nun in seinem Hals steckte, ging er zu Boden und wurde zu Asche. Nur unsere Waffen blieben zurück.

Ich presste die Hand auf meine Wunde und eilte zu der Stelle, wo kurz zuvor noch Edward gestanden hatte. Zitternd hob ich den blutgetränkten Dolch auf, ebenso das Stück Papier.

»Jasper, du musst unbedingt behandelt werden!«, rief Logan und eilte zusammen mit Felicia an meine Seite. »Die Royal Guard müsste augenblicklich eintreffen. Ich fang sie ab. Bringst du ihn hoch, Felicia?«

Nur am Rande nahm ich seine Worte wahr, denn ich konzentrierte mich stattdessen auf den Zettel. In Schreibschrift, die eindeutig zu Edward gehörte, stand dort:

Hexen. Verbindungsritual.
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Wusstet ihr, dass es Geheimgänge unterhalb des Buckingham Palace gibt? Angeblich werden diese auch heute noch genutzt, wenn die Mitglieder der Königsfamilie ohne Bodyguards in die Stadt wollen. In den Achtzigern zum Beispiel hat sich unser König so zum Winter Wonderland im Hyde Park geschlichen. Ihr könnt euch vorstellen, was für einen Trubel das ausgelöst hat …

– GEPOSTET VOR ACHT MONATEN VON ROYAL SECRET GIRL –

»Ich habe lang genug gewartet und halte es nicht mehr aus, Jasper. Sag mir, warum Dämonen unseren Bruder haben und was du mit alldem zu tun hast.«

Verschlafen blinzelte ich und versuchte einzuordnen, woher die Stimme kam. Sie klang irgendwie gedämpft, schien aber nicht sehr weit von mir entfernt. Und sie erinnerte mich an jemanden, den ich kannte. Freya? Nein. Aber wer …?

»Leonora, es ist mitten in der Nacht, können wir nicht morgen reden? Dann erzähl ich dir alles.«

Das war Jaspers Stimme.

»Ich brauche Antworten, bitte.«

Und das Leonoras, eindeutig.

Gähnend setzte ich mich auf und realisierte langsam, wo ich mich befand. Noch immer in Jaspers Bett im Buckingham Palace. Ich blickte auf die Uhr meines Handys. Es war noch mitten in der Nacht und ich konnte höchstens eine halbe Stunde geschlafen haben. Die Versorgung von Jaspers Wunde hatte sich hingezogen, denn der Arzt der Royal Guard of Nightfall war nur schwer davon zu überzeugen gewesen, dass Mischas Tränke seine Arbeit übernommen hatten und Jasper wirklich wiederhergestellt war.

Endlich im Bett angekommen, hatten wir noch über das, was in den Geheimgängen vorgefallen war, geredet. Zumindest bis uns irgendwann die Müdigkeit eingeholt hatte.

Ich rieb mir über die Augen und schaute dann zu der einzigen Lichtquelle. Die Tür zum Nebenzimmer stand einen Spaltbreit offen und ich konnte zwei Schatten erkennen, die offensichtlich zu Jasper und Leonora gehörten.

»Na gut. Ich jage Dämonen und versuche so, unseren Bruder zurückzubekommen, bist du zufrieden mit der Antwort?« Jasper seufzte und die Müdigkeit in seiner Stimme ließ mein Herz schwer werden. Ich hätte es ihm gerne erspart, seiner Schwester unter solchen Umständen die Wahrheit erzählen zu müssen.

Kurz herrschte erdrückende Stille.

»Du bist ein … was? Dämonenjäger?«, platzte es schließlich aus Leonora heraus.

»Pssst, oder willst du gleich den ganzen Palast einweihen?«, zischte Jasper. »Ja, bin ich. Anfangs war es nur eine Vermutung, aber mittlerweile wissen wir, dass die Dämonen ihn haben.«

»Aber wieso … wieso tun sie das, Jasper?« Bei dem verzweifelten Tonfall in Leonoras Stimme zog sich in mir alles zusammen.

»Das wissen wir nicht. Vielleicht wegen irgendwelcher Machtspiele oder dergleichen. Dämonen sind unberechenbar.«

Jaspers Schatten bewegte sich, als würde er auf und ab laufen. Ich ließ mich zurück in die Kissen sinken und versuchte, nicht weiter zuzuhören, schließlich wollte ich die beiden nicht belauschen. Aber selbst wenn ich mir die Ohren zuhielt, hörte ich sie noch. Ich vermutete stark, dass das den hohen Decken und hellhörigen Räumen in diesem alten Gebäude geschuldet war.

»Jetzt erklärt sich auch, warum du immer wieder diese Schrammen hast. Ich habe ja auf illegale Kämpfe getippt«, sagte Leonora nach einer Pause.

»Keine Sorge, es läuft alles über die Royal Guard of Nightfall. Sogar legal.« Ich konnte mir bildlich vorstellen, wie er gerade grinsend die Schultern zuckte.

Leonora schnaubte. »Du arbeitest mit ihnen zusammen? Aber wie, schließlich würde man dich überall erkennen. Dass der britische Prinz herumspaziert und Dämonen tötet … das würde doch keinen Tag gut gehen.«

»Ich tarne mich«, erklärte Jasper. »Können wir den Rest morgen besprechen? Mein Bauch brennt wegen dieses beschissenen Feuerdämons und ich bin erledigt.«

Leonora sog scharf die Luft ein. »Erst wenn du mir sagst, ob es Hoffnung gibt, dass wir unseren Bruder befreien können.«

Wieder Stille. Wieder ein erdrückendes Schweigen. Ein, zwei, drei Sekunden lang.

»Ja, gibt es. Felicia hilft mir dabei«, entgegnete Jasper.

»So habt ihr euch also kennengelernt. Klingt ja fast wie Bonnie und Clyde.«

»Ihre Mum ist bei dem Versuch, Edward vor den Dämonen zu beschützen, gestorben. Zusammen holen wir Edward zurück und vernichten die Dämonenfürstin.«

»Ich habe in den Nachrichten gesehen, dass Feli die Tochter der Royal Guard Anna Rose ist.«

Kurz herrschte erneut Stille. Doch dieses Mal war es diese Stille, die ich nicht mehr ertragen konnte. Die Stille, die immer aufkam, wenn jemand über den Tod meiner Mum sprach. Und die sich jedes Mal in das klaffende Loch in meinem Herzen bohrte.

»Sie hat für Edward ihr Leben geopfert. Und das riskiert Felicia nun auch, um ihn zu retten«, sagte Jasper schließlich und trieb damit meinen Puls in ungeahnte Höhen. Denn es war der Tonfall, der diese Worte so besonders machte. Stolz, Anerkennung und Dankbarkeit schwangen darin mit.

»Sie bedeutet dir viel, oder?« Leonoras Frage ließ mich aufhorchen und ich konnte nicht leugnen, dass ich kaum zu atmen wagte, weil ich seine Antwort so dringend hören wollte.

»Ich hätte nicht einmal im Traum daran gedacht, dass ich eine Frau wie sie kennenlerne.«

»Jemand, der dich sieht? Nicht nur dich als Prinzen, sondern den Menschen, der du wirklich bist? Jemand, bei dem du keine Angst haben musst, dass er durch dich hindurchschaut?« Seine Schwester seufzte erneut und ich wusste sofort, dass sie in diesem Moment auch von sich sprach.

»Genau das«, gab Jasper nun zurück, was mir sofort ein Lächeln ins Gesicht zauberte. »Wir reden morgen weiter. Logan hat ein Treffen mit den Hexen vereinbart, um das weitere Vorgehen zu besprechen.«

Ich hörte, wie eine Tür aufgezogen wurde. »Ab jetzt will ich Teil von alldem hier sein. Du erzählst mir alles, okay?«, forderte Leonora ihren Bruder auf.

»Du würdest sowieso nicht lockerlassen.« Jasper schob die Tür zu seinem Schlafzimmer weiter auf und murmelte noch ein »Gute Nacht, Schwesterchen«, bevor er sich wieder zu mir ins Bett legte.

»Es ist gut, dass du es ihr gesagt hast«, flüsterte ich nach ein paar Minuten in die Dunkelheit hinein.

»Ich hätte mir denken können, dass du durch unser Gespräch wach wirst. Das tut mir leid.«

»Ich wollte euch nicht belauschen«, gab ich schuldbewusst zurück. »Aber …«

»Kein Aber. Das konntest du unmöglich überhören. Außerdem war das nichts, was du nicht schon wüsstest.« Er gab mir einen sanften Kuss und zog mich enger an sich heran. »Schlaf weiter, Madam.«

Und das tat ich auch. Bis ich irgendwann am Morgen den Geruch von warmen Scones wahrnahm, der in meine Nase drang.

Ich rieb mir über die müden Augen und blinzelte gegen die Sonnenstrahlen an, die den Raum fluteten. Und als ich sah, womit Jasper nun vor mir stand, setzte ich mich ruckartig auf.

»An den Anblick könnte ich mich gewöhnen.« Bewundernd betrachtete ich Jasper, der ohne T-Shirt, mit seiner tief sitzenden schwarzen Kampfhose, an der jedoch die Halterungen für Waffen fehlten, und einem Frühstückstablett in den Händen unfassbar heiß aussah.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich Frühstück ans Bett zur Tagesordnung mache«, entgegnete er und stellte das Tablett neben mir ab.

Sofort griff ich nach einem der Scones mit Buttercreme und Marmelade. »Find ich gut«, murmelte ich und strich mir mit der einen Hand die zerzausten Haare glatt, während ich mit der anderen den Scone zum Mund führte.

»Und ich, dass du in meinem Bett liegst.« Jasper zwinkerte mir zu, ehe er sich das T-Shirt schnappte, das über dem Bettpfosten hing, und es sich überzog. Als er sich streckte, sog er scharf die Luft ein und ich wusste sofort, dass es an seiner Brandwunde am Bauch liegen musste.

»Hast du noch Schmerzen?«

»In ein paar Tagen ist davon nicht mehr viel zu spüren. Mach dir keine Sorgen, mir geht’s gut.«

»Okay, dann kommen wir jetzt zu der nächsten wichtigen Frage.« Ich stellte das Tablett weg und schlug die Decke beiseite, um aufzustehen. Dabei entging mir nicht Jaspers Blick, der über meinen Körper schweifte. Verlegen warf ich meine Haare in den Nacken und ging auf ihn zu. »Was soll ich anziehen? In einem Kleid oder deiner Jogginghose kann ich schließlich schlecht bei den Hexen aufkreuzen.«

»Wie wäre es, wenn du dir davon etwas aussuchst?« Mit einem Grinsen wandte er sich um und deutete auf eine goldene Kleiderstange, die wirkte, als stammte sie aus der Barockzeit.

»Aber wie …?«, fragte ich verwirrt und starrte mit großen Augen auf die etlichen Kleidungsstücke.

»Leonoras Boutique. Die Sachen standen heute Morgen vor meiner Tür, als du noch geschlafen hast. Ich denke, das ist ein Geschenk meiner Schwester. Sie scheint dich zu mögen«, sagte er achselzuckend.

»Läuft das jetzt immer so?«, fragte ich neckend. »Du bist der Prinz aus dem Märchen?«

»Kommt auf das Märchen an«, konterte er und trat beiseite, damit ich mir Sachen zum Anziehen heraussuchen konnte. Und das tat ich dann auch. Zu meiner eigenen Überraschung fiel meine Entscheidung schnell und ich schlüpfte in ein enges Shirt und Jeans, dann folgten eine braune Lederjacke mit Kunstfell, ein Schal und weiße Sneaker.

»Gut, bist du bereit? Wir fahren mit dem Motorrad und sollten uns bei dem morgendlichen Verkehr langsam auf den Weg machen.«

»Wohin müssen wir denn?«

»Greenwich, da ist der Laden.«
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Etliches Verkehrschaos später sahen wir uns einem geräumigen Schaufenster gegenüber, hinter dem sich Tränke, Kristalle und Kräuter präsentierten. Darüber hing ein hölzernes Schild, das den Laden als Neptunas Witchstore vorstellte.

»Ich dachte, die Hexen verhalten sich eher unauffällig?«, fragte ich, während ich den Helm abnahm und auf dem Sitz ablegte.

»Normalerweise ist das auch der Fall. Neptunas Motto ist jedoch: Je offensichtlicher, desto unauffälliger. Ihr Geschäft gibt es seit dreißig Jahren und im Gegensatz zu Mischa konzentriert sie sich auf den Verkauf von Tränken und Kräutern.«

»Ich warte hier auf euch. Und jetzt rein mit euch, bevor vor allem Felicia erkannt wird.« Logan, der mit seinem eigenen Motorrad kurz nach uns eingetroffen war, deutete mit einem Nicken in meine Richtung.

Jasper verschränkte die Arme vor der Brust und deutete auf sein Outfit, das er stets zur Tarnung trug. »Es wäre vermutlich wirklich besser, wenn du zukünftig auch undercover unterwegs wärst, sobald wir auf Dämonenjagd gehen.«

»Ich hoffe einfach mal, dass die Hexen eine Lösung haben und wir Edward bald befreien können. Dann hat sich das Thema sowieso erledigt«, erwiderte ich.

Grinsend hob Jasper eine Augenbraue. »Das nenn ich Motivation. Dann lass uns mal reingehen.« Damit öffnete er mir die Tür zum Laden.

Dicht gefolgt von ihm trat ich ein und wurde sofort von starkem Lavendelduft eingehüllt, der uns begrüßte. Was aber perfekt zu der Atmosphäre passte, die mit den Kerzen, die über uns von der Decke hingen, das Hexenflair unterstützte. Zudem befanden sich in etlichen Regalen Kräuter, Gefäße und Bücher. Alles in diesen Räumlichkeiten schien spirituell zu sein und übte eine gewisse Faszination auf mich aus.

»Eure Königliche Hoheit.«

Ich drehte mich zu einer weiteren Tür im hinteren Bereich des Geschäfts und verfolgte, wie drei Hexen auf uns zukamen.

»Und wie schön, dich wiederzusehen, Felicia«, fügte eine Frau hinzu, von der ich noch vage wusste, dass sie Mrs Campbell hieß.

Ich nickte ihr freundlich zu und schenkte den drei Frauen ein Lächeln.

»Danke, dass Sie so kurzfristig Zeit haben. Gestern wurden wir von drei Dämonen angegriffen, die Edward in ihren Fängen hatten. Sie haben uns zudem eine Botschaft übermittelt.« Kurz schilderte Jasper, was geschehen war, und als er endete, hatten alle drei Hexen einen zufriedenen Ausdruck im Gesicht.

»Ein Verbindungsritual … unser Thronfolger war schon immer klug. Mit seinem Blut, das noch am Messer klebt, könnten wir ein Ritual zu seinem Schutz vollziehen. Es bewahrt ihn vorerst vor den Schmerzen, die der Dämon verursacht«, erklärte eine der Hexen, während sie ihr schwarzes Gewand zurechtrückte.

»Gut, was brauchen Sie alles dafür?«, fragte Jasper und zog aus der Halterung an seinem Oberschenkel das besagte Messer, das er zuvor in Stoff eingewickelt hatte. Er überreichte es Mrs Campbell, die es vor uns auf einen kleinen Tisch in der Nähe legte.

»Wir brauchen noch Ihr Blut, Eure Königliche Hoheit«, sagte nun die dritte Hexe, die ungefähr in unserem Alter sein musste. »So können wir Sie mit Ihrem Bruder verbinden und Ihre Energie zu ihm leiten.«

Jasper streifte einen Ärmel nach oben und hielt seinen Unterarm den Hexen entgegen. Eine der Frauen holte von einer Kommode einen Dolch sowie eine Schale und wartete auf das zustimmende Nicken von Jasper, ehe sie an seiner Haut ansetzte und einen kleinen Schnitt machte. Sofort quoll das Blut über seine Haut und tropfte in die vorbereitete Schale.

Mrs Campbell reichte Jasper unterdessen einen Trank. »Das heilt die Wunde«, erklärte sie und mit einem dankbaren Nicken kippte Jasper die Flüssigkeit hinunter, woraufhin die Wunde im Handumdrehen verschwand.

»Vielen Dank, dass Sie uns mal wieder helfen. Ich stehe in Ihrer Schuld.«

»Bringen Sie Ihren Bruder zurück. Das Beschwörungsritual sollte übrigens auf geweihtem Boden stattfinden. Vorzugsweise in einer Kirche«, erklärte Mrs Campbell.

»Gut. Eine Phiole mit dem Blut der Fürstin wird Ihnen die Royal Guard of Nightfall übermitteln.« Jasper schüttelte den Hexen die Hand. »Wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen.«

»Es wird Zeit, dass die Dämonenfürstin von London ihr Ende findet. Viel zu lange schon bringt sie Unheil über uns.« Die Hexe im schwarzen Gewand nickte uns entschlossen zu.

»Ihr Bruder ist erst mal sicher vor den Schmerzen, die der Todesdämon auslösen kann. Aber hüten Sie sich vor der Dunkelheit und passen Sie auf sich auf«, sagte Mrs Campbell noch, bevor wir den Laden wieder verließen.
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Im bekannten Royal Opera House finden regelmäßig Events statt, die vom Königshaus ausgerichtet werden. Zuletzt feierte dort Prinz Jasper seinen einundzwanzigsten Geburtstag. Bilder von Champagnerduschen, Eisskulpturen und einem skandalösen Auftritt seines besten Freunds Niall, der mit einem Motorrad in den Saal fuhr, gingen damals um die ganze Welt.

– GEPOSTET VOR DREI MONATEN VON ROYAL SECRET GIRL –

Überwältigt stand ich zwischen den wohl prächtigsten Kleidern des Landes. Umgeben von Tüll, Seide und Spitze, vergaß ich beinahe den Anlass, der den ganzen Mittag dafür gesorgt hatte, dass mein Puls stetig über hundert war. Der Geburtstag von Jaspers bestem Freund Niall. In einer der angesagtesten Locations von London. Erwartet wurden Adelige und Berühmtheiten aus ganz England. Und es würde der erste gemeinsame offizielle Auftritt von Jasper und mir sein. Allein diese Tatsache ließ mein Herz erneut rasen.

Ich atmete tief durch und versuchte mich etwas zu entspannen, aber das Kleid, in dem ich gerade steckte und das wahrscheinlich ein kleines Vermögen kostete, machte mir das nicht gerade leicht. Denn es war eine Sache, Zeit mit Jasper zu verbringen, in der wir für uns sein konnten. In der er nicht der Prinz, sondern einfach nur der Mann war, der mich glücklich machte. Aber es war eine ganz andere Sache, das Wir in der Öffentlichkeit zu zeigen. Als Journalistin wusste ich, wie die Fans auf Neuigkeiten von der königlichen Familie warteten. Vor allem, wenn es um Prinz Jasper ging, den begehrtesten Junggesellen Englands.

Und dann war da noch die Party an sich, die mich nervös machte. Bisher hatte Freya mich ab und zu in diese Veranstaltungen eingeschleust, durch ihren Grandpa hatte sie echt gute Connections. Und manchmal, da hatte ich es mit anderen Journalisten hinter die hohen Mauern des Adels geschafft. So konnte ich immer eine der Ersten sein, die über das Kleid von Prinzessin Leonora oder über Prinz Jaspers Begleitung berichteten. Und nun stand ich in einem dieser besagten Kleider vor einem Spiegel aus Gold und war selbst die Begleitung. Diese Tatsache erinnerte mich wieder daran, dass ich Jasper über meinen Blog in Kenntnis setzen musste.

»Du siehst wunderschön aus, Felicia.« Leonora trat hinter mich und lächelte mich durch den Spiegel, vor dem ich gerade stand, an.

Ich erwiderte ihre Geste. »Danke, dass du mir deine Garderobe zur Verfügung stellst.«

»Heute Abend ist ein großer Moment für Jasper und dich. Du hast es verdient, in eines der schönsten Kleider gehüllt zu sein.« Sie zwinkerte mir zu. »Bist du schon aufgeregt?«

Ich zuckte bloß mit den Achseln, denn ich wollte nicht schon wieder daran denken, dass wir vor laufenden Kameras über einen roten Teppich gehen mussten, um in den Saal der Royal Albert Hall zu gelangen …

»Niall macht aus seinen Geburtstagen beinahe immer eine hollywoodreife Show. Zumindest, was den roten Teppich angeht. Aber ihr werdet sie alle überstrahlen. Das ist der Zauber der Verliebtheit.«

Ich verzog die Mundwinkel zu einem Schmunzeln, als ich Leonoras verträumten Gesichtsausdruck bemerkte. Zumindest eine schien ihren Spaß zu haben. Ich hingegen war da eher zwiegespalten. Glücklicherweise hatte mich Jasper erst vor wenigen Tagen gebeten, ihn zu begleiten, sonst wäre ich wahrscheinlich schon längst ein nervliches Wrack.

Schnell konzentrierte ich mich wieder auf Leonora.

»Klingt so, als wüsstest du, wie sich dieser Zauber anfühlt.«

Sie winkte ab und zog die Kette um meinen Hals zurecht, sodass der kleine bläuliche Stein, der perfekt zu meinem hellblauen, bodentiefen Kleid passte, wieder mittig lag.

»Vielleicht habe ich mal die Gelegenheit gehabt, ihn zu spüren. Aber es ist alles nicht so einfach … oder der falsche Zeitpunkt.«

»Passende Gelegenheiten gibt es nur selten. Also ergreife sie«, riet ich ihr.

»Manche Gelegenheiten sind wie eine Feder. Sie gleiten sanft auf dich zu, doch ein Windstoß reicht und sie ändern ihre Richtung.« Kurz blitzte Traurigkeit in ihren Augen auf.

»Dann ändere deine Richtung und sei du der Windstoß«, gab ich zurück.

Nachdenklich musterte mich Leonora. »Weißt du, was, ich glaube, du hast recht … Ich komme gleich wieder. Eventuell wird es heute noch etwas windig.« Die Prinzessin zwinkerte mir zu. »Such dir gerne ein Paar Schuhe aus. Außer du willst für Aufsehen sorgen und die Sneaker anbehalten.« Mit einem Grinsen ließ sie mich in ihrem Ankleidezimmer zurück.

Ich wandte mich von meinem Spiegelbild ab und schlenderte durch den Raum, um den mich in diesem Moment all die Leser und Leserinnen meines Blogs beneiden würden. All die prächtigen Kleider auf den goldenen Stangen, fein aneinandergereiht. Hohe Schuhe in allen Formen und Farben, die auf einem Tisch thronten. Und dann noch der Schmuck von unschätzbarem Wert.

Ich spürte, wie in mir seit Langem mal wieder das Bedürfnis aufkam, all das mit meiner Leserschaft zu teilen. Wie automatisch zückte ich mein Handy und schoss ein Bild, das all die Kleider und Schuhe perfekt in Szene setzte. Einen Moment lang betrachtete ich die Aufnahme und spielte mit dem Gedanken, das Bild auf meinem Blog zu posten … doch ein Teil in mir flüsterte, dass das falsch wäre. Ganz und gar falsch. Andererseits lud Leonora selbst auf ihrem Instagram-Account Spiegel-Selfies aus diesem Zimmer hoch.

Ich seufzte auf. Es fühlte sich an, als würde ich das Spiel Engelchen vs. Teufelchen spielen. Immer und immer wieder in den letzten Wochen. Mein Blog war jahrelang meine größte Leidenschaft gewesen. Über 400 000 Abonnenten, die mich teils sponserten. Sie warteten auf Neuigkeiten. Woran mich die stetig wachsende Benachrichtigungsanzeige meines E-Mail-Postfachs tagtäglich erinnerte.

Ich atmete tief durch und entschied, das Bild erst mal an Freya weiterzuleiten. Wie automatisch glitten meine Finger über den Bildschirm, als es plötzlich an der Tür klopfte und Leonoras Hausdame das Zimmer betrat. Noch während ich zu ihr blickte, tippte ich auf Abschicken und sperrte mein Handy.

»Prinzessin Leonora, ist sie hier?«, fragte sie mit einem höflichen Lächeln.

Ich schüttelte den Kopf. »Aber bestimmt kommt sie gleich zurück.«

»Die Reporter der Sun sind unterwegs hierher. Könnten Sie der Prinzessin das ausrichten?«

Zustimmend nickte ich und die Hausdame verschwand wieder. Während ich auf Freyas Antwort wartete, widmete ich mich den Schuhen auf dem Tisch. Sie waren alle so …

Die Tür ging erneut auf und prallte mit einem Krachen gegen die Wand. Erschrocken fuhr ich zusammen und sah Leonora im Türrahmen stehen, ihr Handy erhoben in ihrer Hand.

»Felicia, hast du mir etwas zu sagen?«

Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Ich versteh nicht.«

Leonora ging einen weiteren Schritt auf mich zu, sodass ich den Handybildschirm besser sehen konnte.

Der Moment, in dem ich realisierte, dass ich das Bild aus Versehen nicht an Freya geschickt, sondern auf meinem Blog hochgeladen hatte … es fühlte sich an, als würde mir der Boden unter den Füßen weggerissen werden. Einige Sekunden lang konnte ich nur das Bild anstarren, das ich kurz zuvor geschossen hatte und das bereits jetzt über 5000 Aufrufe verzeichnete.

»Bist du Royal Secret Girl?«, sprach Leonora die Frage aus, von der ich nie geglaubt hatte, sie eines Tages ausgerechnet der Prinzessin höchstpersönlich beantworten zu müssen.

Ich schaute vom Handy zu ihr. Versuchte ihrem Blick standzuhalten und das Brennen in meinen Augen zu ignorieren. »Ja, bin ich«, flüsterte ich erstickt und wartete dann darauf, dass sie mir an den Kopf schmeißen würde, was für eine falsche Schlange ich doch war.

Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen überwand Leonora die letzte Distanz zwischen uns, breitete ihre Arme aus und drückte mich fest an sich. Vollkommen verwirrt und überrumpelt erwiderte ich ihre Umarmung. Als sie sich wieder von mir löste, strahlte sie mich an.

»Ich verfolge deinen Blog seit vier Jahren! Du hast mich mit deinen Bildern und dazugehörigen Links unterstützt, die kleinen Künstler, deren Kleidung ich getragen habe, groß zu machen.« Sie begann zu kichern. »Und deine Storys über den Sänger von Maze Guys und mir … hui. Die haben uns ganz viel Aufmerksamkeit eingebracht.«

»Du bist nicht verletzt, weil ich Jasper und auch dir nichts davon erzählt habe?«, fragte ich ungläubig und konnte nicht begreifen, welche Richtung dieses Gespräch gerade einschlug. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass Leonora selbst eine Leserin meines Blogs war.

»Weil du Fans des Königshauses mit deinen Worten begeisterst?« Sie lachte auf. »Wenn ich so gut mit Worten umgehen könnte wie du, würde ich selbst einen Blog über unsere Familie starten.«

Stück für Stück spürte ich, wie Erleichterung die Anspannung in mir vertrieb. Niemals hätte ich zu hoffen gewagt, dass ich so viel Verständnis bekommen würde.

»Ich wollte das Bild eigentlich an meine beste Freundin schicken. Dann hat allerdings deine Hausdame geklopft, um dir mitzuteilen, dass die Reporter der Sun auf dem Weg sind.« Ich lächelte sie zaghaft an. »Na ja, ich habe wohl zu schnell getippt und das Bild an den Blog statt an Freya geschickt.«

Über Leonoras weiche Züge huschte ein amüsiertes Grinsen. »Zum Glück, sonst hätte ich vielleicht nie herausgefunden, dass du die Journalistin hinter Royal Secret Girl bist.«

»Was bist du?«, erklang plötzlich eine vertraute Stimme von der Tür her.

Ich schaute an der Prinzessin vorbei, während sie sich umwandte. Und da stand er. In einem eleganten, eng anliegenden Anzug, die Arme vor der Brust verschränkt. Doch im Gegensatz zu Leonora wirkte Jasper weniger begeistert über die Neuigkeit.

»Jasper, ich …«, setzte ich an, brachte jedoch keinen ganzen Satz zustande. Viel zu sehr war ich von seinem Blick eingenommen, in dem sich so viele Emotionen spiegelten. Allen voran Verrat, der das klare Grün seiner Augen immer dunkler werden ließ. Es fühlte sich an, als würde etwas in mir zerbrechen. Und das nur, weil ich so bescheuert, so feige gewesen war und es Jasper nicht früher erzählt hatte.

»Ich habe dir doch mal von dem Blog der anonymen Journalistin erzählt, die regelmäßig über uns berichtet und der superviele Fans folgen?« Leonora machte einen Schritt auf ihren Bruder zu und hob beschwichtigend die Hände. Jaspers Blick fixierte jedoch weiterhin mich, als würde er darauf warten, die Worte aus meinem Mund zu hören.

»Sie ist keine von den Reportern, die negativ über uns schreiben oder Falschinformationen verbreiten. Ganz im Gegenteil«, versuchte Leonora ihn weiter zu überzeugen.

»Lässt du uns kurz allein?«, bat Jasper sie.

Mit einem letzten aufmunternden Blick in meine Richtung kam sie seiner Bitte nach und verschwand nach draußen. Und dann herrschte Stille. Die Art Stille, die erdrückend war. So, als würde man die Luft anhalten und nur darauf warten, wieder atmen zu können. Stille, die wie die Ruhe vor dem Sturm war. Und ich hielt es nicht länger aus.

»Es tut mir leid«, platzte es aus mir heraus.

Erneut Stille. Wieder dieses erdrückende Gefühl.

»Tat es dir auch leid, als du damals das Gespräch zwischen meinem Vater und mir belauscht hast? Als er mich verantwortungslos genannt hat und du im Internet darüber berichtet hast?«

Ich erstarrte. Er kannte meinen allerersten Beitrag? Die Worte, mit denen alles begonnen hatte?

Ich holte tief Luft, versuchte passende Worte zu finden. »Bereits nach wenigen Tagen habe ich meinen Fehler eingesehen. Es war nicht richtig, in eure Privatsphäre einzudringen und euch zu belauschen«, erklärte ich und spürte, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildete. So viele Jahre waren seit diesem Beitrag vergangen. Und doch spürte ich bis heute die Schuldgefühle. Denn nach Edwards Verschwinden hatte die Presse meine Worte von damals wieder aufleben lassen. Sie hatte spekuliert, ob Jasper bereit war, den Platz als Thronfolger einzunehmen. Vor allem nach den Schlagzeilen, die er dem Volk beinahe täglich lieferte.

»Ich habe mich immer gefragt, wer hinter Royal Secret Girl steckt. Als dein Beitrag noch mal durch die Medien ging, wollte ich dich hassen … aber dann hat mir Leonora davon erzählt und ich habe schnell gemerkt, dass sie ein Fan von deinem Blog ist.« Er vergrub die Hände in den Hosentaschen seines Anzugs, der verboten gut an ihm aussah.

»Ich wollte nicht, dass es so weit kommt«, flüsterte ich.

»Deine Worte haben viel in mir angerichtet. Aber weißt du, was ich noch weniger verstehe?« Er legte den Kopf leicht schief und musterte mich. »Kannst du dich an den Moment erinnern, als ich dir erzählt habe, dass ich Prinz Jasper bin und nicht nur Jase, der Dämonenjäger?«

Ich nickte. Wie könnte ich diesen Augenblick je vergessen?

»Ich war mir sicher, dass ich dir vertrauen kann.« Er machte einen Schritt auf mich zu und fuhr sich mit einer Hand durch das hellbraune Haar. »Dieses Geheimnis teile ich nicht mit jedem; nicht mal meiner Schwester habe ich davon erzählt. Es könnte mich zerstören.«

Ich schluckte schwer, überlegte fieberhaft, worauf er hinauswollte. »Jasper, ich würde dich niemals verraten.«

Seine Augen verdunkelten sich. »Und wieso denkst du dann, dass du mir nicht vertrauen kannst? Denkst du, ich würde dein Geheimnis verraten?«

Seine Worte trafen mich. Unerwartet. Hart. Und mitten ins Herz. Die Vertrautheit und Sicherheit, die wir zueinander aufgebaut hatten, schienen zu zerbröseln.

»Ich wollte es dir erzählen. So oft. Aber …« Es gab keinen richtigen Zeitpunkt. Doch war das wirklich so? Oder hatte ich meine Angst vorgeschoben? »… ich habe doch mitbekommen, was du von Paparazzi hältst. Ich hatte Angst, du siehst mich dann anders.« Ich seufzte.

»Du bist nicht wie sie«, antwortete Jasper und machte erneut einen Schritt auf mich zu.

»Ich schreibe Beiträge über euch und hier und da lade ich Bilder hoch.«

»Es gibt einen Unterschied zwischen Paparazzi und Journalisten. Erstere würden alles in Kauf nehmen, um ein Bild zu bekommen, das uns in ein möglichst schlechtes Licht rückt. Journalisten hingegen geben uns die Möglichkeit, unsere Geschichte zu erzählen.«

Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, klopfte es plötzlich an der Tür und Leonora kam wieder herein. »Ich wollte euch nur sagen, dass ich erst später zur Party komme. Das Interview mit der Sun wird vermutlich länger dauern.«

»Ich werde mir das Interview morgen in der Zeitung durchlesen«, antwortete Jasper an seine Schwester gewandt. »Und ich warte unten auf dich, Felicia.« Damit marschierte er aus dem Zimmer.

Leonora ging unterdessen an mir vorbei, um einen Armreif aus einer Kommode zu fischen. »Wie war euer Gespräch? Ihr seht beide nicht gerade glücklich aus.« Sie legte den Kopf schief und betrachtete mich abwartend.

»Ich hätte ihm viel früher von meinem Blog erzählen sollen. Es war nie meine Absicht, ihn zu verletzen.« Wieder wurde mein Herz schwer.

»Jasper fällt es nicht leicht, jemandem zu vertrauen. Es gibt einfach zu viele Menschen, die uns nur wegen unseres Titels hofieren. Aber ich kann ihm ansehen, wie viel du ihm bedeutest. Gib ihm ein paar Stunden und ich bin mir sicher, er hat diese Neuigkeit verdaut.«

»Hoffentlich«, erwiderte ich resigniert und blinzelte ein paar aufkommende Tränen weg.

»O Gott, ich sag’s dir. Am liebsten würde ich euch gleich zum Geburtstag begleiten. Aber offensichtlich interessiert es das Volk brennend, wie es Jasper und mir so allein im Palast geht und ob wir regelmäßig Kontakt zu unseren Eltern haben«, erklärte Leonora in dem schlecht getarnten Versuch, das Thema zu wechseln, und warf sich das braune Haar in den Nacken. »Aber ich kann der Sun wohl schlecht sagen, dass der Thronfolger in den Verbindungsgängen des Kellers gesichtet wurde und mein Bruder Dämonen jagt.« Kurz senkte sie den Blick und spielte an ihrem Armreif herum, der nun um ihr Handgelenk baumelte.

»Es tut mir leid, was sie Edward angetan haben. Wir werden alles dafür tun, um ihn zurückzuholen«, sagte ich leise.

»Mir tut der Verlust deiner Mum leid. Sie wollte ihn beschützen und hat ihr Leben dafür gegeben …« Leonora schaute wieder zu mir auf und in ihren Augen sah ich tiefes Mitgefühl aufblitzen.

»Ich bin stolz darauf, dass sie meine Mum war«, gab ich nur zurück.

»Das kannst du auch sein.« Bekräftigend nickte sie. »Aber jetzt komm. Jasper wartet sicherlich schon auf dich.«

Ich atmete noch einmal tief durch, zupfte den Träger meines hellblauen Kleides zurecht und lief dann zur Tür.

»Ich verstehe, warum Jasper dich so mag«, sagte sie in meinem Rücken und schenkte mir ein Lächeln, als ich über die Schulter blickte.

Ich hob die Mundwinkel und trat dann nach draußen in den Flur. Dort erwartete mich eine Hofdame, die mir mit einer Handbewegung zu verstehen gab, dass sich Jasper offensichtlich ein Stockwerk tiefer befand.

Ich setzte meinen Weg fort und entdeckte kurz darauf Jasper und Logan, die sich unterhielten. Mit einem Nicken in meine Richtung bedeutete der Bodyguard Jasper, dass er sich umdrehen solle. Als er der Aufforderung nachkam und ich seine grünen Augen sah, zog sich alles in mir zusammen. Denn das Zögern in seinem Blick war neu und ich hasste es abgrundtief.

Langsam überbrückte ich die letzten Meter.

»Draußen wartet der Bentley auf uns.« Mehr sagte Jasper nicht und ging voran.
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Prinzessin Leonora wurde bei einem Tennisturnier in Wimbledon gesichtet. Mit dabei ihre beste Freundin, die sich nur selten in der Öffentlichkeit zeigt. Allerdings hatte die Prinzessin anscheinend nur wenig Interesse an dem Spiel, sondern war eher auf den amerikanischen Schauspieler Matt Hugh fokussiert, mit dem sie Tage zuvor schon händchenhaltend gesichtet wurde.

– GEPOSTET VOR DREI MONATEN VON ROYAL SECRET GIRL –

Nervös starrte ich aus dem Autofenster und betrachtete die Royal Albert Hall, die inzwischen majestätisch vor uns aufragte, während der Wagen weiter darauf zusteuerte. Scheinwerfer waren auf die viktorianische Fassade gerichtet und setzten das rundliche Gebäude am Ende der weitläufigen Treppen mit einem roten Teppich perfekt in Szene.

Ich knetete meine Finger, um meine Aufregung unter Kontrolle zu bekommen, doch all die Paparazzi und Medienvertreter, die sich bereits vor dem Eingang versammelt hatten, machten das so gut wie unmöglich. Zumal ich momentan das Gefühl hatte, auf mich allein gestellt zu sein. Jasper hatte die ganze Fahrt über eisern geschwiegen, sein Blick war starr aus dem Fenster gerichtet und das Mahlen seiner Kiefermuskeln verriet mir, dass es in ihm brodelte. Nicht gerade eine gute Ausgangslage, um sich heute Abend gemeinsam der Presse zu stellen.

»Jasper? Wollen wir das wirklich tun? Ich kann auch wieder umkehren und du gehst allein auf die Feier. Das wäre in Ordnung.« Diese Worte laut auszusprechen, kostete Kraft. Aber auf seine Antwort zu warten, war noch viel schwerer. Vor allem, da er schwieg. Eine Minute, zwei Minuten. Drei Minuten verstrichen, bis er endlich zu mir schaute.

»Ich habe nachgedacht.« Wieder diese zerreißende Stille. »Dass du mir nicht vertraut hast, fühlt sich nicht gut an, Felicia. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass ich dich heute an meiner Seite haben möchte.«

Sofort spürte ich, wie sich der Knoten in meiner Brust etwas lockerte. Jasper würde das mit uns nicht aufgeben. Und das war alles, was in diesem Augenblick zählte.

»Wir sind da, Eure Königliche Hoheit. Sind Sie so weit?«, sagte nun der Chauffeur vom Fahrersitz aus.

»Ja, bin ich. Felicia?« Fragend musterte mich Jasper.

Ich nickte knapp und holte tief Luft.

»Solltest du dich unwohl fühlen, sag Logan oder mir Bescheid.« Jasper wartete meine Antwort nicht ab, sondern stieg direkt aus.

Sekunden später wurde meine Autotür geöffnet und ich verließ zeitgleich mit Logan, der neben dem Chauffeur gesessen hatte, den Wagen. Kurz wechselten wir einen Blick, ehe ich schnell zu Jasper lief. Bevor ich diesen roten Teppich entlangschritt, musste ich etwas klarstellen.

»Wenn du mich weiter wie Luft behandelst, dann kann ich auch gehen«, zischte ich ihm zu. Natürlich hatte ich einen großen Fehler gemacht und Jasper war zu Recht wütend auf mich, aber das hier war sicherlich nicht der richtige Ort, um sich nun so zu benehmen.

Jasper fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Entschuldige. So war das nicht gemeint.« Er straffte sich und bot mir seinen Arm. »Du siehst übrigens fantastisch aus.«

Ich hakte mich bei ihm unter und lächelte ihn zaghaft an. »Danke.« Nur beiläufig nahm ich wahr, wie sich der Bentley hinter uns wieder in Bewegung setzte und wegfuhr.

Logan überprüfte in der Zwischenzeit die Lage und ließ zwei weitere Bodyguards vor und hinter uns Stellung beziehen. Dann nickte er Jasper zu, was dieser wohl als Aufforderung verstand, sich in Bewegung zu setzen.

Kurz darauf schritten wir gemeinsam die Treppenstufen mit dem roten Teppich empor und lächelten den Kameras entgegen, bis sich die Flügeltür der Royal Albert Hall hinter uns schloss. Hier erwartete uns jedoch noch ein weiterer roter Teppich und so zwang ich mich weiterzulächeln, um dem Meer aus Presseleuten, die hinter einer Absperrung standen und auf die Gäste vor uns einredeten, keine Angriffsfläche zu bieten.

Und dann war es so weit. Die Ersten bemerkten uns und schon wurden wir mit Fragen überschüttet.

»Felicia, welches Kleid tragen Sie?«

»Eure Königliche Hoheit, werden wir Prinzessin Leonora heute noch sehen?«

»Felicia, wie stehen Sie dazu, dass der Prinz vor wenigen Tagen mit Celin Davison gesichtet wurde?«

»Wie wäre es mit einem kurzen Interview?«

»Prinz Jasper, was sagen Sie zu dem Besuch Ihrer Eltern in Spanien und darüber, dass sie bald zurückkommen?«

Jasper hatte mir gestern Abend noch ein paar interne Regeln heruntergebetet, die Mitglieder des Königshauses bei öffentlichen Auftritten zu befolgen hatten.

	Beantworte keine Fragen, außer es ist ein offizielles Interview. (Ich würde in diesem Augenblick bestimmt keine Fragen beantworten.)

	Halte dein Kinn aufrecht, parallel zum Boden. (Diese Regel kaufte ich Jasper immer noch nicht ganz ab.)

	Keine Selfies. (Mal schauen, ob Leonora sich heute auch wieder nicht daran halten würde.)

	Keine Küsse in der Öffentlichkeit. (Diese Regel hatten wir eh schon über Bord geworfen.)



Irgendwann war ich nicht mehr mitgekommen und hatte mir nur die wichtigsten Regeln gemerkt. Zumindest ließen wir nun den roten Teppich schnell wieder hinter uns und traten durch eine weitere Tür, die zu der Feier führte.

Die Geräuschkulisse wechselte und laute, moderne Musik löste das Stimmengewirr der Reporter ab. Leider zogen wir auch hier wieder einige Blicke auf uns. Ich versuchte sie auszublenden und schaute mir die beeindruckende Location genauer an. Denn wenn hier nicht gerade eine private Veranstaltung ausgerichtet wurde, fanden in diesem historisch eleganten Gebäude Konzerte bekannter Künstler und Künstlerinnen statt. Um uns herum waren wie in einem Theater rote Stühle aufgestellt, die leicht nach oben anstiegen und in prachtvollen Emporen mündeten. Wir befanden uns in der kreisförmigen Mitte, die für den Anlass freigeräumt worden war. Die Atmosphäre, die um uns herum herrschte, war beeindruckend. Und nun hier unten, in der Mitte des Saals, zu stehen, mit all den Gästen, die uns anschauten, war ein Gefühl, das ich noch nie zuvor empfunden hatte. Ich konnte nicht einmal definieren, was es war. Aber es fühlte sich richtig an, solange Jasper an meiner Seite war.

»Du kannst dich schon mal daran gewöhnen, dass dich heute Abend alle in diesem Saal anstarren werden«, sagte Jasper in diesem Augenblick wenig hilfreich. »Aber jetzt möchte ich dir Niall vorstellen.«

Ohne meine Antwort abzuwarten, führte er mich an den Feiernden vorbei zu einem Tisch am Rande, an dem sein bester Freund mit seiner Schwester saß. Natürlich kannte ich Niall aus etlichen Schlagzeilen und hatte ihn selbst in manchen meiner Beiträge erwähnt. In den Medien hatte er stets die Ausstrahlung eines unnahbaren Mannes, der keine Emotionen zuließ und kälter als die Antarktis war. Was vielleicht auch an seinen blonden Haaren, hohen Wangenknochen und türkisblauen Augen lag, die einem in die Seele zu blicken schienen. Er war zwar bekannt für seine ausgefallenen Ideen und Mutproben, aber ein Lächeln auf seinen Zügen? Niemals vor den Fotografen und Kameras. Doch als Niall uns nun entdeckte, zeichnete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht ab, mit dem er wahrscheinlich schon unzählige Frauenherzen erobert hatte. Er griff sich eine Flasche Champagner aus einem Eisbehälter und kam auf uns.

»Alles Gute zum Geburtstag«, begrüßte Jasper ihn, als Niall uns erreicht hatte, und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.

Niall prostete ihm mit dem Champagner zu und wandte sich dann mir zu. »Nett, dich zu treffen, Felicia. Ich habe schon geahnt, dass unser Prinz jemanden kennengelernt hat. Es war in letzter Zeit viel zu ruhig um ihn.«

»Happy Birthday«, sagte ich und schenkte ihm ein kurzes Lächeln, während ich mich fragte, ob Nialls Aussage wohl stimmte. War Jasper ruhiger geworden? Wegen mir? Oder lag es nur daran, dass wir uns auf die Dämonen fokussieren mussten? Schnell verschob ich meine Grübelei auf später und konzentrierte mich wieder auf Niall. »Dafür scheint deine Party weniger ruhig zu sein.«

Er lachte laut auf, was seine Augen zum Strahlen brachte. »Ich habe es nicht so mit schlichten Geburtstagen. Heute sollen sich alle amüsieren und ihre Sorgen vor den Toren der Royal Albert Hall lassen.« Mit einem Zwinkern prostete er mir zu und winkte eine Kellnerin heran, die uns automatisch zwei Gläser Champagner geben wollte.

Jasper verneinte jedoch und bedeutete ihr, dass sie uns beiden einen alkoholfreien Sekt mit Orangensaft einschenken sollte. Als sie unserer Bitte nachgekommen war, stießen wir mit Niall auf seinen Geburtstag an. Zwar konnte ich an seinem Blick erkennen, dass er sich offensichtlich wunderte, weshalb wir keinen Champagner tranken, doch er sprach uns nicht darauf an.

Tatsächlich hatten Jasper und ich uns im Vorfeld darauf geeinigt, nichts zu trinken, für den Fall, dass sich wieder irgendwelche Dämonen meldeten. Und dann sollten wir komplett klar im Kopf sein. Außerdem wussten wir nicht, ob das Verbindungsritual der Hexen, das Jasper mit Edward verknüpft hatte, noch irgendwelche Auswirkungen auf ihn haben würde. Aber davon konnten wir Niall natürlich nicht erzählen.

»Ihr sorgt aktuell für ziemlich viel Aufsehen«, sagte Jaspers bester Freund, während er die Champagnerflasche in der Hand hin und her drehte. »Erst vorgestern habe ich ein Bild von dir und deinen Freunden auf dem Borough Market gesehen. Muss ziemlich viel für dich sein, wenn man plötzlich überall, wo man hingeht, mit Paparazzi rechnen muss.«

Ich nahm einen Schluck von meinem Getränk, um länger über seine Frage nachdenken zu können. Natürlich hatte sich gefühlt alles in meinem Leben um hundertachtzig Grad gedreht. Aber nicht nur wegen der Sache mit Jasper, sondern auch wegen der Dämonen und der Wahrheit über den Tod meiner Mum. Ganz zu schweigen von all den Problemen und unausgesprochenen Worten, die noch zwischen Jasper und mir hingen. Aber das war nichts, was ich Niall erzählen konnte oder wollte. Also blieb ich entsprechend vage.

»Es ist sicherlich nicht immer leicht. Aber Jasper gibt mir ein Gefühl von Sicherheit.«

Kaum dass ich die Worte ausgesprochen hatte, spürte ich, wie Jasper mir überraschenderweise einen Kuss ins Haar drückte.

»Ihr habt die Medien mit eurem Kuss-Bild ordentlich durcheinandergewirbelt, das steht fest. Aber nun muss ich euch leider schon wieder allein lassen. Ich verschwinde mal nach draußen und liefere den Reportern eine Show.« Niall prostete uns erneut zu, bevor er seinen dunkelgrauen Anzug zuknöpfte und mit der Menge verschmolz.

Jasper schaute ihm noch eine Weile nach und schien wieder in Gedanken versunken. Allgemein hatte seine Stimmung in den letzten Stunden so oft gewechselt, dass ich das Gefühl nicht loswurde, dass ein weiteres Gespräch nötig war. »Können wir reden? Jetzt?«

Er riss den Kopf zu mir herum und schaute mich perplex an. »Du weißt schon, dass wir hier von Hunderten Gästen umgeben sind, Felicia?«

Ich blickte mich im Saal um und suchte nach einem Platz, an dem wir ungestört sein konnten. Die Arenaplätze schieden schon mal aus, aber die Logen im zweiten Stock, die dank der roten Samtvorhänge und des abgedunkelten Lichts die nötige Privatsphäre versprachen, konnten funktionieren.

»Wie wäre es, wenn wir den Saal von einer der Logen aus betrachten und dort reden?«, schlug ich vor.

»Dann nach dir, Madam«, entgegnete Jasper und machte eine ausladende Handbewegung.

Ich raffte mein Kleid und dann stiegen wir einen schmalen Gang zwischen den Stühlen empor. Hoffentlich würde uns niemand folgen. Logan, der die anderen Bodyguards zurückgelassen hatte, hielt zumindest genug Abstand zu uns, als wir eine Loge erreichten und uns dort niederließen.

Schweigend betrachteten wir die feiernde Menge im Saal.

»Also …«, setzte Jasper schließlich an und fuhr sich durch das zurückgegelte Haar.

»Ich weiß, du hast gesagt, du brauchst Zeit, und das respektiere ich natürlich. Aber gleichzeitig willst du mich bei dir haben, signalisierst mir Zuneigung … Dieses Hin und Her ist … schwer zu ertragen. Wenn du Abstand brauchst, sag es einfach, Jasper.« Ich brach ab und spürte, wie mein Herz noch schwerer wurde.

Er seufzte. »Ich muss zugeben, dass mich die ganze Sache mehr beschäftigt, als ich mir selbst eingestehen wollte. Ständig überlege ich, wieso du mir das Ganze verschwiegen hast. Und gleichzeitig verstehe ich dich auch irgendwie.«

»Es tut mir leid. Ich wusste einfach nicht, wie ich es dir sagen sollte … ich wollte es. Seit dem Moment, als du mir offenbart hast, wer du bist. Aber ich habe jahrelang über euch geschrieben und niemandem außer meinem engsten Kreis davon erzählt. Und dann stehst gerade du vor mir und ich … ich war überfordert.«

Jasper schwieg für ein paar endlos lange Sekunden, bevor er wieder zum Sprechen ansetzte. »Ich weiß, wie es ist, ein solch großes Geheimnis mit sich herumzutragen. Das ist auch der Grund, weshalb mein Verständnis überwiegt. Und ich habe auch bemerkt, dass du in den letzten Wochen weniger Beiträge geschrieben hast als sonst.«

Verwirrt blinzelte ich. »Wie meinst du das?«

Jasper zückte sein Handy, entsperrte das Display, tippte etwas ein und zeigte mir den Bildschirm. Als ich sah, welche Seite er geöffnet hatte und dass die offensichtlich zu seinen Favoriten zählte, stockte mir der Atem.

Er steckte das Handy wieder weg. »Ich verstehe, weshalb du so eine große Leserschaft hast. Und die meisten fragen sich bestimmt, warum fast keine Beiträge mehr von dir kommen.«

»Ich … ich konnte nicht schreiben, nachdem ich erfahren hatte, wer du bist. Und jetzt habe ich es verbockt. Weil ich nicht ehrlich war. Es tut mir leid.« Meine Kehle fühlte sich trocken an. Jedes Wort schmerzte, genau wie mein Herz, als ich Jasper musterte. Der verletzte Ausdruck in seinem Blick sprach Bände. Und allein ihn so zu sehen und zu wissen, dass ich daran schuld war, war beinahe unerträglich.

»Felicia, lass deine Leserschaft nicht warten. Schreib weiter.«

Ich presste die Lippen aufeinander, nickte aber.

»Kein Wunder, dass du mir nicht mehr über deinen Job erzählt hast.«

»Das mit den Websites war nicht ganz falsch«, murmelte ich, bevor ich meinen ganzen Mut zusammennahm. »Kannst du mir verzeihen, Jasper?«

Einen Moment lang musterte er mich. Ließ seinen Blick über mich gleiten, als würde er jeden Zentimeter von mir in sich aufnehmen. Und dann, beinahe in Zeitlupe, beugte er sich zu mir und presste seine Lippen auf meine. Sein Kuss war zärtlich und intensiv zugleich. Ich ließ mich fallen und spürte, wie mein Herz an Leichtigkeit gewann. Stück für Stück.

Als Jasper sich wieder von mir löste, lehnte er seine Stirn an meine Schläfe und lächelte mich an. In seinen Augen war die Dunkelheit des Zweifels erloschen und hatte einer Emotion Platz gemacht, die ich in den letzten Stunden schmerzlich vermisst hatte. Vertrauen.

»Ist das Antwort genug, Madam?«, murmelte er, ehe er sich von mir löste. »Und jetzt komm, wir sollten tanzen!«

»Ich kann nicht sonderlich gut tanzen«, gestand ich leise.

»Doch, das wirst du.« Er zwinkerte mir zu, ergriff meine Hand und führte mich wieder nach unten auf die Tanzfläche. Nervosität machte sich in mir breit, die Jasper jedoch mit einer simplen Bewegung auslöschte. Denn er nahm meine Hand und legte seine andere um meine Taille. Langsam wiegten wir uns im Takt der Musik und ich bettete meinen Kopf an seine Brust. Kurz schloss ich die Augen und genoss den Moment. Lauschte den Zeilen von Still Falling For You von Ellie Goulding und fühlte jedes ihrer Worte.

Und in diesem Augenblick wurde mir eins klar.

Keiner von uns beiden wusste, ob wir eine Chance auf eine gemeinsame Zukunft hatten. Wir kamen aus gegensätzlichen Welten und unsere Leben konnten nicht unterschiedlicher sein. Und doch waren es Momente wie dieser, die eine Erinnerung für die Zukunft schufen. Und darauf versuchte ich mich zu konzentrieren.
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Ups! Vergangenen Freitag kam es zu einer Panne bei einem öffentlichen Auftritt der königlichen Familie bei einer Gala. Denn der Sänger des Abends knickste vor Prinz Jasper und verbeugte sich vor Prinzessin Leonora. Man konnte den beiden ansehen, wie sie sich ein Lachen verkneifen mussten. Gut, dass er kurz danach sein Missgeschick mit einem Song über einen Rollentausch wieder wettmachen konnte.

– GEPOSTET VOR VIER WOCHEN VON ROYAL SECRET GIRL –

Wir tanzten und tanzten. Vergaßen alles um uns herum. Es gab nur uns beide … bis Jaspers Handy klingelte. Er löste sich von mir und fischte es heraus. Mit einer entschuldigenden Miene nahm er den Anruf entgegen. Allerdings wandelte sich sein Ausdruck in Sekundenschnelle.

»Wir sind gleich da!«, hörte ich ihn noch sagen, ehe er mein Handgelenk umschloss und direkt auf Logan zusteuerte, der am Rand der Tanzfläche stand.

»Leonora ist in Gefahr. Wir müssen sofort zum Imperial College«, befahl Jasper seinem Bodyguard, ehe wir durch einen Seiteneingang eilten, der nach draußen auf einen privaten Parkplatz der Royal Albert Hall führte. Dort wartete bereits der Chauffeur mit dem Auto auf uns; Logan hatte ihn durch sein Headset angefunkt.

Kaum dass wir im Wagen saßen, fluchte Jasper laut. »Dieser Scheißkerl hat sie überredet, ihn einen Abend lang zu begleiten! Und hat sich dann einfach aus dem Staub gemacht!«

»Wer?«, fragte ich verwirrt, während der Chauffeur den Bentley auf die belebte Straße lenkte.

»Silver«, knurrte Jasper so wütend, als würde er seinen Cousin, sobald er ihn sah, direkt in die Hölle zu den Dämonen befördern.

Fragen über Fragen schossen mir durch den Kopf. Was war geschehen? Ging es Leonora gut? Wieso war Silver abgehauen? Und dann realisierte ich erst, dass dieser Angriff gerade an dem College meines Bruders stattfand … Kaum dass ich daran dachte, setzte mein Herz einen Schlag lang aus und meine Lunge fühlte sich an, als würde jemand sie zusammendrücken.

Ich erinnerte mich daran, dass Kaito und Sam mir vor ein paar Tagen noch erzählt hatten, dass sie heute Abend ausgehen wollten und geplant hatten, davor am College zu lernen. Und erfahrungsgemäß blieben sie dann relativ lange weg … Prompt spürte ich, wie sich die unsichtbaren Finger der Angst noch enger um meine Kehle legten. Und was war mit Leonora? Sie wusste sich doch nicht einmal zu wehren!

»Felicia, alles gut?« In diesem Augenblick spürte ich Jaspers Hand auf meiner. Ich wandte mich ihm zu und nickte knapp, ehe ich ihm meine Bedenken wegen Sam und Kaito schilderte.

»Sam ist in Sicherheit, die Dämonen sehen ihn nicht. Und Kaito wird durch die Royal Guard geschützt, sobald er seine Wohnung verlässt.«

»Okay«, flüsterte ich. Vermutlich hatte er recht. Aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, auch noch meinen Bruder zu verlieren … Also konzentrierte ich mich auf den bevorstehenden Kampf. Wir mussten Leonora helfen. Sofort.

Und genau in diesem Moment bremste der Chauffeur vor dem imposanten Gebäude ab. Jasper riss die Tür auf und befahl ihm, hier auf uns zu warten, worüber dieser nur wenig begeistert zu sein schien, aber er nickte widerwillig. Und schon sprangen Logan und Jasper aus dem Wagen, dicht gefolgt von mir, obwohl mein Kleid mir das zügige Vorwärtskommen etwas erschwerte. Als ich die Männer einholte, hatten sie gerade passende Waffen aus dem Kofferraum geholt.

»Nimm einen Dolch, Felicia. Im Notfall verteidigst du dich aber mit deinen Fäusten und Beinen. Darin bist du trainiert.« Jasper drückte mir den Dolch in die Hand, bevor er mir auch noch eine Armbrust überreichte, die ich mir auf den Rücken schnallte.

Ich holte tief Luft und dann machte ich etwas, das mir im Herzen wehtat. Mit einer schwungvollen Bewegung schnitt ich das Kleid vom Oberschenkel abwärts seitlich auf, sodass ich mehr Bewegungsfreiheit bekam.

»Jasper, dein Amulett. Wo befinden sich Leonora und Silver?«, fragte Logan unterdessen, woraufhin Jasper sich an den Hals fasste. Doch als sich seine Augen weiteten, wusste ich, dass er ins Leere gegriffen hatte.

»Fuck, das Amulett fehlt!«, knurrte er und seine Augen verdunkelten sich. »Ich nehme es nie ab. Das kann nicht sein.«

»Und was jetzt? Hast du nicht auch ein Amulett oder so was, Logan?«, fragte ich und spürte Hilflosigkeit in mir aufsteigen.

»Doch, aber das kann nur eingesetzt werden, um die unsichtbare Barriere der Dämonen zu durchdringen. Es zeigt mir keine Richtung an«, entgegnete er mit einem Kopfschütteln.

»Felicia, eventuell haben die Dämonen nach Kaito Ausschau gehalten und Silver hat Leonora auf die Jagd mitgenommen. Gibt es einen Ort, an dem dein Bruder und sein Freund besonders oft sind?«, kam es nun wieder von Jasper.

Automatisch verneinte ich, da ich wusste, dass sie sich meist nur in der Bibliothek aufhielten, nicht draußen auf dem Gelände. Wobei … Mir fiel wieder ein, wie gern Sam sich bei dem Kaffeewagen seine tägliche Dosis Koffein holte. Panik durchströmte mich und ich setzte mich in Bewegung, rannte – so schnell es mit Schuhen samt Keilabsatz möglich war – durch den Torbogen über den Campus. Komischerweise waren keine Studierenden mehr unterwegs, aber wahrscheinlich lag das an der späten Uhrzeit.

Ich beschleunigte meine Schritte, konzentrierte mich ganz auf den Weg, den ich erst neulich noch mit Sam gegangen war. An den hohen Bäumen vorbei, links abbiegen, durch eine Art Unterführung und …

Dort war niemand. Nicht mal eine dieser Barrieren der Dämonen, die ein Gefühl von Angst hervorriefen. Einfach nichts. Irritiert schüttelte ich den Kopf und taumelte einige Schritte rückwärts, direkt gegen die Brust von Jasper. Das konnte nicht sein. Hier holten sie stets ihren Kaffee …

»Der Kaffeewagen steht immer an diesem Ort … ich weiß nicht, wo sonst …«, murmelte ich und spürte, wie der Funken Hoffnung in mir schwächer wurde.

»Überleg ganz genau, wo sie noch sein könnten.«

Verschwommene Erinnerungen verbanden sich mit Wortfetzen von Sam und kreisten in meinem Kopf. Ich presste die Hände gegen die Stirn und schloss die Augen. Die Bibliothek war ihr liebster Ort. Oder der Kaffeewagen. Aber da waren sie bestimmt nicht mehr.

»Wo die beiden lernen, essen, sich mit Freunden treffen …«, ergänzte Logan.

Und bei dem Stichwort Freunde machte es bei mir klick. Die beiden hatten mir erst vor ein paar Wochen stolz erzählt, dass sie abends ab und zu eine Art Club besuchten und dort Freunde gefunden hatten. Laut Sam befand er sich im südlichen Bereich des College und war über einen Kellerabgang zu erreichen. Allerdings war dieser wohl immer gut besucht und ich konnte mir nicht vorstellen … Vage erinnerte ich mich daran, dass Sam berichtet hatte, der Club hätte bloß zweimal in der Woche offen. Aber an welchen Tagen …?

»Wo ist Süden? Dort befindet sich ein Club«, rief ich.

Logan und Jasper zeigten in dieselbe Richtung. Sofort setzte ich mich wieder in Bewegung und rannte los. Und je näher wir der besagten Stelle kamen, desto größer wurde das bedrückende Gefühl von Angst in mir. Wir waren also auf der richtigen Spur.

Nach Atem ringend erkannte ich nun auch den Kellerabgang und deutete in dessen Richtung, um Logan und Jasper zu verdeutlichen, wo wir hinmussten. Im nächsten Moment durchbrachen wir den Schutzwall der Dämonen und ein widerliches Gefühl von Angst und Ertrinken machte sich in mir breit. Ich rang nach Luft und versuchte mich ganz auf unsere Mission zu konzentrieren. Leonora retten.

Sekunden später erreichten wir den Kellerabgang und ich hörte Leonora um Hilfe schreien. Ein Schattendämon und ein Wasserdämon hatten sich über ihr aufgebaut, während Letzterer einen Tentakel um ihren zierlichen Körper geschlungen hatte. Das hielt Leonora allerdings nicht davon ab, immer wieder auf diesen einzuschlagen. Aber offensichtlich hatten die Dämonen nicht vor, ihr wehzutun. Aber wieso? Schließlich lag es in ihrer Natur, Menschen zu töten …

»Die Party ist vorbei. Der Club hat heute für euch geschlossen!«, brüllte Jasper in diesem Moment.

Mit einem Grollen drehten sich die Dämonen zu uns um und ließen Leonora einfach zurück. Was sollte …? Verdammt! Sie wollten nicht Leonora. Die Dämonen hatten auf uns gewartet. Das war eine Falle.

»Die Fürstin hatte anscheinend recht damit, dass ihr euch bestimmt ein weiteres Mal in ihre Angelegenheiten einmischt und nach uns sucht«, ertönte die verzerrte Stimme des Schattendämons in meinem Kopf. »Das wird euer Bruder zu spüren bekommen.«

Und dann ging alles ganz schnell. Der Wasserdämon formte einen Wasserball, in dem das Bild der Fürstin auftauchte. Für einen kurzen Moment war ihr spöttisches Grinsen zu sehen, bevor sie wieder verschwand und der Wasserball auf Jasper zusteuerte. Dieser wich zwar aus, krümmte sich jedoch im gleichen Augenblick zusammen.

Logan rannte auf ihn zu, versuchte ihm zu helfen und in mir kam ebenfalls der Drang auf, zu ihm zu eilen. Doch als ich sah, dass der Wasserdämon einen aus Wasser geformten Speer erscheinen ließ, wusste ich, dass ich erst die beiden Wesen beseitigen musste. Ansonsten würden wir hier alle nicht lebend rauskommen.

»Ich bin ja der Meinung, dass die Party erst anfängt. Wie schade, dass die Dämonenfürstin nicht dabei sein kann.« Ich verzog das Gesicht zu einer Schnute, bevor ich auf den Wasserdämon zurannte und zu einem Sidekick ausholte. Einen Atemzug später traf mein Keilabsatz direkt auf sein verzerrtes dunkelgraues Gesicht. Er stolperte rückwärts, schaffte es jedoch, mich mit einem Tentakel zu Fall zu bringen.

Der Dolch rutschte mir aus der Hand, und bevor ich mich wieder aufrappeln konnte, hatte der Tentakel mich fest im Griff. Der Druck um meinen Fuß wurde stärker, während der Dämon meinen Körper zu sich heranzog. Panik breitete sich in mir aus, schnürte mir den Brustkorb zu. Ich versuchte mich zu befreien und sah im Blickwinkel Leonora, die sich gerade an den Schattendämon heranschlich. Kurz zögerte sie, aber dann sprang sie das Wesen an und kratzte mit ihren spitzen Fingernägeln über das Gesicht des Dämons, bis sie die Augenhöhlen eindrückte.

Ein unmenschlicher Schrei erklang und lenkte den Wasserdämon von mir ab. Diesen Moment nutzte Logan, um den Dolch in meine Richtung zu kicken. Mit aller Kraft umgriff ich die Waffe, während ein weiterer Tentakel mir unnachgiebig die Kehle zudrückte.

Wild strampelnd versuchte ich mich loszureißen. Die Luft wurde knapper und aus meiner Kehle drang ein klägliches Röcheln. Entschlossen stach ich mit meinem Dolch auf die Tentakel ein, kam jedoch nicht weit, da die Kreatur mit einer simplen Bewegung dafür sorgte, dass ich die Waffe fallen ließ.

Ich schaute meiner letzten Hoffnung hinterher und nahm dabei mit Erschrecken wahr, dass ein weiterer Dämon wie aus dem Nichts erschien und sich auf Logan stürzte. Ich wollte mich wehren, wollte helfen … aber ich konnte nicht. Der Griff wurde stärker und stärker, während ich schwächer wurde. Aber ich wollte nicht so leicht aufgeben. Das hier konnte noch nicht mein Ende sein. Nicht jetzt. Nicht heute. Nicht an diesem Ort. Ich musste weiterkämpfen. Weiter und weiter und weiter. Das war alles, was nun zählte.

Röchelnd holte ich Luft. Versuchte mich auf diesen Gedanken zu konzentrieren. Kämpfe, Felicia. Kämpfe! Fieberhaft ließ ich meinen Blick umherwandern, überlegte, was ich tun konnte. Und dann sah ich Jasper. Er probierte aufzustehen und hob den Dolch in seiner Hand. Offensichtlich schien sich keiner der Dämonen für ihn zu interessieren, weil sie vermutlich annahmen, er wäre keine Gefahr mehr. Das war der Moment, in dem mir ein Gedanke durch den Kopf schoss. Vielleicht war es mein Untergang. Vielleicht meine Rettung. So oder so hatte ich nur noch wenige Sekunden, bis mein Körper aufgab.

Ich schaute ein letztes Mal zu Jasper, suchte seinen Blick und rang noch mal qualvoll nach Luft. Dann ließ ich los. Meine Gliedmaßen erschlafften und ich wehrte mich nicht länger. Ließ mich fallen, in die alles verschlingende Dunkelheit. Von Weitem hörte ich meinen Namen. Jasper. Er schrie ihn. Immer und immer wieder.

Gleichzeitig spürte ich, wie die Tentakel um meinen Körper ihren Griff lockerten. Anscheinend ging mein Plan auf. Nur vorsichtig holte ich durch die Nase Luft. Der Dämon durfte auf keinen Fall bemerken, dass ich mich noch bewegte oder gar atmete. Ansonsten war es sofort vorbei. Das wusste ich. Ich musste bloß ein paar Sekunden länger durchhalten, dann würde der Dämon mich fallen lassen.

Wieder hörte ich meinen Namen. Der Laut zerriss mir das Herz und ich wollte schreien, dass ich lebte. Dass Jasper mich nicht verlieren würde … und dann schleuderte mich der Dämon beiseite. Ich landete hart auf dem Boden, rappelte mich jedoch mit einem Schmerzenslaut auf den Lippen und einem pochenden Schädel wieder auf. Entschlossen griff ich nach der Armbrust auf meinem Rücken, legte den Gurt frei und drückte den Knopf, sodass die Waffe auseinanderfuhr. Ohne zu zögern, rannte ich zu dem Dämon, der nun im Begriff war, seinen Tentakel um Jaspers Hals zu schlingen.

»Ich sagte doch: Die Party ist noch nicht vorbei. Zumindest für uns!« Ich legte die Hand an den Abzug, zielte auf die Brust des Dämons und drückte ab. Innerhalb von Sekundenbruchteilen raste der Pfeil auf mein Ziel zu und versank in der Brust des Dämons. Zeitgleich baute Logan sich über dem dazugekommenen Dämon auf und rammte ihm seine Waffe in die Halsbeuge, die Schwachstelle dieser Wesen. Beide Dämonen zerfielen im selben Augenblick zu einem Häufchen Asche.

Blieb noch einer.

Aber bevor wir den Schattendämon erreichten, tat sich ein Loch unter ihm auf und er griff mit einer hastigen Bewegung nach Leonora, um sie mit sich zu reißen. Doch Jasper war schneller und warf seinen Dolch in Richtung des Dämons. Allerdings schien er bewusst nur auf seine krallenartige Hand gezielt zu haben, in die sich nun die metallische Spitze bohrte. Sofort ließ der Dämon von Leonora ab und verschwand zurück in die Anderswelt. Jedoch nicht, ohne ein paar Worte zurückzulassen: »Ihr seid töricht, nun wird der Kronprinz wegen euch noch mehr leiden.«

Leonora, deren Fußspitzen noch den Abgrund berührten, stolperte rückwärts und hielt sich am Geländer einer Treppe fest, die zum Club führte. Und erst als der Höllenkreis kleiner wurde und verschwunden war, holte sie hörbar Luft. Genau wie wir.

Wir hatten es geschafft. Leonora war in Sicherheit. Und Sam und Kaito war offensichtlich auch nichts geschehen. Zum Glück.

Die Worte des Dämons allerdings hallten in mir nach … nun wird der Kronprinz wegen euch noch mehr leiden. Zumindest nahmen sie das an. Ich wandte mich Jasper zu, während erste Regentropfen auf meine Haut trafen. Schließlich war da auch noch die Frage, weshalb er vorhin wie aus dem Nichts zusammengebrochen war.

»Was war vorhin –?« Während ich die Worte aussprach, krümmte sich Jasper erneut und rang nach Luft. Seine Miene verzerrte sich und er ballte die Hände zu Fäusten. Als würde er gleichzeitig Schmerz und Wut empfinden.

Logan beugte sich über ihn und sprach ihm gut zu. Leonora und ich wechselten unterdessen schockierte Blicke, nicht in der Lage, die Situation zu begreifen.

Und dann wurde es noch seltsamer, als plötzlich das Regenwasser zusammenlief und eine größere Pfütze bildete. Sogleich erschien darin das Bild des Todesdämons, der geschworen hatte, Edward zu foltern, sollten wir uns weiter einmischen. Er hatte ein höhnisches Grinsen auf den Lippen, als er beiseitetrat und seine Hände um Edwards Kehle legte. Dieser versuchte sich nichts anmerken zu lassen, doch sein Blick verriet ihn. Er litt. Der Griff des Dämons wurde fester und fester, während Edward immer schwächer wurde.

»HÖR AUF!«, schrie Jasper zwischen zwei gepressten Atemzügen Richtung Pfütze. Doch der Dämon schien ihn nicht zu verstehen. Zumindest zuckte er nicht einmal mit der Wimper, während Jasper sich nach wie vor krümmte und sich nur noch dank Logan auf den Beinen halten konnte. Gleichzeitig vernahm ich Leonoras entsetzte Schreie.

»W-was passiert hier?«, wiederholte sie immer und immer wieder.

Plötzlich ließ der Todesdämon von Edward ab und die Fürstin trat ins Bild. Zumindest vermutete ich, dass es die echte Fürstin war. Dieses Mal in ihrer wahren Gestalt – mit langen grauen Haaren und eingefallenen Gesichtszügen. Sie verzog ihre Lippen zu einem boshaften Lächeln, bevor die Pfütze wieder auseinanderbrach und das Wasser sich verteilte.

»Wir müssen Jasper zurück in den Palast bringen, sofort«, befahl Logan, bevor ein Donnergrollen über uns hinwegfegte und der Regen stärker wurde.
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Silver, der Cousin von Prinzessin Leonora und Prinz Jasper, sorgt mal wieder für Aufsehen. Er hat der Presse geheime Informationen über eine Hausparty im Buckingham Palace zukommen lassen, die in der gestrigen Nacht stattgefunden hat.

– GEPOSTET VOR EINEM MONAT VON ROYAL SECRET GIRL –

Jasper

Dieser Scheißkerl. Trotz der noch anhaltenden Schmerzen brodelte es in mir, während wir auf der Couch in einem Salon saßen und darauf warteten, dass meine Schwester berichtete, was heute Abend geschehen war. Ich musste mich beherrschen, nicht sofort aufzuspringen und nach Silver zu suchen, um ihn zur Rede zu stellen. Einzig Felicias Hand, die auf meinem Oberschenkel ruhte, hielt mich davon ab.

»Eigentlich wollte ich gleich nach dem Interview zur Party kommen.« Leonora nahm einen Schluck von ihrem Tee, den ihre Hofdame für uns zubereitet hatte. »Aber sie haben mich auch über Edward ausgefragt. Ob ich hoffe, dass er wieder zurückkommt und …« Ihre Stimme versagte und sie blinzelte einige Tränen beiseite. »Es war einfach zu viel, wisst ihr?«

Ich nickte, denn ich wusste es. Ich wusste, wie verdammt schmerzhaft es war. Wie das Gefühl von Machtlosigkeit einen in einer schwachen Sekunde einholen konnte. Ich konnte noch so viel Einfluss in diesem Land haben. Aber die Macht über meinen Bruder hatten die Dämonen. Und diese Gewissheit fraß mich seit dem Tag seines Verschwindens auf.

»Silver habe ich kurz nach dem Interview getroffen. Er war gerade auf dem Weg zu seinem Bürodienst bei der Royal Guard of Nightfall.« Leonora strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Er hat mir erzählt, dass er ein Amulett mit dem Wappen der Guard gefunden hat, das nur aktive Mitglieder tragen. Angeblich in der Nähe deines Zimmers, Jasper.« Meine Schwester warf mir einen fragenden Blick zu und ich schüttelte den Kopf.

»Es ist mein Amulett, ich frage mich bloß, wie ich es verlieren konnte. Schließlich habe ich es nicht abgelegt.« Nachdenklich drehte ich das Glas Whisky in meiner Hand hin und her. Ich war Silver gestern nur zweimal begegnet. Beide Male hatte eine größere Distanz zwischen uns gelegen. Zu groß, als dass er es mir hätte klauen können …

»Ich weiß nicht, was mich geritten hat, ihn zu fragen, ob ich ihn begleiten kann …«, fuhr Leonora fort. »Aber ich wollte endlich lernen, wie ich mich verteidigen kann. Und erfahren, was diese … diese Dämonen anrichten.« Sie vergrub ihr Gesicht in beiden Händen und es dauerte einige Sekunden, bis sie wieder aufblickte. »Also bin ich mit Silver mitgefahren. Während der Fahrt meinte er plötzlich, dass eine Meldung über seinen Pieper reinkam, dass sich in der Nähe Dämonen aufhalten und wir die vernichten müssen.«

Ich umklammerte das Glas in meiner Hand so fest, dass es vermutlich jede Sekunde zerspringen würde.

Meine Schwester holte tief Luft. »Ich habe ihm gesagt, dass wir eventuell Hilfe anfordern sollten. Schließlich ist er auch kein aktiver Dämonenjäger … aber er meinte, dass es zu spät ist und ich ihm gefälligst helfen soll. Dass sie vielleicht Edward bei sich hätten … und als er seinen Namen in den Mund genommen hat, hat das etwas mit mir gemacht. Ich wollte herausfinden, ob Silver recht hatte. Als wir dann am College angekommen sind, hat er sich eine Waffe aus dem Kofferraum geholt und mir befohlen, hinter ihm zu bleiben.«

Ihre Hand begann leicht zu zittern und sie griff nach einem der antiken Kissen auf der Couch, um an dessen Saum herumzuspielen. Ich wusste nicht, ob ich die folgenden Worte überhaupt hören wollte.

»Als die Dämonen auf uns zugekommen sind und uns in die Enge getrieben haben, hat mir Silver die Waffe in die Hand gedrückt und gesagt, dass er Verstärkung holt. Ich würde es schon allein schaffen«, zitierte sie seine Worte und verzog dabei das Gesicht, als könnte sie selbst nicht glauben, dass er so ein Feigling gewesen war. »Einer der Dämonen hat mir meine Waffe aus der Hand gerissen, doch ich habe es geschafft, die Kurzwahltaste auf meinem Handy zu drücken und dich anzurufen.« Sie warf mir ein schwaches Lächeln zu. »Und den Rest kennt ihr ja.«

»Wo ist er jetzt?«, knurrte ich und nahm den letzten Schluck meines Whiskys, bevor ich mich von der Couch erhob.

»In seinen Gemächern«, sagte mein Butler, der an der Tür stand.

Ohne ein weiteres Wort ließ ich die anderen zurück und machte mich auf den Weg zu diesem Verräter. Mit jedem Schritt steigerte sich die Wut in mir. Ich wollte mir nicht ausmalen, was geschehen wäre, hätten die Dämonen vorgehabt, Leonora zu töten.

Als ich kurz darauf seine Zimmertür erreichte, zögerte ich nicht und riss sie auf. Die Tür krachte gegen die Wand und ließ eins der unzähligen antiken Gemälde im Palast zu Boden fallen. Aber das war mir egal. Mich interessierte nur der Kerl, der nun von seinem Sessel aufsprang und mich mit einem wissenden Blick musterte. Ihm war klar, weshalb ich hier war.

»WAS SOLL DIE SCHEISSE?!«, brüllte ich ihn an und stürmte ins Zimmer.

»Redet so ein Prinz?«, fragte er mich ruhig.

Fuck. Der Typ hatte vielleicht Nerven!

»Du lässt deine eigene Cousine bei Dämonen zurück und verpisst dich?!«, knurrte ich. Alles in mir spannte sich an. Ich hatte die Schnauze voll. Er hatte sich viel zu lange hier eingenistet und es geschafft, uns stetig die Laune zu verderben. Hatte Leonora und mich bei unseren Eltern verpetzt oder uns vor der Presse bloßgestellt. Dieser Mistkerl hatte schon alles gebracht. Aber das hier, das überschritt jegliche Grenzen.

»Jasper, er ist es nicht wert!« Leonora stürzte in den Raum und rang um Atem.

Kurz schaute ich zu ihr und erkannte im Blickwinkel Felicia sowie Logan, die sich nun ebenfalls einfanden. Ich würde mich jedoch nicht aufhalten lassen.

Ich machte einen weiteren bedrohlichen Schritt auf Silver zu und baute mich vor ihm auf. Plötzlich wirkte er nicht mehr ganz so selbstsicher. Typisch für ihn.

»Ich gebe dir eine Stunde. Dann bist du von hier verschwunden. Der Palast ist nicht länger dein Zuhause. Wir haben dich viel zu lange geduldet.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah dabei zu, wie ihm alle Gesichtszüge entglitten. Doch er fing sich schnell wieder.

»Was denkst du, was die Presse sagen würde, wenn sie herausfindet, dass du deine eigene Familie vor die Tür setzt?!« Ein spöttisches Grinsen schlich sich auf sein Gesicht.

»Tja, dann verkünde ich der Presse, dass du mich in Gefahr gebracht hast!«, drohte Leonora und trat neben mich.

»Was willst du ihnen erzählen? Von den Dämonen? Das glaubt dir keiner.« Silver lachte, was in mir den Wunsch weckte, ihn zu packen und zu schütteln, bis ihm das Lachen wieder verging. Aber es würde mir schon reichen, wenn er einfach nur von hier verschwand.

»Nein. Ich würde ihnen von Monstern erzählen, die mich in einer Gasse angegriffen haben, während mein Cousin abgehauen ist.« Leonora schenkte ihm ihr lieblichstes Lächeln, von dem ich wusste, was sich dahinter verbarg. Wenn sie wollte, würde sie die Presse und alle davon überzeugen, dass Silvers Worte nur Lügen waren. Und das wusste er genauso gut wie ich.

»Gut, ich verschwinde«, seufzend steckte Silver seine Hände in die Hosentaschen. Dabei sah ich etwas Goldenes aufblitzen.

»Davor gibst du mir aber mein Amulett zurück«, forderte ich.

Da Silver wusste, dass er in der Unterzahl war, griff er danach und schleuderte es mir entgegen.

Ich fing es mit einer Hand auf und hängte es mir wieder um den Hals. Den Anhänger gut unter dem Hemd versteckt.

»Pass nächstes Mal besser darauf auf«, riet mir Silver.

»Ich würde das Amulett niemals abnehmen. Und ich bin mir sicher, du weißt das«, knurrte ich und setzte damit alles auf eine Karte. Silver war noch nie gut darin gewesen, seine Emotionen zu verbergen. Und das Aufblitzen in seinen Augen bestätigte meine Vermutung.

»Du hast es mir gestohlen. Keine Ahnung, wie. Aber du warst es«, sagte ich drohend.

Silver schnaubte. »Das wirst du wohl nie erfahren. Jetzt entschuldigt mich, ich muss meine Sachen packen.«
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»Wir können nur hoffen, dass Silver keinen Fuß mehr über die Schwelle des Palasts setzt«, brummte ich, während Felicia und ich kurze Zeit später gemeinsam die steinernen Stufen vom Geheimgang zum Quartier emporstiegen. An der Tür angekommen, entriegelte ich das Schloss und hielt sie ihr auf.

»Jetzt sollten wir erst mal herausfinden, was dich bei dem Angriff so geschwächt hat. Und du solltest dich ausruhen«, murmelte Felicia, als sie an mir vorbei ins Innere lief.

»Vermutlich nichts Gutes«, erwiderte ich sarkastisch. Kurz darauf traten wir ins Wohnzimmer, in dem Logan bereits mit Mischa auf uns wartete. Ich hatte sie kontaktiert und meinen Bodyguard gebeten, vorzugehen und die Hexe hereinzulassen. Allerdings hatte ich ihn – wie so oft – erst davon überzeugen müssen, dass er uns beide allein lassen konnte. Seine Pflichten als Bodyguard nahm er sehr ernst und ich wusste, dass er es nicht immer leicht mit mir hatte. Ich handelte oft gegen das Sicherheitskonzept des Palastes und begab mich mit Absicht in gefährliche Situationen. Aber vielleicht würde das alles bald ein Ende haben. Zumindest, was die Dämonen anging. Von Sicherheitskonzepten hielt ich prinzipiell nichts.

Als Mischa mich sah, schenkte sie mir ein mitfühlendes Lächeln. »Logan hat mir gerade von dem Angriff erzählt.« Sie setzte sich in Bewegung und lief auf und ab, als würde sie nachdenken. Ein paar Sekunden verstrichen, bis sie sich uns wieder zuwandte. »Mrs Campbell hat mir von dem Verbindungsritual erzählt, das sie mit deinem und Kronprinz Edwards Blut vollzogen hat.« Sie seufzte auf und zwirbelte eine Strähne ihres langen Haars auf. »Ich vermute, dass der Dämon Edward bereits gefoltert hat, und das sowohl auf mentaler als auch körperlicher Ebene. Beides in Kombination kann dir durch das Ritual dermaßen viel Energie rauben, dass dein Körper nachgibt.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich wusste nicht, was für ein beschissenes Gefühl es sein würde, so hilflos zu sein.«

Felicia blickte mich aufmunternd von der Seite an. »Denk dran, du hilfst deinem Bruder und nimmst ihm den Schmerz.«

Mischa stimmte ihr zu. »Leider sind die Dämonen aber stärker, als wir dachten. Außerdem …«, die Hexe atmete geräuschvoll ein und aus, »… glaube ich, dass sie nun vermehrt angreifen werden. Sie wollen uns – und allen voran dich – schwächen, indem sie dich provozieren.«

»All unsere Leute sind aktuell im Einsatz. Die Dämonenaktivität ist definitiv gestiegen«, bestätigte Logan ihre Vermutung. »Diese Meldung kam vor etwa einer Viertelstunde über unseren PC im Quartier rein.«

»Es wird dringend Zeit, dass wir die Fürstin vernichten«, sagte ich mit fester Stimme.
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Grüße aus Finnland schickt Prinzessin Leonora, die gemeinsam mit ihrem Vater eine Auslandsreise dorthin unternommen hat. Zwar wurde sie öfter bei verschiedenen Designern gesehen als im finnischen Parlament, aber wer könnte es der Princess of Hearts auch verdenken?

– GEPOSTET VOR NEUN MONATEN VON ROYAL SECRET GIRL –

Mein Blick schweifte zur Uhr. Eine Stunde. Eine ganze Stunde war vergangen, seit ich meinen Blog geöffnet und auf Beitrag verfassen geklickt hatte. Nach dem Gespräch mit Jasper gestern auf Nialls Geburtstag hatte ich angenommen, es würde mir leichter fallen, wieder zu schreiben. Aber die Anzahl an Nachrichten in meinem Postfach, die mittlerweile astronomische Ausmaße angenommen hatte, erdrückte mich. Das Bedürfnis, meiner Leserschaft gerecht zu werden, gleichzeitig mir treu zu bleiben und dennoch das zwischen mir und Jasper zu schützen … es führte zu einer Schreibblockade, wie ich sie nie zuvor erlebt hatte.

Frustriert seufzte ich auf und ließ meinen Kopf auf den hölzernen Schreibtisch sinken. Dabei nahm ich nur am Rande wahr, dass die Tür zu meinem Zimmer aufging und Freya mit zwei Tassen heißer Schokolade hereinkam. Sie stellte eine neben mir auf dem Tisch ab und machte es sich auf dem Sessel – der meist als Kleiderablage diente – bequem. Ich hob den Kopf und für ein paar Sekunden starrten wir uns einfach an. Dann nahm sie einen großen Schluck aus ihrer Tasse und hob eine Augenbraue. »Was ist los?«

»Ich kann nicht schreiben«, murmelte ich. Der Geruch von Schokolade, gemischt mit Sahne, stieg mir in die Nase und ich gönnte mir einen Schluck.

»Du kannst schreiben. Aber ich glaube, du musst dich erst dazu überwinden.«

Ich seufzte erneut und ließ mich tiefer in meinen Stuhl sinken. »Früher habe ich mich über all die Hinweise gefreut, die in mein Postfach kamen. Und jetzt habe ich Angst, sie zu öffnen. Was ist, wenn sie sagen, dass Felicia aus Paddington es nicht wert ist, die Neue von Prinz Jasper zu sein? Oder sie etwas finden, womit sie mich treffen können?«

Freya stellte ihre Tasse ab und zog meinen Laptop zu sich heran. »Du darfst nicht vergessen, dass diese Worte ihre eigenen Gefühle und Empfindungen widerspiegeln und nicht der Realität entsprechen. Niemand darf über euch urteilen, außer ihr beide.« Sie grinste, als würde sie einen Plan verfolgen, und tippte etwas auf dem Laptop ein. Dann klickte sie zweimal auf das Touchpad und ihr Grinsen wurde eine Spur teuflischer. »Jetzt sind alle Nachrichten gelöscht.«

Ich riss die Augen auf und verschluckte mich beinahe an der heißen Schokolade, an der ich gerade noch genippt hatte.

Freya drehte den Laptop in meine Richtung, sodass ich das Postfach sehen konnte. Keine Nachrichten. Keine einzige. Sie hatte alle gelöscht.

»W-wieso hast du das gemacht?«, fragte ich ungläubig. Ich konnte mich nicht mal an eine Zeit erinnern, in der mein Postfach so leer gewesen war. Und aus irgendeinem unerklärlichen Grund fühlte ich mich bei dem Anblick befreit. Als würde eine Last von meinen Schultern fallen, die ich zuvor nie wahrgenommen hatte.

»Nun wirst du nie erfahren, was die Menschen in ihren Nachrichten über euch geschrieben haben.«

Ich umklammerte die heiße Tasse in meiner Hand. »Aber die Nachrichten waren immer meine Inspiration. Wenn ich überlegt habe, über welche Themen ich als Nächstes berichten sollte, musste ich nur die Nachrichten durchgehen.«

»Das war, bevor du selbst zum Thema Nummer eins wurdest, Feli. Gib den Leuten die Story, die sie hören wollen. Bestimme selbst, wie viel du preisgeben und über was du schreiben willst.«

Kurz dachte ich über ihre Worte nach. Und sie hatte recht. Ich konnte die Schlagzeilen über uns beeinflussen. Nur, wo fing ich an? Aufgrund des ganzen Trubels gestern hatte ich vergessen, das versehentlich gepostete Bild herauszunehmen, und die Zahl der Kommentare darunter war regelrecht explodiert. Die meisten fragten sich, wie ich in die Gemächer der Prinzessin gelangt war. Natürlich konnte ich ihnen nicht die Wahrheit erzählen. Aber bekanntlich sorgten auch Gerüchte für Reichweite.

»Schreib über euren Auftritt bei Nialls Geburtstagsparty«, warf Freya ein, während sie etwas in ihr Handy tippte, sich dann erhob und Richtung Tür lief. »Du wirst sie mit deinen Worten in den Bann reißen, daran hab ich keine Zweifel.«

»Ich habe keine Bilder von gestern …«

»Schau mal in dein Postfach.« Mit einem Zwinkern ließ sie mich allein zurück.

Ich stellte die mittlerweile leere Tasse beiseite und zog neugierig den Laptop zu mir, um auf die Nachricht zu klicken, die von Freyas E-Mail-Adresse stammte.

Weil die Welt mehr Happy Ends braucht, stand dort als Betreff. Ansonsten bestand die E-Mail nur aus einem Bildanhang, den ich nun öffnete. Während das Bild lud, spürte ich, wie mein Herz zunehmend schneller schlug. Außer auf dem roten Teppich hatte ich nicht wahrgenommen, dass Leute Fotos von uns gemacht hatten. Aber vermutlich musste ich mich daran gewöhnen, wenn ich in Jaspers Nähe war.

Und dann sah ich das Bild.

Uns.

Tanzend.

Lächelnd.

Glücklich.

Ich schaute zu Jasper auf, während er mit seinen Händen meine Taille umfasste und mir tief in die Augen sah. Es hatte den Anschein, als hätte es in diesem Moment einzig und allein uns gegeben. Als hätten wir all die Gäste im Saal ausgeblendet und nur für den Augenblick gelebt. Meine Haare fielen in weichen Wellen über meine Schultern und mein Lächeln wirkte hauchzart. Passend zu der markanten Männlichkeit von Jaspers Zügen.

Wie automatisch klickte ich auf Beitrag teilen und begann zu schreiben.

In den vergangenen Tagen haben mich unzählige Nachrichten erreicht. Viele von euch haben sich gefragt, wann ich endlich über das Thema berichte, auf das ihr alle wartet. Aber dieses Bild, diesen Moment muss ich mit euch teilen. Denn wie sagt meine beste Freundin so schön: »Weil die Welt mehr Happy Ends braucht.«

Vermutlich gibt es viele Theorien und Meinungen zu der Beziehung zwischen Felicia aus Paddington und Prinz Jasper. Vielleicht fragt ihr euch, wie gerade ein Prinz nur Augen für eine Bürgerliche haben kann. Oder ihr seid davon überzeugt, dass es mehr Cinderella-Storys wie diese braucht. Manche mögen auch annehmen, dass es mit der verstorbenen Mutter von Felicia zusammenhängt, die bei der Royal Guard war. Gerüchte sind da, um Geschichten zu erzählen, die uns an das Unmögliche glauben lassen. Oder träumen lassen. Doch manchmal sind es Bilder, die uns an die Wahrheit erinnern. Mit dem Bild von Prinz Jasper und seiner Felicia haben die beiden wieder bewiesen, dass es ihnen egal ist, was andere über sie denken. Davon abgesehen: Können wir über das traumhafte Kleid von Felicia reden? Laut Quellen hat es ein neunzehnjähriger Designer namens Qindelin aus Barmouth entworfen. Also, für mich wirkt sie darin wie eine wahre Prinzessin. Was meint ihr?

Euer Royal Secret Girl

Mein Postfach wurde innerhalb weniger Minuten geflutet. Die Nachrichten, Likes und Kommentare überschlugen sich regelrecht. Viele freuten sich, dass ich wieder zurück war. Der Großteil stimmte mir zu, was meine Worte anging. Sie fanden Felicia und Jasper toll zusammen. Natürlich gab es auch die negativen Kommentare. Von Leserinnen und Lesern, die nicht verstehen konnten, weshalb er sich für mich entschieden hatte. Aber es war okay. Jahrelang hatte ich über Jasper und seine Frauengeschichten geschrieben und da waren die Kommentare nicht anders gewesen. Es würde einfach immer Menschen geben, die keine Befürworter waren.

So gelöst wie schon lange nicht mehr, machte ich mich daran, alle Nachrichten abzuarbeiten, und klappte dann den Laptop zu. Kurz überlegte ich, was ich mit dem restlichen Tag anstellen sollte. Jasper war heute unterwegs und abends wollten wir noch einmal trainieren. Irgendwie hatte es gutgetan, eine Zeit lang nicht über die Dämonen nachzudenken. Aber nun holte es mich ein. Seufzend entschied ich mich dazu, mir etwas zu essen zu machen. Ich schnappte mir meinen Cardigan, um ihn mir überzuziehen, wurde dann jedoch von meinem piepsenden Handy unterbrochen. Verwundert griff ich danach und las die Nachricht von Jasper.

(3:09 PM) Ich warte vor eurer Wohnung auf dich. Wir machen einen Ausflug zur Westminster Abbey.

Da wir ja eigentlich erst heute Abend verabredet waren, war ich nun umso gespannter darauf, weshalb er jetzt schon hier auftauchte. Schnell schlüpfte ich in den Cardigan und in meine Sneaker, eilte aus dem Zimmer und sagte Freya kurz Bescheid, die gerade dabei war, eine Pizza in den Ofen zu schieben.

Draußen empfing mich noch immer eine Meute aus Paparazzi und vereinzelten Reportern. Dank Logan, der bereits vor der Tür auf mich wartete, kam ich ohne Probleme an ihnen vorbei und saß wenig später neben Jasper in seinem Bentley. Heute fuhr uns ausnahmsweise nicht Logan, sondern ein Chauffeur, der mir nun einen freundlichen Blick durch den Rückspiegel zuwarf. Mit einem Nicken erwiderte ich die Geste.

»Konntest du es nicht mehr erwarten, mich zu sehen?«, fragte ich ein wenig atemlos von meinen Ich-überspringe-im-Treppenhaus-jede-zweite-Stufe-Moves.

»Davon kannst du ausgehen.« Jaspers Mundwinkel hob sich. »Aber ich dachte mir, es wäre sinnvoll, den Ort zu besuchen, an dem wir die Dämonenfürstin beschwören werden.«

Ich hob eine Augenbraue. »Westminster Abbey? Wird da zu dieser Tageszeit nicht alles voller Touristen sein?«

Jasper nickte. »Und ob. Umso weniger fallen wir allerdings auf und können uns in Ruhe umschauen. Ich habe einen befreundeten Wächter dort, der uns in der Halloweennacht helfen wird.«

Ich lachte. »Wir fallen nicht auf? Wenn der britische Prinz Westminster Abbey betritt, obwohl er das nur zu besonderen Anlässen tut?«

Jaspers grüne Augen blitzten abenteuerlustig und er fuhr sich mit der Hand über seinen Dreitagebart. »Herausforderung angenommen.«
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Bereits wenig später parkten wir am Hintereingang zur Westminster Abbey. Zusammen mit Logan liefen wir auf das beeindruckende Gebäude mit seinen Spitzbögen und kunstvoll verzierten Fenstern zu und wurden von einem Mann in Empfang genommen, der vor einer hölzernen Flügeltür auf uns wartete. Jasper begrüßte ihn mit einem freundschaftlichen Handschlag.

»Felicia, Arthur. Arthur, Felicia«, stellte er uns einander vor.

»Freut mich«, sagte Arthur mit einem Nicken, das ich erwiderte.

»Er hat lange Zeit als Bodyguard für meine Familie gearbeitet, bevor er hierhergewechselt ist und Logan seinen Platz eingenommen hat.«

Arthur fuhr sich mit der Hand über seinen langen braun-grauen Bart. »Definitiv ruhiger als im Palast. Kann ich dir nur empfehlen.« Er grinste Logan an, der einige Meter entfernt stand.

»Wenn ich noch länger gegen Dämonen kämpfen muss, überlege ich mir dein Angebot«, scherzte dieser, bevor er wieder sein Pokerface aufsetzte, das er in der Öffentlichkeit zeigen musste.

»Hoffen wir mal, dass das bald ein Ende hat«, sagte Jasper nun. »Arthur, ich weiß, dass du bereits mit der Royal Guard of Nightfall über den Ablauf gesprochen hast.« Kurz schaute er zu mir, als hätte er meinen fragenden Blick bemerkt. »Darüber wurde ich vorhin erst in Kenntnis gesetzt.«

Bisher kannte ich tatsächlich nur den groben Ablauf. Und dass er nun detaillierter wurde, machte mich zugegebenermaßen nervöser, als ich angenommen hatte.

»Ja, kurz vor Mitternacht treffen wir uns hier. Es werden noch weitere Dämonenjäger anwesend sein«, erklärte Arthur.

»Gut, dann zeig uns jetzt den Ort, an dem wir die Fürstin heraufbeschwören«, sagte Jasper, was seinen ehemaligen Bodyguard dazu veranlasste, die Pforten zur Westminster Abbey zu öffnen.

Wir folgten ihm durch einen langen Gang, der uns etwas vor den Touristen abschirmte, und erreichten dann einen Kreuzgang, in dem nun mehr Trubel herrschte. Vereinzelt warfen Besucher uns interessierte Blicke zu, die meisten waren jedoch viel zu sehr von dem imposanten Gebäude vereinnahmt, um uns wirklich wahrzunehmen.

Ich wollte Jasper gerade damit aufziehen, dass er anscheinend auch ohne seine Tarnung nicht wirklich spannend für die Touristen war, als eine Amerikanerin ihn doch zu erkennen schien.

»Schau mal, da ist der Prinz!«, hörte ich sie flüstern, während sie am Ärmel ihres Mannes zerrte. Daraufhin rückte dieser seine Brille auf der Nasenspitze zurecht und kniff die Augen zusammen, als könnte er so besser sehen.

Glücklicherweise bogen wir im nächsten Moment um eine Ecke und entgingen damit ihrer Aufmerksamkeit. Ich wollte gerade durchatmen, als Jasper wie aus dem Nichts erstarrte und uns mit einer Handbewegung zurückscheuchte. Verwirrt folgte ich seinem Blick und konnte nicht fassen, was ich da sah. Oder besser gesagt – wen. Schwarzes, zurückgegeltes Haar, spitze Nase und arroganter Ausdruck in den Augen. Silver. Er saß direkt unterhalb eines Fensters auf einer Bank und unterhielt sich mit einem Mann, bei dem es sich um den Dekan von Westminster handeln musste. Zumindest hatte ich ihn bei etlichen Fernsehübertragungen gesehen und auch sein langes Gewand war ein eindeutiger Hinweis.

»Was macht Silver hier?«, formte ich tonlos mit den Lippen in Richtung Jasper.

Dieser zuckte nur mit den Schultern, machte jedoch einen weiteren Schritt nach vorne, als Silver sich räusperte.

»Die Zeremonie ist von großer Bedeutung. Vor allem, da sie in der Halloweennacht stattfinden soll. Es ist eine besondere Geste für alle, die in dieser Nacht ihren verstorbenen Angehörigen an diesem Ort nah sein wollen.«

»Die Organisation ist bereits in den letzten Zügen. Es ist schade, dass Sie der Messe nicht beiwohnen können«, erwiderte der Dekan.

»Die Arbeit ruft, Sie wissen doch, welch dunkle Kreaturen zu dieser Zeit auf Londons Straßen unterwegs sind.«

Der Dekan legte seine Stirn in Falten. »Fürchterlich. Gut, ich muss weiter zum nächsten Termin und vielen Dank für Ihre Anteilnahme und die bereichernden Ideen.«

Sie verabschiedeten sich voneinander, ehe der Dekan um die Ecke bog und verschwand.

In Jaspers Zügen zeichnete sich inzwischen Misstrauen ab und kurz dachte ich, dass er zu seinem Cousin marschieren und ihn zur Rede stellen wollte. Aber statt ihm den Weg zu versperren, blieb er wie angewurzelt stehen und wartete mit uns darauf, dass Silver ebenfalls ging. Als dieser schließlich davongeschlendert war, fluchte Jasper laut.

»Eure Königliche Hoheit, ich hoffe, Sie wissen, wo wir uns befinden«, sagte Arthur, konnte sich ein amüsiertes Glucksen jedoch nicht verkneifen.

»Irgendwas stimmt hier nicht. Weshalb würde Silver solch eine Messe organisieren? Vor allem, da er nicht einmal gläubig ist?« Jasper blickte zu Logan. »Finde heraus, wo Silver nun wohnt und was er so treibt. Es ist besser, ihn im Auge zu behalten.«

»Ich will ja nicht alle Pläne zerstören, doch sollte hier um Mitternacht eine Messe stattfinden, wird das mit der Dämonenbeschwörung beinahe unmöglich sein. Denn wenn ich die Royal Guard richtig verstanden habe, muss das Ritual auf geweihtem Boden stattfinden, aber unter freiem Sternenhimmel.«

»Was will diese Kakerlake damit nur bezwecken?«, knurrte Jasper leise.

»Es gibt nirgends sonst eine Kirche, die diese Voraussetzung erfüllt«, fügte Arthur hinzu.

Während Jasper so aussah, als würde er weiter darüber nachdenken, was sein Cousin vorhatte, ging ich unsere Alternativen durch.

Geweihter Boden. Geweihte Kirche … geweihter Friedhof! Es war schließlich die gleiche Art Weihe, oder?

»Und was ist, wenn wir das Ritual wieder auf einem Friedhof durchführen?«

»Darüber haben wir schon nachgedacht. Doch die Toten kommen in dieser Nacht aus ihren Gräbern. Sie würden uns nur im Weg stehen und sich von uns Dämonenjägern gestört fühlen.« Jasper verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte. »Ich habe keine andere Lösung. Das Ritual muss hier stattfinden.«

»Damit gefährden wir die Gäste der Mitternachtsmesse«, entgegnete Arthur. »Das ist unmöglich machbar. Es tut mir leid.«

»Wir finden eine Lösung.« Ich griff nach Jaspers Hand.

»Erst mal gilt es herauszufinden, weshalb mein Cousin so ein großes Interesse an Westminster Abbey hat«, brummte Jasper, ehe er sich umwandte und wieder nach draußen marschierte.
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Backe, backe Kuchen. Am vergangenen Sonntag backten Prinzessin Leonora und ihre Mutter, die Königin, gemeinsam bei einer Sendung der BBC einen Kuchen, der versteigert wurde. Die Einnahmen gingen an die örtliche Tafel.

– GEPOSTET VOR ZWEI MONATEN VON ROYAL SECRET GIRL –

»Ziele mit dem Messer auf die Brust, den Bauch oder auf den Hals«, befahl Jasper, drückte mir die Waffe in die Hand und trat neben mich.

Seine Kiefermuskeln mahlten, so angespannt war er. Die Sache mit Silver beschäftigte ihn nach wie vor und selbst der kurze Stopp bei einem Burger-Restaurant hatte daran nichts ändern können. Was sich nun durch eine umso härtere Trainingssession bemerkbar machte.

Ich atmete tief durch und fokussierte mich wieder auf das Wurfmesser in meinem Griff.

»In etwa so …« Präzise hob er seinen Dolch hoch und schleuderte ihn mit voller Wucht auf den Dummy, der nur wenige Meter entfernt stand und dank Elektronik vor- und zurückschwang. Das Messer blieb auf Höhe des Herzens stecken.

»Ich würde die Armbrust bevorzugen«, murmelte ich und starrte auf das Wurfmesser in meiner Hand. Die lange, scharfe Metallklinge wirkte bedrohlich und so tödlich, dass es mir Gänsehaut bereitete. Ob ich mich jemals daran gewöhnen würde, Dämonen zu töten? Ich konnte nur hoffen, dass es nach der Halloweennacht vorbei sein würde. Nun, vorausgesetzt, wir fanden einen geeigneten Ort für die Beschwörung. Im Notfall mussten wir auf den Friedhof ausweichen, trotz all der Geister.

Frustriert seufzte ich auf, hob das Messer und warf es auf den Dummy. Es blieb zwar in dessen Oberarm stecken, jedoch nur mit der Spitze. So würde ich damit niemanden ernsthaft verletzen.

»Konzentrier dich genau auf die Stelle, die du treffen willst«, sagte Jasper, trat nach vorne, entfernte unsere Messer und reichte mir meins. »Versuch es noch mal.«

Und das tat ich. Immer und immer wieder, bis es draußen dämmerte und Erschöpfung mich einholte. Zumindest hatte meine Treffsicherheit zugenommen und ich fühlte mich im Umgang mit dem Wurfmesser mittlerweile sicherer.

»Du lernst schnell«, sagte Jasper, als er mir die Waffe aus der Hand nahm und beiseitelegte.

»Ich bin mir sicher, ich kann noch viel von dir lernen.« Als ich Jaspers Blick begegnete, merkte ich, dass seine Wut auf Silver inzwischen einem anderen Gefühl gewichen war. Intuitiv machte ich einen Schritt auf ihn zu und legte meine Hand auf seine Brust. »Bring mich nach oben und zeig es mir.«

Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Mit einer lässigen Bewegung hob er mich hoch, sodass ich meine Beine um ihn schlingen konnte, und brachte mich ins obere Stockwerk. Ohne Zeit zu verlieren, schob ich sein graues Shirt nach oben und half ihm, es auszuziehen. Als meine Hände schließlich über seine Bauchmuskeln streiften, stöhnte er heiser auf und legte verlangend seine Hände an meine Wangen, um mir einen Kuss zu geben, der mir den Verstand raubte. Zwischenzeitlich fiel auch mein Oberteil inklusive BH zu Boden.

Während er meine Brust liebkoste, begann alles in mir in Flammen zu stehen. Mehr, ich wollte mehr. Schnell ließ ich meine Hände zu seiner Jeans wandern. Ich öffnete den Gürtel sowie die Knöpfe der Hose, die sogleich mit den Boxershorts neben meinen Sachen landete. Jasper hob mich hoch und Sekunden später lag ich unter ihm auf dem Bett. Dann kniete er sich vor mich hin und zog mir die Hose und den Slip aus. Kurz betrachtete er meinen Körper. Sein intensiver Blick fühlte sich an, als würde er mich an jeder empfindlichen Stelle meines Körpers gleichzeitig berühren.

»Du bist so verdammt schön«, raunte er, bevor er sich zu mir herunterbeugte und langsam seine Finger in mich gleiten ließ. Erst langsam, dann schneller.

Ich wand mich unter seiner Berührung, keuchte und stöhnte seinen Namen. Immer und immer wieder, bis ich in seinen Armen dahinschmolz.

»Ich will dich spüren. Alles von dir«, flüsterte ich an seinen Lippen, als ich wieder zu Atem gekommen war.

Ein Grinsen stahl sich auf seine Lippen, während er meiner Bitte nachkam und ein Kondom aus dem Nachttisch kramte. Mit einer flüssigen Bewegung zog er es sich über und glitt vorsichtig in mich.

»Felicia, verdammt. Was machst du nur mit mir …?«, raunte er heiser an meinem Ohr.
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»Wenn du nicht als Prinz geboren worden wärst. Was hättest du für einen Beruf erlernt?«, murmelte ich schläfrig gegen Jaspers Brust, auf die ich meinen Kopf gebettet hatte. Mittlerweile war es dunkel geworden und nur der Mondschein erhellte den Raum.

»Diese Frage wurde mir mal vor etlichen Jahren in einem Interview gestellt.« Er fuhr mit dem Finger an dem Träger meines BHs entlang. »Vermutlich wäre ich Anwalt oder Polizist geworden. Obwohl die Royal Guard auch interessant gewesen wäre.«

Ich kicherte. »Genau genommen arbeitest du bereits für die Royal Guard … wenn du nicht gerade Prinz bist.«

»Gerechtigkeit war mir schon immer wichtig. Spätestens, nachdem Leonora als Kind Edward sein liebstes Spielzeug geklaut und mich darum gebeten hatte, es ihm nicht zu erzählen.« Ein Schmunzeln huschte über seine Lippen und er zwirbelte eine Haarsträhne von mir auf. »Ich habe nicht mal eine Stunde ausgehalten und sie direkt verpetzt. Leonora hat tagelang kein Wort mit mir geredet. Es gibt sogar noch Bilder, auf denen wir alle auf dem Balkon stehen und Leonora durchgehend eine beleidigte Miene aufgesetzt hat.«

Ich lachte auf. »Solange sie dir verziehen hat.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, scherzte Jasper. »Und jetzt erzähl … weshalb hast du deinen Blog ins Leben gerufen?«

Kurz dachte ich an meine Anfänge zurück. »Damals war es mehr als Zeitvertreib gedacht, weil ich ein Thema gesucht habe, das mich interessierte. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass so viele Leute darauf aufmerksam werden.«

»Deine Worte fühlen sich an, als würdest du einer Freundin texten. Es ist erfrischend. Auch wenn ich mich frage, weshalb du nie mit negativen Schlagzeilen gearbeitet hast. Davon gibt’s schließlich eine ganze Menge.« Jasper legte seine Hand auf meinen unteren Rücken und zog mich noch weiter an sich heran.

Nachdenklich fuhr ich mit meinen Fingern das V seiner Bauchmuskeln nach. »Zugebenermaßen habe ich schon oft mit dem Gedanken gespielt, mehr über euch zu erzählen. Auch über die Schattenseiten. Aber irgendwas hat mich immer davon abgehalten.«

»Dabei warten die Leute nur auf unsere Fehltritte, nicht wahr?« Die Bitterkeit in Jaspers Worten ließ mein Herz schwer werden.

»Es ist nicht wichtig, was die Leute von dir erwarten. Sondern bloß, was du von dir selbst erwartest«, gab ich zurück, hob meinen Kopf und legte meine Lippen auf seine.
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Gähnend vergrub ich das Gesicht tiefer in meinem Kissen. Ich wollte am liebsten weiterschlafen. Schlafen, schlafen und noch mehr schlafen. Aber Sonnenstrahlen hatten einen größeren Effekt auf mich als jeder Wecker. Deswegen gab ich ein lautes Seufzen von mir und setzte mich auf. Ich blinzelte gegen die restliche Müdigkeit an und wandte mich zu Jasper um, der neben mir lag. Oder … es sollte? Verwirrt schaute ich auf die leere Stelle neben mir. Wie spät war es? War er schon aufgestanden? Aber wieso hatte er mir nicht Bescheid gegeben? Oder vielleicht machte er uns Frühstück? Obwohl … machten Prinzen Frühstück?

Mein Blick ging zum Wecker, der auf dem Nachttisch stand. Kurz nach neun Uhr. Eventuell war an der Sache mit dem Frühstück wirklich etwas dran. Schließlich hatte er mir gesagt, dass er heute keine Termine hatte. Seine Eltern würden von ihrer Reise zurückkehren und deswegen wollte er im Palast auf den König und die Königin warten. Doch hatte er gestern Abend nicht auch noch gemeint, dass er mich dabeihaben wollte?

Nachdenklich schlug ich die Decke beiseite, stieg aus dem Bett und zog mir schnell etwas über. Mein Handy musste sich noch unten befinden. Also machte ich mich auf den Weg ins Erdgeschoss. Bereits auf der Hälfte des Weges bemerkte ich, dass es still war. Kein Klappern von Geschirr in der Küche. Kein Brutzeln in Pfannen. Vielleicht saß Jasper auch an einem der PCs und plante den Angriff auf die Dämonenfürstin. Immerhin hatten wir nach wie vor keine Antwort darauf, wo wir sie heraufbeschwören sollten …

Ich beschleunigte meine Schritte und langsam stieg ein ungutes Gefühl in mir auf. Als hätte ich eine Vorahnung, dass irgendetwas nicht stimmte. So ganz und gar nicht … Und diese Vermutung bestätigte sich, als ich Jasper nirgends fand. Beunruhigt eilte ich zu dem Sofa, auf dem meine Sachen lagen. Mit zitternden Fingern entsperrte ich mein Handy.

Und dann drehte sich alles.

Ich.

Die Welt.

Mein Magen.

Ich las seine Worte immer und immer wieder. Es dauerte, bis sie bei mir ankamen. Und doch fühlte es sich an wie ein Albtraum, aus dem man nicht erwachte. Stattdessen fiel man nur tiefer und tiefer.

Und das tat ich. Mit jedem Wort.

(8:08 AM) Ich hätte nicht gedacht, dass du mich ein zweites Mal verrätst. Wie soll ich dir je wieder vertrauen? Ich bin bereits im Palast und brauche Zeit für mich.

Ich las die Worte noch einmal. Versuchte sie in meinem Kopf zusammenzufügen, während das Rauschen in meinen Ohren lauter wurde. Panik, Angst und Hilflosigkeit durchfluteten mich, bis ich es nicht mehr aushielt und zitternd Freya anrief. Nach dem zweiten Klingeln ging sie dran.

»Ich habe versucht dich anzurufen! Feli, was ist passiert? Ich habe den Beitrag gelesen.«

Es dauerte einige Sekunden, bis ihre Worte bei mir ankamen. Welcher Beitrag? Der letzte war der zu Nialls Geburtstagsfeier gewesen. Harmlos … oder?

»Ich verstehe nicht …«, murmelte ich verwirrt.

»Der Beitrag von heute Morgen! Sag mir sofort, was er getan hat! Muss ich höchstpersönlich in den Palast kommen und ihm klarmachen, dass er so mit dir nicht umgehen darf?!«

»F-Freya …« Meine Stimme war nicht mehr als ein Krächzen, als ich sie auf Lautsprecher stellte, den Tab mit dem Anruf beiseitewischte und mich auf meinem Blog einloggte.

Die weichen Polster des Sofas fingen meinen wie in Trance gefangenen Körper auf. Nur am Rande nahm ich Freya wahr, die immer wieder meinen Namen rief und fragte, ob alles gut sei. Nichts war gut. Gar nichts. Vor allem die Worte, die vor mir auf dem Display aufleuchteten. Ich las Satz für Satz. Konnte nicht begreifen, woher sie stammten. Das Einzige, was ich wusste, war, dass sie nicht von mir waren.

Anscheinend hatte ich Letzteres laut ausgesprochen, denn Freya sagte nun durchs Handy: »Nicht deine? Aber von wem dann?! Wurdest du etwa gehackt?!«

Gehackt. Gehackt. Gehackt. Das Wort schwirrte unaufhaltsam durch meinen Kopf. Konnte das wirklich sein? Wer würde so etwas tun? Erneut las ich den Text. Dieses Mal langsamer, genauer.

Ist Prinz Jasper verantwortungslos?

Diese Vermutung kam auf, nachdem seine Schwester Leonora vorgestern in einer Gasse überfallen worden war. Die Übeltäter blieben unerkannt, die Prinzessin hat sich jedoch vollständig erholt. Laut Augenzeugenberichten ist sie kurz vor dem Zwischenfall noch mit ihrem Bruder gesichtet worden, der sie in der Gasse zurückgelassen hat. Die Frage, die sich nun stellt: Wäre es nicht in der Verantwortung ihres großen Bruders gewesen, sie nicht mitten in der Nacht allein in Londoner Gassen herumlaufen zu lassen, zumal wenige Tage zuvor bereits ein erster Überfall an der gleichen Stelle stattgefunden hatte?

Damit bestätigt sich mal wieder die Annahme, dass Prinz Jasper alles andere als verantwortungsbewusst ist. Wie kann jemand wie er der nächste König sein?

Unter dem Beitrag befanden sich zwei Bilder. Eins von Leonora, wie sie sich panisch an eine Wand drückte. Ein weiteres von Jasper, wie er über die Straße zum Auto lief. Sie mussten von dem Abend des Dämonenangriffs am Imperial College sein.

Verdammt, verdammt, verdammt. Ich ballte meine freie Hand zur Faust und kämpfte gegen die unsichtbaren Klauen der Hilflosigkeit an, die sich um meine Kehle legten und immer fester zudrückten.

»Feli!«, hörte ich Freya schreien. »Wo bist du? Ich hol dich ab.«

Ich konnte nicht antworten. Mein Unterbewusstsein versuchte zwar Worte zu formen, schaffte es jedoch nicht. Alles an mir war wie gelähmt, während sich die Gedanken in mir überschlugen. Wer hatte diesen Text geschrieben? Woher wusste die Person von dem Überfall? Und weshalb war keine Rede von Dämonen?

Weil ein normaler Mensch nicht über Dämonen Bescheid weiß.

Ich starrte weiter auf die Bilder. Vermutlich hätte die mir jeder zukommen lassen können … so wie immer. Und es wäre ein Leichtes gewesen, sie so zuzuschneiden, dass die Dämonen und wir anderen nicht zu sehen waren.

»Feli, bitte sag etwas!«, drang die Stimme meiner besten Freundin erneut aus dem Handy.

»Ich muss irgendetwas unternehmen. Aber Jasper meinte, er …« Ich seufzte auf und vergrub mein Gesicht in der Hand. »Er braucht erst mal Zeit für sich.« Ich sah wieder auf und bemerkte, dass meine Sicht durch die aufsteigenden Tränen immer mehr verschwamm. »Ich muss das klären. Persönlich. Und jemand muss mir helfen, in den Palast zu kommen.«

»Versuch erst mal Jasper anzurufen«, riet mir Freya, woraufhin ich vehement den Kopf schüttelte, obwohl sie es nicht sehen konnte.

»Nein. Das kann ich nicht. Mattheo hat damals über das Telefon Schluss gemacht und ist einfach abgehauen. Ich … ich kann das nicht übers Handy klären«, flüsterte ich. Damals hatte ich mir geschworen, so etwas kein weiteres Mal über mich ergehen zu lassen, und ich würde mich daran halten.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich so verhalten würde wie Mattheo. Hast du Leonoras Nummer? Sie wird dir sicher helfen.«

»Leonora? Der Hacker hat den Übergriff auf sie in die Öffentlichkeit gezerrt. Mich würde es nicht wundern, wenn sie nie wieder ein Wort mit mir redet.« Meine Stimme zitterte. Nach und nach wurde mir erst bewusst, was für Auswirkungen dieser Beitrag haben könnte. Für Jasper, aber auch für Leonora. Allein der Gedanke war unerträglich.

»Ruf sie an, Feli«, sagte Freya.

Ich seufzte und dachte über ihren Vorschlag nach. Was hatte ich schon zu verlieren? Ihre Nummer war seit dem Abend des Überfalls in meinem Handy eingespeichert. Und wenn sie nicht drangehen würde, wäre es halt so, oder? Einen Versuch war es wert …

»Ich probiere es«, erwiderte ich leise.

»Melde dich, sobald du mehr weißt oder ich irgendetwas für dich tun kann, ja?«

»Danke, Freya«, sagte ich noch, bevor ich auflegte und Leonoras Nummer heraussuchte. Kurz verharrten meine Finger über der Wahltaste. Ich sammelte meinen ganzen Mut zusammen, atmete tief ein und drückte auf den grünen Button.

Nach dem zweiten Piepsen ging sie dran. »Feli, ich bin so froh, dass du dich meldest!«

Sie klang nicht wütend. Oder enttäuscht. Ganz im Gegenteil, eher besorgt.

»D-du bist nicht sauer?«, hakte ich vorsichtig nach.

Ein Schnauben erklang von der anderen Seite des Telefons. »Auf dich? Nein. Aber auf die Person, die das geschrieben hat!«

»Alle gehen davon aus, ich hätte es geschrieben.« Der Gedanke daran ließ mich noch weiter zusammensacken. Meine ganze Leserschaft dachte nun, ich hätte diese Worte geschrieben …

»Bist du dir da sicher? Die Kommentare unter dem Beitrag sagen etwas anderes.«

Ich horchte auf. Bislang hatte ich mich nicht getraut, sie zu lesen.

»Und ich gebe ihnen recht. Du hast nicht einmal dein Kürzel unter den Beitrag gesetzt. Das ist dir noch nie passiert, zumindest glaub ich das.«

»Ich … was?«, fragte ich verwirrt, als ihre Worte zu mir durchsickerten. Schnell stellte ich Leonora auf Lautsprecher und rief meinen Blog auf. Und tatsächlich. Mein Kürzel fehlte. Mein Markenzeichen. Ich setzte es immer.

Meine Leserschaft schien das genauso zu sehen. Zumindest die Mehrheit war der klaren Meinung, dass der Beitrag nicht von mir stammen konnte, schon allein wegen des fehlenden Kürzels. Für einen Augenblick war ich gerührt, wie gut mich die Community mittlerweile kannte. Dennoch war da nach wie vor der Beitrag. Online. Für jeden sichtbar.

»Ich möchte diese Worte einfach nur löschen. Es sind nicht meine, Leonora. Du musst mir glauben«, flüsterte ich.

»Das tue ich, Feli. Aber wenn du den Beitrag löschst, können wir nicht zurückverfolgen, wer ihn geschrieben hat.«

»Wir?«

»Ja, wir. Du tust meinem Bruder gut. Ich möchte, dass er glücklich ist. Mit dir.« Ich konnte sie durch das Telefon lächeln hören. Zumindest, soweit das möglich war. Und allein das machte mir Hoffnung.

»Danke«, gab ich erstickt zurück. »Wie geht es ihm?«

»Ich hab versucht ihn zu erreichen, aber sein Handy ist aus. Laut unserem Sicherheitschef macht er einen Motorradausflug mit Niall.«

»Ich hoffe, er ist vorsichtig.« Kurz wischte ich mir mit dem Ärmel die Tränen von den Wangen.

»Bestimmt«, beruhigte sie mich. »Wo bist du gerade? Kannst du in den Palast kommen, damit wir herausfinden, wer uns allen einen üblen Streich spielen wollte?«

»In Jaspers –« Ich stockte und überlegte, ob sie überhaupt davon wusste.

»Quartier? Keine Sorge, er hat mir nach dem Dämonenangriff davon erzählt«, fuhr sie fort. »Kannst du über die Geheimtunnel kommen? Ich schicke dir Logan vorbei, der dich begleitet.«

»Logan?«, fragte ich verwirrt.

»Logan hatte vorhin einen Termin, deswegen hat nicht er Jasper begleitet, sondern mein Bodyguard. Wir haben sozusagen einen Wechsel gemacht.«

»Okay«, antwortete ich. »Danke, dass du mir glaubst.«

»Und das wird Jasper auch. Dieser Beitrag hat nur etwas in ihm ausgelöst und deswegen hat er vermutlich rotgesehen. Aber sobald wir wissen, wer dahintersteckt, können wir das alles aus der Welt schaffen.«
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Wie viele Motorräder der Prinz bereits besessen hat? Ich habe aufgehört zu zählen. Regelmäßig wird er mit einem anderen Modell gesichtet, das er einmal in der Öffentlichkeit fährt, ehe es für einen wohltätigen Zweck gespendet wird.

– GEPOSTET VOR NEUN MONATEN VON ROYAL SECRET GIRL –

Als Logan und ich wenig später aus dem Geheimgang traten, wurde ich aus Versehen von einer Angestellten angerempelt, die gerade einen Blumenstrauß mit unzähligen Rosen vor sich hertrug und nicht mit uns gerechnet hatte. Sie entschuldigte sich einige Male, bevor sie um die nächste Ecke verschwand.

Vermutlich hätte ich über diese Begegnung lachen können, wäre ich gerade nicht so verzweifelt gewesen. Aber in diesem Augenblick war ich einfach nur dankbar, Logan wortlos folgen zu können, ohne genau zu wissen, wohin ich eigentlich ging. Zumindest fiel auch mir auf, dass ungewöhnlich hohe Betriebsamkeit auf den Gängen herrschte. Immer wieder mussten wir Personal ausweichen, das hier aufräumte und dekorierte. Überall standen Vasen mit Blumen verteilt, die den Palast noch glamouröser wirken ließen – wenn das überhaupt möglich war.

»Der König und die Königin kehren in wenigen Stunden zurück. Hier herrscht das reinste Chaos«, begrüßte uns Leonora, als wir die letzte Treppenstufe überbrückt hatten.

Es war befremdlich, dass sie ihre Eltern nicht Mum und Dad nannte. Aber von etlichen Interviews im Fernsehen wusste ich, dass es sich für die Kinder der Monarchie nicht ziemte, ihre Eltern vor anderen so anzusprechen.

»Danke, dass du Feli rübergebracht hast. Ich melde mich, falls ich etwas brauche«, sagte Leonora an Logan gewandt, der uns noch mal zunickte, bevor er verschwand.

Mit einem mitfühlenden Lächeln machte sie einen Schritt auf mich zu und ich fand mich sogleich in einer festen Umarmung wieder.

»Du siehst erschöpft aus«, murmelte sie leise, als sie sich von mir löste und mich betrachtete.

»Ich will einfach nur herausfinden, wie das alles passieren konnte«, murmelte ich.

Sie deutete auf eine eiserne Flügeltür. »Dahinter befindet sich die Sicherheitszentrale des Palastes. Wenn jemand einen Hacker ausfindig machen kann, dann das Team von Mr Boswarth.«

Der Optimismus in Leonoras Stimme gab mir ein wenig Hoffnung. Vielleicht würden wir dort tatsächlich Antworten finden.

Die Prinzessin lief zielsicher auf die Tür zu, legte ihre Hand auf einen Sensor und schaute dabei zu, wie sich uns ein weiterer Raum offenbarte.

Gespannt folgte ich ihr ins Innere. Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, wie die Zentrale des Sicherheitsteams der königlichen Familie aussehen könnte. Aber wenn, dann hätte ich sie mir vermutlich genau so vorgestellt. Eine Wand war über und über mit Monitoren bedeckt, die Bilder aus den verschiedensten Winkeln im ganzen Haus übertrugen. Metallschränke, eine Station für Headsets und Funkgeräte sowie etlicher anderer Technikkram vervollständigten den Gesamteindruck. Am meisten faszinierte mich jedoch das große Fenster, von dem aus man den perfekten Blick auf die Londoner Straßen hatte. Es wirkte beinahe so, als würde diese Aussicht für den Überblick eines Sicherheitschefs stehen. Er sah alles und übersah nichts. Hoffentlich war das auch in meinem Fall so.

»Eure Königliche Hoheit, Prinzessin Leonora.« Der Sicherheitschef erhob sich von seinem Schreibtisch, der neben der Moderne in diesem Raum völlig fehl am Platz und dennoch prunkvoll wirkte. Mit einer Handbewegung bat er zwei weitere Leute des Sicherheitsteams, nach draußen zu gehen, und verbeugte sich dann leicht vor der Prinzessin, ehe er sich mir zuwandte. »Sie müssen Felicia sein.«

Ich nickte und rang mich zu einem Lächeln durch.

»Mr Boswarth, wir haben ein wichtiges Anliegen.« Leonora kam direkt auf den Punkt.

Der Sicherheitschef verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich werde kein weiteres Mal die Aufzeichnungen einer Ihrer Partys durch einen zufälligen Technikfehler verschwinden lassen, wenn Seine Majestät sie begutachten möchte.«

Leonora schnaubte und stemmte die Hände in die Hüften. »Wollen Sie, dass mein Vater sieht, wie ich auf dem Schoß eines Sängers sitze und mit ihm rum-?« Sie brach ab, konnte ihr Grinsen allerdings nicht verbergen. »Na ja, Sie wissen schon.«

Auf Mr Boswarths Stirn bildete sich eine tiefe Falte und er seufzte auf. »Also, warum sind Sie beide hier?«

»Ist es in Ordnung für dich, wenn ich ihm erzähle, wer du bist?«, fragte Leonora mich. Nachdem ich zustimmend genickt hatte, fuhr sie fort: »Felicia betreibt den Blog Royal Secret Girl. Vor wenigen Stunden ging ein Beitrag online, in dem sie angeblich etwas über Jasper und den Angriff auf mich schreibt.« Sie holte hörbar Luft. »Allerdings war es nicht Felicia, sondern jemand anderes. Nur wer?«

Mr Boswarth räusperte sich. »Das mit Ihrem Blog wussten wir bereits. Wir haben es vor einigen Tagen herausgefunden und den Prinzen damit am gestrigen Morgen konfrontiert. Da er von Felicia darüber in Kenntnis gesetzt wurde, haben wir auf seine Aufforderung hin nicht weiter geforscht.«

Ich erstarrte. Sie wussten über meinen Blog Bescheid? Hatten Informationen über mich herausgefunden?

Mr Boswarth schien meinen schockierten Gesichtsausdruck zu bemerken, denn er fügte hinzu: »Die Überprüfung ist reine Routine, so sieht es das Sicherheitskonzept des Palastes vor.«

Seine Worte bewirkten, dass ich mir in diesen Moment mehr als naiv vorkam. Natürlich, wie hatte ich annehmen können, dass sie das mit meinem Blog nicht herausfanden? Vermutlich verfügten sie über eines der besten Überprüfungssysteme des Landes. Zumindest war ich ihnen zuvorgekommen und hatte es Jasper bereits erzählt. Wenn auch nicht auf die Weise, wie ich es mir vorgestellt hatte.

»Können Sie herausfinden, wer Felicias Blog gehackt hat?«, fragte Leonora.

»Vermutlich schon, allerdings fällt das nicht in unser Aufgabengebiet. Der König und die Königin treffen bald ein und ich muss in einer Stunde zum Flughafen fahren.« Wie zur Unterstreichung seiner Worte schaute Mr Boswarth auf seine silberne Armbanduhr.

»Bitte. Ich verspreche auch, dass hier einen Monat lang keine geheime Party stattfindet, von der Sie nichts wissen.« Leonoras Grinsen wurde eine Spur breiter.

Der Sicherheitschef seufzte auf und schloss den obersten Knopf seines Jacketts. »Sie wissen genauso gut wie ich, dass der König und die Königin den ganzen nächsten Monat im Palast sein werden und erst Anfang Dezember wieder auf Reisen gehen. So lange können Sie und Ihr Bruder sowieso keine Partys schmeißen.«

Leonora fuhr sich mit der Hand durch ihr Haar und schien fieberhaft nach einem weiteren Argument zu suchen.

Ich holte tief Luft und sagte mit zittriger Stimme: »Bitte, Mr Boswarth. Ich möchte einfach nur, dass der Hacker gefunden wird und Jasper die Wahrheit erfährt. Er soll nicht glauben, dass ich so über ihn denke.«

Für einen Augenblick wandte er sich ab und starrte aus dem Fenster. Als er dann erneut zu uns schaute, überzog ein Schatten seine Züge. »Gut, ich mache es, wenn Sie alles dafür geben, dass Kronprinz Edward wieder zu uns zurückkehren kann.«

Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Ich verstand nicht … Er wusste von unseren Plänen?

»Woher wissen Sie davon?«, fragte Leonora an meiner statt.

»Ich habe meine Kontakte bei der Royal Guard of Nightfall. Zwar heiße ich es nicht gut, dass Prinz Jasper sich einmischt und bei der Rettungsmission dabei sein möchte, allerdings wissen Sie genauso gut wie ich, dass ich ihn nicht davon abhalten kann. Vor allem nicht, wenn es eine reelle Chance gibt, den Kronprinzen zu retten.«

»Sie haben mein Wort«, versicherte ich ihm nun.

Mr Boswarth nickte anerkennend und beugte sich über den Laptop auf seinem Schreibtisch. Kurz tippte er etwas auf der Tastatur ein, bevor er den Laptop zu mir drehte. »Loggen Sie sich ein.«

Ohne zu zögern, kam ich seiner Bitte nach und vertraute ihm meinen Blog an. Zumindest hatte der Hacker das Passwort nicht geändert. Einer der wenigen Lichtblicke.

Mit konzentriertem Gesichtsausdruck murmelte Mr Boswarth etwas in sein Headset und Sekunden später ging die Tür auf. Ein Mann mittleren Alters kam herein und begrüßte uns, ehe Mr Boswarth ihm den Auftrag erteilte, herauszufinden, wer meinen Blog gehackt hatte.

Während Jeremy, wie ihn Mr Boswarth nannte, an einem der etlichen Computer seine Suche startete, schaute der Sicherheitschef ihm über die Schulter. Dabei legte sich immer wieder seine Stirn in Falten oder er fluchte leise vor sich hin. Doch irgendwann huschte so etwas wie Befriedigung über seine Miene.

»Ich glaube, wir haben es«, murmelte er, was Leonora und mich direkt aufhorchen ließ.

»Was meinen Sie?«, hakte die Prinzessin nach.

Mr Boswarth blickte auf, verschränkte die Arme vor der Brust und erklärte: »Wir können nicht genau sagen, wer es war, aber zumindest den Standort des Rechners haben wir.« Er zückte einen Kugelschreiber sowie einen Notizzettel und schrieb die Adresse darauf. »Allerdings halte ich es für keine gute Idee, wenn Sie allein dorthin fahren. Es könnte gefährlich sein.«

»Deswegen haben wir ja einen Bodyguard dabei.« Leonora zwinkerte ihm zu, griff dann nach meiner Hand und lief mit mir in Windeseile aus dem Raum, ehe Mr Boswarth etwas erwidern konnte. Wir hörten nur noch ein verärgertes »Eure Königliche Hoheit!«, als wir bereits die Treppe hinunterliefen.

Irgendwann erreichten wir das Ankleidezimmer und Leonora beauftragte eine Angestellte damit, Logan ausrichten zu lassen, dass wir ihn mit dem Auto im Hof erwarteten. Dann schnappte sie sich noch eine Jacke sowie einen Wollschal und wir machten uns gemeinsam auf den Weg zum Wagen.

Kaum dass wir auf dem Rücksitz Platz genommen, Logan die Adresse genannt und das Tor passiert hatten, schaute uns dieser zweifelnd durch den Rückspiegel an.

»Wir machen nur einen kleinen Ausflug«, flunkerte Leonora.

Seine Miene blieb zwar ausdruckslos, aber die Belustigung, die in seinen Augen aufblitzte, war unschwer zu erkennen. Er wusste genauso gut wie wir, dass sich hinter diesem Ausflug mehr verbarg. Vermutlich hatte er bereits über das Headset Instruktionen von seinem Chef erhalten.
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Ich verbrachte die gesamte Fahrt damit, schweigend und vollkommen in Gedanken versunken aus dem Autofenster zu starren. Vermutlich ahnte Leonora, dass ich etwas Raum für mich brauchte, denn sie versuchte nicht, mich in ein Gespräch zu verwickeln. Doch als wir schließlich vor einem unscheinbaren Reihenhaus mitten in St. John’s Wood standen, schien sie vor Tatendrang zu vibrieren.

»Gut, dann schauen wir mal, ob jemand zu Hause ist.« Sie eilte auf die Eingangsstufen des Hauses zu, doch Logan versperrte ihr den Weg, während er sich seine Sonnenbrille aufsetzte.

»Prinzessin, ich habe die Anweisung erhalten, dass ich vorgehe. Es ist zu gefährlich.«

Leonora zuckte mit den Schultern, wobei sich einer ihrer Mundwinkel hob. »Felicia hat bereits gegen einige düstere Kreaturen gekämpft. Vielleicht wird sie mein neuer Bodyguard für heute, wenn du uns nicht durchlässt.«

»Befehl ist Befehl«, widersprach ihr Logan tonlos, drehte sich um und stieg die Stufen empor, um zu klingeln.

Einige Sekunden vergingen, bis jemand die Tür einen Spaltbreit öffnete. Wir sahen uns einem Typen gegenüber, der ungefähr Mitte zwanzig sein musste, einen Vollbart hatte und eine Wollmütze auf dem Kopf trug. Als er uns erkannte, entriegelte er die Kette an der Tür und lehnte sich lässig an deren Rahmen.

Kurz überlegte ich, ob mir der Typ von irgendwoher bekannt vorkam. Vielleicht waren wir uns schon einmal auf einer Party oder auf der Straße begegnet? Oder in einem Café … in der U-Bahn? Innenstadt? Damals in der Schule? Eventuell im Supermarkt? Egal wie viele Theorien ich aufstellte, ich kannte ihn nicht. Er war mir noch nie zuvor begegnet. Aber weshalb sollte er dann meinen Blog hacken? Aus reiner Langeweile? Das konnte ich mir kaum vorstellen.

»Was wollt ihr?«, brummte der Typ und zog die Mütze tiefer in seine Stirn.

»Wir haben bloß ein paar Fragen. Ein Blog wurde gehackt und die Spuren des Verantwortlichen führen hierher«, sagte Leonora in einem bestimmenden Tonfall, während sie neben Logan trat.

»Ich glaube kaum, dass ich euch helfen kann, Prinzessin.« Er schenkte ihr ein breites Grinsen. »Aber wer hätte gedacht, dass ich einmal so hohen Besuch empfangen würde?«

»Haben Sie kurz Zeit für eine Befragung?« Logan trat erneut vor Leonora.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Sorry, ich bin mir sicher, dass ich damit nichts zu tun habe. Dafür kenne ich mich zu wenig am Computer aus.«

Enttäuschung machte sich in mir breit. Hatte sich der Sicherheitschef getäuscht? War es doch jemand anderes gewesen? Zumindest wirkte es auf mich so, als würde der Typ die Wahrheit sagen. Er sah nicht gerade danach aus, als hätten wir ihn auf frischer Tat ertappt.

Noch einmal rückte er seine Wollmütze zurecht, bevor er die Tür langsam schloss.

Doch in dem Moment drang eine Stimme aus dem Inneren des Hauses zu uns.

»Kidd, wer ist da an der Tür?«

Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich es zuordnen konnte. Leonora war schneller. Sie schoss an Logan vorbei und stieß mit voller Wucht die bereits zufallende Tür auf. Dabei rannte sie fast den Typen über den Haufen, der nun nach hinten stolperte.

Logan und ich stürmten ihr hinterher, begleitet von den Flüchen, die der Bodyguard ausstieß.

»DU KAKERLAKE! DU WARST DAS, GIB ES ZU!«, schrie Leonora, während sie wie eine Kriegsgöttin auf den Typ zustürmte, der nicht zum ersten Mal für solch ein Chaos verantwortlich war.

Silver. Er stand gerade in einer heruntergekommenen Küche, die ihre besten Tage längst hinter sich hatte.

»Na, Cousinchen, hast du mich vermisst?«, säuselte er höhnisch.

Leonora machte einen bedrohlichen Schritt auf ihn zu, aber bevor sie ihn erreichen konnte, holte Logan sie ein. Mit einer lässigen Bewegung sorgte er dafür, dass Silver sich nicht mehr rühren konnte, und drehte ihm die Arme auf den Rücken.

»Dich würde niemand freiwillig besuchen«, zischte Leonora.

»Wieso hast du das gemacht?!« Nun ging auch ich auf ihn los. Mir reichte es. Ich wollte Antworten, und zwar sofort.

»Mir war langweilig.« Silver lachte auf. »Nachdem ich euer Gespräch in Leonoras Ankleidezimmer belauscht hatte, habe ich Lust auf ein kleines Spiel gehabt.«

Plötzlich dämmerte es mir. Ein Spiel. Der Angriff. Der Beitrag. Die Bilder …

»Du hast das alles geplant«, murmelte ich tonlos. Das Aufblitzen in seinem Blick reichte mir als Bestätigung. »Du hast dafür gesorgt, dass Leonora mit dir kommt, hast die Dämonen zu euch gelockt, deine Cousine zurückgelassen und uns beobachtet. Dann Bilder geschossen und es wie einen Überfall aussehen lassen. Meinen Blog gehackt und die Fakten verdreht.«

»Fall gelöst!«, spottete Silver. »Obwohl das mit dem Hacken ein spontaner Einfall war, nachdem mein gutherziger Cousin mich aus dem Palast verbannt hatte. Die Bilder habe ich von dem Server der Royal Guard, die wie immer alle dämonischen Beweise vernichten.« Er grinste so breit, als wäre er mehr als stolz auf sein Werk.

Leonora sah stattdessen so aus, als würde sie ihm gleich die Augen auskratzen wollen. »Das wird Konsequenzen haben!«, fauchte sie. »Und bei der Royal Guard of Nightfall wirst du so schnell auch nicht mehr arbeiten.«

»Ich habe nur nach einem Grund gesucht, endlich von dort wegzukommen. Perfektes Timing.«

»Egal wie. Das wird ein Nachspiel haben. Kaum zu glauben, dass wir verwandt –« Leonoras Worte wurden übertönt von dem lauten Klingeln eines Handys. Sie kramte ihres aus der Jackentasche, entsperrte es und ging dran. Während Leonora alle Gesichtszüge entglitten, ließ Logan Silver los. Offensichtlich hatte er dieselbe Nachricht über sein Headset erhalten.

»Wir müssen los. Aber keine Sorge, dem Palast wird mitgeteilt, was vorgefallen ist«, sagte Logan mit einem Blick zu uns und Silver.

Leonora nickte bloß, würdigte ihren Cousin dabei keines weiteren Blickes und eilte nach draußen.

Verwirrt folgte ich ihr, Logan bildete das Schlusslicht.

Kaum saßen wir im Auto, fuhr er mit quietschenden Reifen los. »W-was ist passiert?«, fragte ich.

»Jasper … er …« Sie holte tief Luft, als würde sie um Worte ringen müssen. Doch stattdessen rann ihr eine Träne über die Wange.

»Er hatte einen Unfall mit dem Motorrad«, beendete Logan ihren Satz.

Und dann war alles um mich herum still.

Ich nahm keine Motorgeräusche mehr wahr.

Kein Hupen des Londoner Verkehrs.

Auch nicht Leonoras leise Schluchzer.

Nichts.

Nur die Stille, die mich umgab.

Jasper hatte einen Unfall gehabt. Mit dem Motorrad.

Und es war meine Schuld.
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Habt ihr euch schon mal gefragt, wie man als bürgerliche Person ein Mitglied der Königsfamilie begrüßt? Nein? Nun, dann findet ihr hier die richtige Vorgehensweise:

Frauen machen einen Knicks, wobei das linke Bein sich hinter das rechte schiebt, um Stabilität zu bewahren.

Männer neigen ihren Kopf. Sollten sie einen Hut tragen, so wird dieser vor der Verbeugung abgenommen.

– GEPOSTET VOR ACHT MONATEN VON ROYAL SECRET GIRL –

»Wo ist er?«, fragte Leonora eine ihrer Hofdamen, während wir durch den großen Eingangsbereich des Palastes eilten. Sie hatte die Autofahrt über kein Wort gesagt und nur aus dem Fenster gestarrt. Ich konnte sie verstehen. Schließlich hatte ich dasselbe getan.

»Prinz Jasper war im Krankenhaus, ist nun aber wieder entlassen und wird von dem Arzt des Palastes auf seinem Zimmer untersucht«, antwortete die Hofdame.

Wortlos ließen wir die Frau zurück und hasteten die Stufen empor, bis wir das obere Stockwerk erreichten. Ich rang nach Luft, noch immer nicht in der Lage, klar zu denken.

»Prinzessin, Sie können gleich zu ihm rein. Aber Felicia müssten wir bitten zu gehen.« Mit diesen Worten empfing uns Mr Boswarth, der vor Jaspers Zimmer stand.

Ich schluckte schwer und drohte von meinem düsteren Gedankenstrudel mitgerissen zu werden. Es war meine Schuld gewesen. Meine, meine, meine. Hätte ich diesen Blog nicht, wäre er vielleicht nicht auf das Motorrad gestiegen. Dann wäre all das nicht passiert … Verständlich, dass sie mich nicht hier haben wollten.

»Vergessen Sie es. Felicia bleibt hier«, zischte Leonora nun zu meiner Überraschung.

»Das Protokoll sieht vor, dass Außenstehende in so einem Fall nicht –«

»Sie ist keine Außenstehende, sondern seine Freundin«, unterbrach Leonora ihn.

Seine Freundin. Diese Worte aus Leonoras Mund zu hören, erwärmte mein Herz. Und ihr Einsatz berührte mich. Vor allem, da ich ahnte, wie es ihr gerade ging. Die Sorge um ihren Bruder, die Angst … wenn ich es schaffen würde, auch nur einen Ton herauszukriegen, würde ich es ihr sagen. Aber ich konnte nicht. Meine Stimme war weg. Wie gebrochen. So wie ich in diesem Augenblick.

»Es tut mir leid, Eure Königliche Hoheit, ich kann nicht gegen das Protokoll –« Plötzlich verstummte Mr Boswarth und schaute an uns vorbei. »Eure Majestät.«

Leonora und ich drehten uns gleichzeitig um.

Vor uns stand die Königin.

Die Königin von Großbritannien.

Ich war wie erstarrt.

Vielleicht war es ihre Ausstrahlung. Majestätisch.

Vielleicht ihre Anwesenheit. Einschüchternd.

Vermutlich auch der Fakt, dass ich der Königin höchstpersönlich gegenüberstand. Mit vor Tränen geschwollenen Augen. Zerzaustem Haar. Und völlig mit den Nerven am Ende.

»Felicia, ich habe schon viel von dir gehört«, begrüßte sie mich mit diesem Lächeln, das das Volk so sehr an ihr schätzte. Darin lag eine Freundlichkeit, der Ehrlichkeit und Zuversicht folgten. Und eine Anmut, die nur eine Königin wie sie ausstrahlen konnte. Trotzdem waren es die grünen Augen, die mich in ihren Bann zogen. Es waren die gleichen wie von Jasper. So klar und warmherzig …

Und dann setzte meine Fähigkeit, klare Gedanken zu fassen, wieder ein.

Knicks.

Ich musste einen Knicks machen! Verdammt, wie ging das noch mal? Ich starrte auf meine Füße. Tut etwas, befahl ich ihnen stumm. Nichts. Los. Wieder nichts. Es ist die Königin!

Als würden sie das Gewicht dieser Worte verstehen, gaben sie nach und deuteten einen Hofknicks an. »Es ist mir eine Ehre, Eure Majestät«, sagte ich. Immerhin schaffte ich es, einen ganzen Satz zu bilden.

Das Lächeln der Königin wurde noch strahlender.

»Felicia Rose darf meinen Sohn besuchen«, ordnete sie an.

Mr Boswarth trat beiseite und stellte sich neben Logan, der sich an der Treppe positioniert hatte.

»Danke«, sagte ich leise, konnte nicht fassen, dass sie es erlaubte. Hatte sie nicht mitbekommen, was geschehen war? Wegen wem Jasper den Unfall gehabt hatte? Ich war doch die Schuldige.

Plötzlich ging hinter uns die Tür auf und sofort fuhren Leonora und ich herum. Ein älterer Arzt war durch die Tür getreten.

»Wie geht es ihm, Doc?«, fragte Leonora ohne Umschweife.

Dieser rückte seine Brille zurecht, als könnte er uns so besser sehen. »Sein linkes Handgelenk ist verstaucht und er hat eine Rippenfraktur. Ihm geht es so weit gut, auch wenn solch eine Art der Fraktur starke Schmerzen verursachen kann. Eine vorübergehende Ruhigstellung sollte jedoch gewährleistet werden.«

Mir wurde schlecht bei dem Gedanken daran, welche Schmerzen er haben musste. Er hatte sich eine Rippe gebrochen. Eine Rippe!

»Ich werde später noch einmal nach meinem Sohn schauen. Vielen Dank«, sagte die Königin, bevor sie sich mit einem Nicken abwandte und verschwand. Dicht gefolgt von Mr Boswarth.

»Können wir ihn sehen?«, hakte die Prinzessin vorsichtig nach.

»Besuch tut ihm sicherlich gut«, entgegnete der Arzt, bevor er beiseitetrat.

Leonora verlor keine Zeit und lief bereits zur Tür. Ich hingegen spürte, wie sich Zweifel in mir breitmachten. Wollte er mich überhaupt sehen? Vielleicht war es besser, ihm noch ein wenig Zeit zu geben? Oder er …

»Feli, kommst du?«, riss mich Leonora aus meinem Gedankenstrudel.

»Ich …« Seufzend schüttelte ich den Kopf und presste meine Hand gegen die Schläfe. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«

Sie warf mir einen Blick zu, der deutlich sagte: Und ob das eine gute Idee ist. Bevor ich widersprechen konnte, marschierte sie auf mich zu, legte ihre Hand auf meinen Rücken und schob mich Richtung Tür.

»Zerbrich dir nicht den Kopf über ein mögliches Szenario, wenn du herausfinden kannst, wie es wirklich ist«, flötete sie mit einem Zwinkern, ehe sie die Tür öffnete und mit mir hindurchging.

Da lag er. In seinem Bett. Am Oberkörper einen quer verlaufenden Verband. Er sah aus wie immer. Aber irgendwie auch nicht. Etwas lag in seinem Blick, das anders war.

»Was –?«

»Geht es dir gut?«, unterbrach ihn Leonora.

Jasper versuchte sich aufzusetzen, stöhnte aber vor Schmerz. »Ja, alles bestens. Aber ich möchte, dass Felicia geht«, sagte er an seine Schwester gewandt, ohne mich noch mal anzuschauen.

Und mein Herz.

Es brach.

Seine Worte teilten es in zwei Hälften.

Ließen mich fallen.

Tiefer und tiefer.

»Jasper, wir haben herausgefunden –«, setzte Leonora an, doch Jasper kam ihr zuvor.

»Nein, nicht jetzt. Bitte.«

»Okay.« Ein Wort, vier Buchstaben. Zu mehr war ich nicht in der Lage. Wie benommen taumelte ich aus dem Zimmer. Ohne zurückzuschauen. Ich konnte es einfach nicht.

Bevor die Tür hinter mir ins Schloss fiel, hörte ich Leonora noch sagen: »Verdammt, Jasper! Felis Blog wurde gehackt. Von Silver.«

Und dann wurde es still um mich herum. Bis Logan plötzlich in mein Sichtfeld trat. Sein Blick mitfühlend. »Wenn du möchtest, organisiere ich dir einen Fahrer, der dich nach Hause bringt.«

Kopfschüttelnd sah ich ihn an. »Nein, danke.« Meine Stimme war brüchig, ein einziges Krächzen.

Ich setzte mich in Bewegung, wollte nur von hier weg. Plötzlich wirkte dieser große, majestätische Palast viel zu erdrückend auf mich.

»Felicia!« Die Tür zu Jaspers Zimmer ging auf und Leonora eilte auf mich zu. Die Wangen gerötet, als wäre sie aufgebracht.

Etwa wegen mir?

»Es tut mir leid, ich wollte nicht, dass du zwischen die Fronten gerätst«, erwiderte ich schnell, ehe sie etwas sagen konnte.

»Jasper ist ein Sturkopf! Sobald er von jemandem verletzt wurde, blockt er alle ab. Gib ihm ein wenig Zeit. Du bist ihm wichtig, das weiß ich.« Sie griff nach meinen Händen und drückte sie sanft. In ihren Augen spiegelte sich der Optimismus wider, den ich verloren hatte.

»Danke für alles, Leonora. Du bist eine tolle Prinzessin, weißt du das?«

Auf ihrer Stirn bildeten sich Falten, als sie ihre Brauen zusammenzog. »Die Worte höre ich gern. Aber nicht, wenn sie wie ein Abschied klingen. Denn das ist keiner, hast du mich verstanden?«

Zögernd nickte ich, glaubte aber selbst nicht daran. Denn es fühlte sich wie einer an. Auch wenn mein Herz sich dagegen zu wehren versuchte.
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Der Bürgermeister feierte seinen Geburtstag in der City Hall von London. Eingeladen waren Politiker und die königliche Familie. Zuerst folgte eine Ansprache im Rathaus und dann ging es zum Sonnenuntergang mit einem Schiff auf die Themse. Dabei wurde Prinz Jasper Arm in Arm mit einer unbekannten Frau gesichtet.

– GEPOSTET VOR VIER MONATEN VON ROYAL SECRET GIRL –

Ich (21. Oktober, 06:03 PM): Jasper, bitte lass uns reden. Mein Blog wurde gehackt. Ich habe diese Zeilen niemals geschrieben.

Ich (21. Oktober, 09:10 PM): Wie geht es dir? Ich mach mir Sorgen. Bitte melde dich.

Ich (22. Oktober, 10:22 PM): gelöschte Nachricht.

Ich (23. Oktober, 04:00 AM): Ich kann nicht schlafen. Es tut mir leid, was geschehen ist. Glaub mir, das wollte ich nicht.

Ich (23. Oktober, 10:03 AM): Sag mir bitte kurz Bescheid, wie es dir geht.

Ich (24. Oktober, 01:51 PM): Jasper, Leonora hat dir sicherlich erzählt, was geschehen ist. Und ich wäre dankbar, wenn du mir einfach nur zuhörst. Ich kann dir das alles erklären.

Ich (24. Oktober, 11:04 PM): Das ist nicht fair.

Ich starrte auf das Display meines Handys, während die U-Bahn laut ratternd in die nächste Station einfuhr.

»This is a Northern line train to London Bridge. Change here for the Jubilee line and National Rail Services«, drang die Stimme aus den Lautsprechern.

Kurz schaute ich auf, steckte mein Handy in die Jackentasche und ließ meinen Kopf wieder gegen das kalte Fensterglas sinken. Gleich waren wir da. Dabei wusste ich nicht einmal, was Freya mit mir vorhatte. Irgendetwas von einer Kunstausstellung hatte sie erzählt. Aber vermutlich war alles besser, als noch einmal diese Gefühle in mir hervorzurufen und mich davon mitreißen zu lassen.

Traurigkeit, Frust und Enttäuschung. Alles empfand ich gleichzeitig, während ich die Minuten zählte. Obwohl ich keine Ahnung hatte, weshalb. Zählte ich sie, bis sich Jasper meldete? Oder zählte ich sie, bis ich mich erneut dazu durchrang, ihm zu schreiben? Denn was, wenn er sich nie wieder meldete?

»Wir sind gleich da, das wird toll!« Sanft stupste Freya gegen meinen Oberarm.

Ich versuchte mich an einer gesunden Portion Optimismus und zwang mich zu einem Lächeln. »Ich hätte nichts dagegen, wenn wir einfach nur ins Kino gehen oder so. Weshalb müssen wir gerade jetzt –?« Meine letzten Worte gingen in einem ohrenbetäubenden Quietschen der Bremsen unter.

»Los, ich will nicht zu spät kommen.« Freya erhob sich, hängte sich die Tasche um den Oberkörper und griff nach meiner Hand. Als die U-Bahn zum Halten kam, zog sie mich hinter sich her in den turbulenten Alltag Londons. Und gerade um sieben Uhr morgens war die Station voll mit Menschen, die zur Arbeit fuhren.

Freya hatte sich jedoch für den heutigen Tag freigenommen, um mit mir London zu besichtigen.

Und zwar von ganz weit oben.

Ich ächzte, als sie fast die Rolltreppe mit mir emporrannte. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass Freyas Plan eine Runde Frühsport beinhaltete. Wenn das so weiterging, würde ich diesen Tag nicht überleben. Ein wenig ironisch, wenn man bedachte, dass die Dämonenfürstin mich tot sehen wollte. Wie es schien, musste sie einfach nur darauf warten, dass meine beste Freundin das für sie übernahm.

Ein belustigtes Schnauben kam mir über die Lippen, woraufhin mir Freya einen verwirrten Seitenblick zuwarf. Vermutlich, weil es die erste ansatzweise positive Geste seit Tagen von mir war. Anscheinend kam mein Humor zurück, auch wenn es nur Galgenhumor war.

Nun ja, zumindest erreichten wir nun den Ausgang der London Bridge Station. Das hielt Freya allerdings nicht davon ab, weiter in einem immensen Tempo an unzähligen anderen Menschen vorbeizuziehen. Dieses hielten wir, bis der London Bridge City Pier in Sicht kam. Erst jetzt verlangsamte Freya ihre Schritte und ich atmete erleichtert auf.

Gemeinsam liefen wir an der Themse entlang, bis wir vor dem halbrunden, gläsernen Gebäude standen, in dem sich das Londoner Rathaus befand. Angeblich fand darin heute Morgen eine exklusive Kunstausstellung statt, die Freya nicht verpassen wollte.

Ich fragte mich jedoch, ob das außer uns noch jemand wusste. Denn als wir ins Innere traten, waren dort nur vereinzelt Geschäftsleute unterwegs.

»Sie werden schon erwartet, Miss.« Eine Frau mit einem Klemmbrett unter dem Arm trat in unser Blickfeld und lächelte mich höflich an.

»Gut, also. Das ist dann wohl mein Stichwort. Wir sehen uns später!«, sagte Freya im selben Moment an mich gewandt und winkte mir noch einmal zu, ehe sie verschwand.

Und ich blieb zurück. Erstarrt. Verwirrt.

»Miss, kommen Sie?«, fragte die Frau.

»Ich, äh, verstehe nicht ganz. Wohin mitkommen?« Ich verstand nicht, was sie meinte und weshalb Freya einfach gegangen war. Sie hatte doch in die Ausstellung gewollt, nicht ich!

»Sie werden erwartet, folgen Sie mir«, forderte mich die Frau erneut auf.

Wie in Trance kam ich ihrer Bitte nach und überlegte, was das zu bedeuten hatte. Und als der Aufzug wenig später die oberste Etage anzeigte, gesellte sich zu meiner Verwirrung auch noch Nervosität. Zumindest bis im selben Moment die Türen aufgingen und ich sah, weshalb ich hier war.

Jasper.

Er stand mit dem Rücken zu mir und blickte durch die gläserne Fassade auf London hinab.

Mit weichen Knien trat ich aus dem Aufzug. Die Frau, die mich begleitet hatte, war wieder verschwunden. Hier gab es nur uns. Ihn und mich. Mitten in einem Café, das menschenleer war.

Langsam ging ich auf ihn zu, spürte, wie sich mein Herzschlag mit jedem Schritt beschleunigte. Als ich nur noch einen Meter von ihm entfernt war, räusperte ich mich.

Jasper wandte sich zu mir um und sah mich an. Intensiv und traurig. Erschöpft und doch mit dieser Autorität, die einfach zu ihm gehörte.

»Willst du einen Tee?«

»Ich – was?« Verwirrt blickte ich ihn an. Seit dem Tag seines Unfalls hatte ich mich mit Vorwürfen gequält, war krank vor Sorge gewesen, hatte still vor mich hingelitten und jetzt stand Jasper vor mir und fragte mich, ob ich einen Tee wollte?

»Echt jetzt? Du bringst Freya dazu, mich unter einem Vorwand hierherzubringen, ignorierst meine Nachrichten, meldest dich nicht … und deine erste Frage ist, ob ich einen Tee möchte?« Frustriert fuhr ich mir mit der Hand über mein Gesicht und seufzte auf. Die Anspannung der letzten Tage schien sich ins Unermessliche zu steigern.

»Mein Großvater hat früher immer gesagt, dass ein guter Tee jeden Konflikt lösen kann.« Jasper deutete auf einen Servierwagen, auf dem eine silberne Kanne und zwei leere Tassen standen. »Himbeertee. Der gleiche, den du gerne trinkst. Zumindest laut Etikett des Teebeutels in deiner Tasse auf deinem Schreibtisch.«

Ich konnte nicht verhindern, dass mein Herz einen Satz machte. Unsere gemeinsame Nacht in der WG nach dem Hexenritual schien inzwischen schon weit in der Vergangenheit zu liegen und doch vermisste ich das Gefühl, als er seine Arme um meinen Körper gelegt und mich geküsst hatte.

»Wir müssen reden«, sprach Jasper im selben Augenblick das Unvermeidliche aus und goss uns einen Tee ein. Nachdem er mir eine Tasse gereicht hatte, zeigte er auf eine gemütliche Sitzecke, von der aus man noch immer einen perfekten Ausblick hatte.

Wir setzten uns und dann schwiegen wir eine Zeit lang.

Es war dieses unerträgliche Schweigen.

Jenes, wenn man nicht wusste, was man sagen sollte.

»Felicia«, sagte Jasper schließlich.

»Jasper.« Ich schluckte schwer.

»Es tut mir leid«, flüsterte er und fuhr mit dem Daumen den Rand seiner Tasse nach. »Ich hätte nicht voreilige Schlüsse ziehen und einfach abhauen dürfen. Das war nicht richtig. Aber als ich diesen Beitrag gelesen habe, da kam alles wieder hoch und es hat mich eiskalt erwischt. Ich dachte, ich wäre darüber hinweg und wüsste, dass ich nicht mehr verantwortungslos bin, so wie es damals mein Vater behauptet hat … doch irgendetwas in mir hat sich da wohl getäuscht. Ich hätte dich wecken und fragen sollen, was es mit dem Beitrag auf sich hat. Das war nicht fair von mir.«

Ich spürte, wie sich Tränen in meinen Augen sammelten. Der Schmerz in seiner Stimme brach mir aufs Neue das Herz.

»Du bist nicht verantwortungslos, Jasper. Du kämpfst für dein Volk und vor allem für deinen Bruder. Und das aus tiefstem Herzen. Nicht weil du es musst, sondern weil du es willst.«

»Ich habe den Unfall nur gebaut, weil ich verantwortungslos war. Da war diese enge Kurve und ich wusste, dass ich sie langsam nehmen muss. Stattdessen habe ich beschleunigt. Es war nicht richtig, das weiß ich. Aber ich konnte in dem Moment nicht klar denken«, gestand er.

Für ein paar Sekunden schauten wir uns einfach nur an.

»Ich bin schuld, dass du diesen Unfall hattest«, flüsterte ich schließlich heiser. Meine Kehle war staubtrocken. Ich nahm einen großen Schluck aus meiner Tasse und stellte sie auf dem Tisch vor mir ab.

»Das bist du bestimmt nicht«, widersprach Jasper. Seine Augen verdunkelten sich. »Niemals.«

»Hätte ich damals nicht diesen ersten Blogbeitrag hochgeladen, in dem ich dich verantwortungslos genannt habe … dann wäre es vielleicht niemals so weit gekommen.« Erst jetzt bemerkte ich, wie sehr mir die Schuldgefühle immer noch zusetzten. Mein Herz fühlte sich so schwer an. So verdammt schwer.

»Mein Vater hat mir das mit der Verantwortungslosigkeit bereits viel, viel früher vorgeworfen. Dich trifft keine Schuld.«

»Ich hoffe, du weißt, dass du nicht mehr so bist. Du tust alles dafür, deinen Bruder zurückzuholen. Das würde niemand ohne Verantwortungsgefühl tun. Niemand.«

»Danke, Felicia. Dafür, dass du immer die richtigen Worte findest.« Jasper stellte seine Tasse ebenfalls beiseite und sah mich auf eine Art und Weise an, die mein Herz zum Stolpern brachte. Und dennoch spürte ich noch immer, dass es bei jedem Sprung schmerzte.

»Jasper, ich …«, tief holte ich Luft und sah ihn an, »dass du dich nicht bei mir gemeldet hast, hat mich verletzt. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

In Jaspers Blick veränderte sich etwas. Verständnis mischte sich mit Schuldgefühlen. »Ich wollte mich melden. Aber ich habe mich schlecht gefühlt, weil ich dich weggeschickt habe. Der Ausdruck in deinen Augen, als ich dich habe gehen lassen … ich habe mich wie der letzte Arsch gefühlt. Und wahrscheinlich muss ich jetzt auch ausziehen, weil ich gefühlt jeden im Palast mit meiner schlechten Laune genervt habe. Mich hätte es nicht gewundert, wenn meine Schwester mich entführt und vor deiner Tür abgeladen hätte.«

Ich lachte auf. Laut. Frei. Endlich ohne die Last auf meinem Herzen. Es war die Reaktion, die ich am wenigsten erwartet hätte. Doch es tat gut und das war alles, was zählte.

Als ich mich wieder beruhigt hatte, umfasste er mit seinen Händen mein Gesicht. »Felicia. Ich will nicht mehr ohne dich sein.«

Und dann küsste er mich. So intensiv, dass er mir den Atem raubte. Sein Kuss war gleichzeitig eine Entschuldigung und ein Dank. Fordernd und bittend zugleich. Er war alles.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit verstrich, doch als sich Jasper wieder von mir löste, konnte ich nicht aufhören zu grinsen.

»Du hast mir gefehlt.« Seine Mundwinkel hoben sich.

»Du mir auch.« Ich biss mir auf die Unterlippe und tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Schulter. »Magst du mir eigentlich noch erzählen, wie es dir und deiner Rippe geht?«

Jasper verzog das Gesicht. »Gut, dass ich Kontakte zu den Hexen habe. Ihre Tränke wirken Wunder. Aber ein Restschmerz bleibt.«

»Du solltest dich weiter schonen«, sagte ich und nahm den letzten Schluck meines mittlerweile kalten Tees, ehe ich die Tasse beiseitestellte.

Einige Minuten schwiegen wir, im Gegensatz zu vorhin war es jedoch ein angenehmes Schweigen. Es gab mir auch die Möglichkeit, so einiges der letzten Tage zu überdenken. Die Sache mit Jasper hatte mich so eingenommen, dass ich kaum an etwas anderes gedacht hatte. Dazu gehörte auch Silver, der meinen Blog gehackt hatte.

»Ich kann mir nicht erklären, weshalb dein Cousin Royal Secret Girl gehackt hat«, sprach ich meinen Gedanken aus.

»Silver? Ich weiß es nicht. Vielleicht weil ich ihn rausgeschmissen habe und er uns eins auswischen wollte.« Er fuhr sich mit der Hand durch seine Haare.

»Ich überlege, meinen Blog aufzugeben«, murmelte ich nach einigen Sekunden. Und kaum dass ich es aussprach, spürte ich das Gefühl von Erleichterung.

»Bist du dir da sicher?«

»Nein«, gab ich zurück. »Aber es tut gut, darüber zu sprechen.« Und das war die Wahrheit. Dieser Blog, die Leserschaft … so viel Zeit war seit dem ersten Satz vergangen. Und jetzt sollte alles vorbei sein? Der Gedanke war … er verwirrte mich.

»Lass dir Zeit damit, eine Entscheidung zu fällen.« Jasper verschränkte seine Hand mit der meinen, ehe ich mich enger an ihn kuschelte und einfach genoss, dass wir beisammen waren.
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Den Sommer verbringen der König und die Königin bekanntlich auf Schloss Windsor, wo sie jedes Jahr am selben Tag eine traditionelle Führung für die Staatsoberhäupter aus aller Welt geben. Auch jetzt laufen die Vorbereitungen auf Hochtouren und wir können gespannt sein auf die Bilder.

– GEPOSTET VOR VIER MONATEN VON ROYAL SECRET GIRL –

Mit geschlossenen Augen genoss ich die Sonnenstrahlen auf meiner Haut. Die letzte Stunde in dem Café, das Jasper inklusive aller Köstlichkeiten für den heutigen Tag gemietet hatte, hatten wir Arm in Arm verbracht. Die Ruhe und Zweisamkeit genossen. Schon lange hatte ich mich nicht mehr so wohlgefühlt.

»Felicia.«

Ich blinzelte gegen die Sonne an und schaute zu Jasper, der sich neben mir aufgerichtet hatte und auf sein Handy starrte.

»Hm?«, fragte ich und legte den Kopf schief.

Seine Miene verhärtete sich. »Mischa hat mir gerade geschrieben. Die Formel für das Ritual an Halloween wurde bei einem Dämonenangriff gestohlen.«

Ich riss die Augen auf. »Wann und wo?«

»Neptunas Witchstore wurde heute Nacht überfallen, mich hat die Meldung gerade erreicht. Da es sich bei dem Gebäude um das Eigentum eines magischen Wesens handelt, können Dämonen es betreten. Fuck.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als könnte er nicht fassen, was geschehen war.

»Geht es allen gut?« Sofort wanderten meine Gedanken zu den drei Hexen, die wir dort besucht hatten.

Jaspers Augen verdunkelten sich und sein Blick schweifte zu der Glasfront des Cafés. In der Ferne konnte man die ersten dunklen Wolken erkennen, die wohl bald für Regen sorgen würden und sich nach und nach vor die Sonne schoben.

»Es konnten einige Dämonen ausgeschaltet werden. Aber …«, Jasper holte tief Luft, »… wir haben einen Royal Guard verloren. Er wollte wohl das Stück Pergament mit dem Ritual zurückholen.«

Augenblicklich musste ich wieder an meine Mum denken und spürte, wie unbändige Wut in mir hochstieg. Wut auf die Dämonenfürstin, die diese Dämonen erschaffen hatte. Wut auf diese Kreaturen, die uns allen viel zu viel genommen hatten. Bald würde das alles ein Ende haben. Egal, zu welchem Preis. Ich würde die Fürstin töten. Sie büßen lassen für all das Blut, das an ihren Händen klebte.

Jasper schaute wieder zu mir. »Es wird eine angemessene Zeremonie geben. Die Royal Guard of Nightfall hält nun für eine Woche eine Totenwache ab.« Die Gefühle, die in seinen Worten mitschwangen, verrieten mir, wie nah ihm das alles ging.

»Kanntest du ihn?«, fragte ich heiser.

Jasper nickte, bevor er nach meiner Hand griff. »Du hast ihn auch kennengelernt. Es war William, der Ausbilder deiner Mum.«

Ungläubig schlug ich mir die Hand vor den Mund und blinzelte gegen die aufkommenden Tränen an. Das … das konnte nicht sein. Nein. Das durfte nicht wahr sein.

»Die Fürstin hat ihre stärksten Dämonen zu Neptuna geschickt. Sie scheint uns immer ein Schritt voraus zu sein. William hat tapfer gekämpft«, hörte ich Jasper sagen, während er mit dem Daumen beruhigend über meinen Handrücken streichelte.

Ich versuchte mich ganz auf seine Berührung und die damit verbundene Nähe zu konzentrieren. »Wie kann sie nur von all unseren Plänen wissen, das ist doch eigentlich nicht möglich«, murmelte ich gedankenverloren.

»Irgendjemand hat uns verraten. Ich weiß nicht, wer, doch wir dürfen der Fürstin keine Möglichkeit geben zu entkommen.« Jasper holte tief Luft. »Also fahren wir jetzt zu Schloss Windsor, um die alte Lady Margret nach ihren Aufzeichnungen zu fragen.«

Ich hob den Blick und starrte ihn an. »Den Geist von Lady Margret?«

Jasper nickte. »Laut den Erzählungen der Royal Guard of Nightfall war sie es, die die damalige Fürstin getötet hat. Es war eine nächtliche Aktion, die im Geheimen vollzogen wurde, zumindest habe ich das bei einer abendlichen Runde im The Keys von den Guards erfahren.«

Ich runzelte nachdenklich die Stirn. »Aber weshalb hat sie Dämonen gejagt? War das zu ihrer Zeit nicht verpönt als Frau?«

»Gerüchten zufolge hat ihr damaliger Geliebter sie mit der Fürstin betrogen. Das hat für einen riesigen Skandal gesorgt. Schließlich hat die Fürstin ihn in einen Dämon verwandelt. Wirklich eine tragische Geschichte.« Er hob eine Augenbraue. »Vermutlich hat sie mir auch deshalb geholfen, Edward zu finden. Sie kann Dämonen selbst als Geist nicht ausstehen.«

»Ich hoffe, sie hilft ein weiteres Mal.«
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Das majestätische Schloss Windsor ragte vor uns auf, als wir nach einer Stunde Autofahrt ankamen. Dieses beeindruckende Anwesen war die Sommerresidenz des Königs und der Königin. Für mich hielt dieser Ort aber noch viel mehr bereit. Es waren die Geschichten über die Königsfamilien, die einst an diesem Ort gelebt hatten, die Erzählungen über prunkvolle Feiern und die Bauart, die dieses Schloss so eindrucksvoll machten.

Entsprechend war es nicht verwunderlich, dass dieses Anwesen an den meisten Tagen von etlichen Touristen belagert wurde, die die Staatsgemächer und sonstige Schauplätze innerhalb von Schloss Windsor besichtigen wollten. Doch da es bereits Ende Oktober, das Wetter nicht besonders einladend und die Hauptsaison vorüber war, herrschte heute kein reges Treiben auf und vor dem Gelände. Leider fielen Jasper und ich darum umso mehr auf. Er trug zwar keinen Anzug, sondern seine Alltagssachen, aber allein mit Logan, der hinter uns ging, unterschied er sich deutlich von dem Rest der Anwesenden.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis die ersten Touristen ihre Handys zückten, tuschelten und Jasper ehrfürchtige Blicke zuwarfen. Immer wieder lächelte er ihnen freundlich zu und winkte, doch irgendwann beschleunigte er seine Schritte, auch wenn ich nicht müde wurde, ihn zu ermahnen, wegen seiner Verletzung langsam zu machen. Dennoch durchquerten wir bereits kurze Zeit später den Torbogen, passierten die Wachen und kamen am Eingang des Schlosses an, das durch die Mischung aus mittelalterlicher und gotischer Architektur in nahezu anmutiger Eleganz erstrahlte.

Als die Mitarbeiter sahen, wer ihr heutiger Gast war, verbeugten sie sich und winkten uns durch. Jasper ging voran und führte mich durch majestätische Säle, die mit etlichen Porträts, stuckverzierten Decken sowie goldenen Elementen aufwarteten. Dann ließen wir die öffentlich zugänglichen Orte hinter uns und stiegen eine Flügeltreppe empor. Dann noch eine und noch eine. Bis wir schließlich an einer Holztür ankamen, die weniger prachtvoll wirkte.

»Dahinter befindet sich der Zugang zum Dachboden. Lady Margrets Rückzugsort bei Tag«, erklärte mir Jasper, bevor er die Tür aufstieß.

Prompt zog ein kalter Windzug über mich hinweg, der mich frösteln ließ. Das Gefühl von Trauer und Angst überkam mich.

»Das macht sie immer mit einem, wenn man ihr zu nah kommt«, brummte Logan einige Schritte von uns entfernt.

Im nächsten Moment traten wir über die Türschwelle, und während ich mich noch fragte, ob es sich bei Lady Margret um einen freundlichen Geist handelte, flatterten die roten Samtvorhänge in dem Vorraum auf, gefolgt von einem Poltern. Und dann stand sie plötzlich vor uns. Wie aus dem Nichts.

Der Geist der älteren Dame schenkte uns ein süffisantes Lächeln.

»Hoher Besuch in Schloss Windsor«, hallte die Stimme des Geistes von den Wänden wider. »Ich vermute, ihr seid nicht in meine Gemächer gekommen, um nach meinem Wohlbefinden zu fragen.« Lady Margret verzog ihr Gesicht, sodass sich Falten auf ihrer Stirn bildeten. Zumindest vermutete ich, dass es Falten waren, denn ihr leicht durchscheinender Körper war in der Beziehung schwer zu deuten. Zumindest wirkte sie jünger als auf den Bildern, die ich in Geschichtsbüchern gesehen hatte. Ihr graues Haar trug sie aber nach wie vor zu einem hohen Dutt gebunden und die eng anliegende Kette hatte über ihrem Dekolleté denselben grünen Diamanten wie vor vielen Jahren. Bloß ihre lebhaften Augen waren einem gräulichen Ton gewichen.

»Dabei fehlt mir etwas, seit General Johnson nicht mehr hier ist«, erklärte die Lady weiter. »Sein Besuch war höchst erfreulich.«

»Lady Margret«, setzte Jasper an. »Zu Euren Lebzeiten habt Ihr eine Dämonenfürstin vernichtet. Wisst Ihr noch, welches Ritual gesprochen wurde, damit sie auf die Erde gezerrt werden konnte?«

Ein lautes Gackern erklang. »Mein Gedächtnis ist nicht mehr, wie es mal war. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern.«

Ich spürte, wie die Hoffnung in mir in sich zusammenfiel. Doch so schnell würde ich nicht aufgeben. »Haben Sie keinerlei Erinnerung daran?«

Lady Margrets leerer Blick wanderte zu mir und sie schien mich damit regelrecht zu durchbohren. »Wie mir scheint, bist du die Auserwählte unseres Prinzen.« Sie streckte einen ihrer knochigen Finger nach mir aus und legte ihn an meine Wange. Ihre Berührung fühlte sich an wie ein Windhauch und dennoch eindringlicher, als ich es für möglich gehalten hätte.

»Welch hübsche junge Frau du bist. Und so mutig«, flüsterte sie melodisch.

Ich schluckte das Unbehagen, das der Geist in mir auslöste, hinunter. »Bitte helfen Sie uns.«

Der Geist stöhnte auf. »Wie gern ich das würde …«

»Was wollt Ihr von uns?«, knurrte Jasper forsch.

Entrüstet über seinen Stimmungswechsel, riss Lady Margret die Augen weit auf und sah zu ihm. »Wie kannst du einer alten Dame unterstellen, sie würde eine Gegenleistung einfordern, Bursche?«

Jasper schnaubte zur Antwort nur. Es wirkte, als würde er genau über ihr typisches Vorgehen Bescheid wissen. Auch Lady Margret schien das zu bemerken, denn sie seufzte theatralisch auf.

»Noch einmal so jung sein wie sie.« Wieder legte sie ihre Hand auf meine Wange, was mich unwillkürlich erschaudern ließ. »Mit diesen rosigen Wangen, glatter Haut, glänzendem Haar …«

»Was wollt Ihr?«, wiederholte Jasper seine Frage.

»Jung sein«, sagte der Geist ehrfürchtig und bedachte mich mit einem Blick, bei dem mir noch unbehaglicher wurde. Als würde sie mich als eine Art Spiegel betrachten.

»Nichts für ungut, Lady Margret.« Jasper stockte, als würde er nach diplomatischen Worten suchen. »Aber Ihr seid seit etlichen Jahrhunderten ein Geist. Wie sollen wir Euch wieder jung bekommen?«

Sie warf Jasper ein vielsagendes Lächeln zu. »Wir Geister können Menschen die Energie rauben und sie uns zu eigen machen, wusstest du davon?«

Jasper verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe davon gehört.«

»Eine Berührung reicht und ich könnte wieder fünfzig Jahre jünger sein.«

»Was meint –?«, setzte Jasper an, doch dann schien es bei ihm klick zu machen und er schaute zwischen der Lady und mir hin und her. Dann schüttelte er den Kopf. »Auf keinen Fall!«

Verwirrt bedachte ich ihn mit einem fragenden Blick.

»Sie möchte deine Energie, um wieder jung zu werden«, erklärte Jasper schnell. »Aber das lass ich nicht zu!«

»Nein.« Ich taumelte ein paar Schritte rückwärts.

»Lass uns verschwinden. Wir finden eine andere Lösung, um an die Formel für das Ritual zu gelangen.« Jasper trat an meine Seite und umfasste sanft mein Handgelenk, bevor er zu Logan blickte. »Geh schon mal und fahr den Wagen vor.«

Sein Bodyguard nickte, doch mein leises »Stopp« ließ ihn innehalten.

In Lady Margrets trüben Augen blitzte ein wissendes Funkeln auf, während Jasper mich entgeistert anstarrte. Auch Logan konnte seine sonst so undurchdringlichen Gesichtszüge kaum unter Kontrolle halten.

»Erst will ich wissen, was passiert, wenn sie mir Energie raubt.« Ich wandte mich mit meiner Frage direkt an den Geist der alten Dame.

»Du alterst.«

Ich sog scharf die Luft ein. »Wie schnell?«

»Entweder du erholst dich davon oder du wirst alt bleiben bis zu deinem letzten Atemzug, der dann zügig erfolgen wird.«

»Auf keinen Fall nehmt Ihr ihr das«, schnauzte Jasper, bevor er sich an mich wandte. »Felicia, das ist es nicht wert. Ich will nicht, dass du wegen eines Rituals wichtige Lebensabschnitte überspringst.«

In mir drehte sich alles. Es fühlte sich an, als würde ich in einem Karussell sitzen und nicht wissen, wann die Fahrt endete. Wie viel Zeit mir noch blieb. Doch wie konnte ich riskieren, dass unser Plan scheiterte? Im schlimmsten Fall würde ich schneller altern und früh sterben. Aber dafür wäre eine Dämonenfürstin tot und ein Kronprinz gerettet. London wäre wieder sicherer. Und mir bliebe noch ein wenig Zeit, mich mit dem Gedanken abzufinden … Außerdem gab es eine Chance, meine Energie wiederzubekommen, oder?

»Nein, Felicia«, sagte Jasper erneut und zwang mich, ihn direkt anzuschauen. »Ich will dich nicht verlieren. Egal, welchen Preis ich dafür zahle.«

Jedes seiner Worte entsprach der Wahrheit. Das konnte ich heraushören. Doch mir war der Preis zu hoch. Also legte ich eine Hand an seine Wange. »Ich werde es tun, ob du willst oder nicht. Für die Menschen, die jemanden durch die Hand der Dämonen verloren haben. Für Edward, der für das Volk wieder ein Hoffnungsschimmer sein soll. Und für meine Mum. Weil sie für die Gerechtigkeit gekämpft hat und dafür in den Tod gegangen ist.« Ich lächelte ihn an und ließ meine Hand sinken.

Jasper umfasste mit beiden Händen mein Gesicht. »Ich liebe dich. Egal, was passiert.«

»Und ich liebe dich.«

Dann küsste er mich. So leidenschaftlich, dass ich alles um uns herum vergaß. Es gab nur Jasper und mich.

Als wir uns wieder voneinander lösten, wischte sich die Lady eine imaginäre Träne aus dem Auge. »Wie rührend. Aber wie wäre es, wenn wir nicht weiter meine kostbare Zeit verschwenden und endlich zur Sache kommen?«

Ich holte tief Luft und ging an Jasper vorbei. Seine weiteren Versuche, mich aufzuhalten, ignorierend, trat ich zu dem Geist.

»Wenn Sie wieder jung sind, bekommen wir die Formel für das Ritual. Haben wir Ihr Wort?«

»Ich breche nie mein Wort.«

»Ich sehe Sie als ehrenwerte Frau«, sagte ich zu dem Geist, was diesem ein Strahlen ins Gesicht zauberte. »Also wissen Sie genauso gut wie ich, dass der Preis Ihres Wunsches zu hoch ist. Zumindest für das Ritual. Außerdem wissen wir alle, dass Sie ebenfalls Interesse daran haben, die Dämonenfürstin loszuwerden.«

Die Lady reckte ihr Kinn in die Höhe und rümpfte die Nase. »Rede weiter.«

»Ursprünglich wollten wir die Fürstin auf dem geweihten Boden der Westminster Abbey heraufbeschwören. Da dies jedoch nicht mehr möglich ist, müssen wir auf den Friedhof ausweichen. Und Sie wissen selbst, dass die Geister an Halloween ungestört sein wollen.«

Der Blick von Lady Margret wurde misstrauisch, also redete ich schnell weiter.

»Sie kennen General Johnson und können ihn beeinflussen. Wenn Sie also einen Ausflug zum Friedhof machen würden, um ihn davon zu überzeugen, dass die restlichen Geister sich für den Zeitraum zurückhalten, damit wir das Ritual vollziehen können …«, ich versuchte sie aufrichtig anzulächeln, was mir redlich schwerfiel, »dann wäre das großartig. Ich sorge auch dafür, dass er vorzeitig aus dem Tower zurückkehrt.«

Die Lady begann nachdenklich hin und her zu schweben, als wüsste sie nicht, ob meine Forderung angemessen war. Aber dank meiner Geschichtsbücher wusste ich, dass sie immer eine Verfechterin von Recht und Ordnung gewesen war. Also hoffte ich einfach, sie würde auch nach all den Jahrhunderten hinter diesen Werten stehen.

»Felicia, du musst das nicht tun«, rief Jasper erneut, doch ich wandte mich nicht zu ihm um.

Was auch Lady Margret zu bemerken schien, denn sie beendete ihre Grübeleien und blickte wieder zu mir. »Du bist wahrlich eine tapfere junge Dame. Ich werde es machen. Bei Einbruch der Nacht soll man meinen Geist zum Friedhof bringen. Ich möchte dieses Spektakel nur zu gern mitverfolgen.«

»Dann haben wir eine Abmachung.« Ich nickte noch einmal stumm, schloss mit zitternden Atemzügen die Augen und wartete auf den Moment. Auf die Veränderung in meinem Körper. Würde ich es spüren, wenn sie mir meine Lebensenergie raubte? Doch ich nahm bloß die kalte Berührung der Lady wahr, die erneut ihre Hand an meine Wange legte. Als diese wieder nachließ, öffnete ich zögernd die Augen. Langsam tastete ich mein Gesicht ab und schaute an mir herunter. Ich fühlte mich wie immer. Und auch meine Haut wirkte nicht gealtert. Ich war bereits im Begriff zu fragen, ob es überhaupt geklappt hatte – denn die Lady sah ebenfalls genauso aus wie zuvor –, als sich plötzlich ein silberner Schimmer um ihre wabernde Gestalt legte und sie regelrecht durchströmte. Er wurde dichter und dichter, bis er schließlich von ihr abfiel.

Vor uns stand eine junge Frau, die in meinem Alter sein musste. Rosige Wangen, glatte Haut und langes, volles Haar. Nur ihre Gesichtszüge verrieten, dass es sich nach wie vor um Lady Margret handelte, die nun einen Freudenschrei ausstieß und sich um die eigene Achse drehte.

»So jung habe ich mich lange nicht mehr gefühlt.«

»Jetzt gebt uns die Formel für das Ritual«, sagte Jasper. Jegliche Freundlichkeit, die er für den Geist übrig gehabt hatte, war von ihm abgefallen. Seine Stimme war eiskalt.

»Ist ja schon gut«, flötete die Lady, bevor sie mit ihrer Hand schnipste. Sekunden später polterte es auf dem Dachboden und ein Buch flog direkt in meine Hände.

Ich nickte dem Geist zu. »Damit sind wir quitt.«

»Vielleicht sehen wir uns ja bald in der Geisterwelt wieder. Es wäre schön, eine so tapfere Dame auf der anderen Seite begrüßen zu dürfen«, sagte Lady Margret mit einem jugendhaften Lächeln. »Es war mir eine Freude.«
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Wie jedes Jahr findet zur Sommersonnenwende das prunkvolle Sommerfest im Palastgarten statt. Dieses Mal werden verschiedene Kleider aus Prinzessin Leonoras privater Sammlung versteigert. Der Erlös geht an verschiedene Tierauffangstationen.

– GEPOSTET VOR FÜNF MONATEN VON ROYAL SECRET GIRL –

Ich fühlte mich müde. So müde. Und ich wusste nicht, ob es Einbildung war oder Wirklichkeit.

So ging es mir seit Tagen. Wir hatten viel trainiert und nach jeder Einheit hatte ich gespürt, wie sich mein Zustand verschlechterte. Jasper hatte ich davon erst nichts erzählt, ich wollte nicht, dass er sich um mich sorgte. Aber gestern hatte mein Kreislauf mir dann einen Strich durch die Rechnung gemacht und seitdem hatte mir Jasper Bettruhe verordnet. Am liebsten hätte ich dasselbe mit ihm gemacht, aber Jasper war es egal, dass seine Rippe gebrochen war und nach wie vor schmerzte. Nach einer Infusion seines Arztes hatte er weitertrainiert. Nur mich hatte er genau beobachtet.

Trotzdem mussten wir in wenigen Stunden die Fürstin heraufbeschwören. Und dabei wusste ich nicht einmal, wie ich es aus meinem Bett schaffen sollte. Meine Glieder fühlten sich schwer an. Jeder einzelne Finger. Und zu allem Überfluss schimmerte meine Haut leicht. Als würde ich verblassen. Aber ich hoffte nach wie vor, mein Körper würde es schaffen.

Natürlich hatte ich auch schwache Momente gehabt, in denen der Tod zu einer immer realistischeren Möglichkeit wurde. Doch Jasper hielt mich aufrecht und wich mir nicht mehr von der Seite. In den letzten Nächten hatte ich in seinen Armen gelegen und die Augenblicke mit ihm genossen. Wer wusste schon, ob es meine letzten waren? Und immer wenn ich dieses Thema ansprach, küsste mich Jasper. Wild und leidenschaftlich, zeigte mir, wie lebendig ich war. Er wollte nichts hören von Wenn oder Falls. Für ihn gab es nur ein Nein.

Nein, du wirst nicht sterben.

Nein, du gewinnst diesen Kampf.

Nein, ich werde dich nicht verlieren.

Er hatte es nicht laut ausgesprochen, aber ich konnte es in seinem Blick erkennen. In diesen endlos grünen Augen, die mich von Anfang an fasziniert hatten.

Jasper hatte sogar darüber nachgedacht, alles abzubrechen. Wegen meiner Gesundheit. Meiner Sicherheit. Aber ich hatte mich dagegen gewehrt. Wir waren nicht so weit gekommen, um jetzt aufzugeben. Irgendwann hatte er nachgegeben. Und nun war er unterwegs zu den Hexen, um etwas zu besorgen, das meinem Körper Kraft geben würde. Und damit ich nicht allein blieb, hatte er Freya damit beauftragt, nach mir zu schauen. Ich sei erkältet, war seine Ausrede, weil er wusste, ich würde es ihnen nicht erzählen. Zumindest nicht, solange es noch Hoffnung gab.

Aber kaum dass Freya mir eine Tasse heiße Schokolade gebracht hatte, war meine Tarnung aufgeflogen. Also musste ich ihr alles erzählen. Und nun saß sie an meinem Bettende und starrte mich einfach nur an.

»Freya«, wiederholte ich. »Sag doch was.«

»Was sagt man denn seiner besten Freundin, wenn sie einen gefährlichen Deal mit einem Geist eingegangen ist? Ich für meinen Teil bin nicht bereit, dich zu verlieren. Also wirst du kämpfen, in Ordnung?« Frustriert pustete sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»In Ordnung«, murmelte ich und knautschte das Kissen in meiner Hand fester zusammen. Als könnte es helfen, die widersprüchlichen Emotionen in mir auszudrücken.

»Du bist verdammt mutig, weißt du das, Feli?«, flüsterte meine beste Freundin.

»Ich hoffe es«, gab ich zurück und zwang meine Mundwinkel zu einem Lächeln.

»Ich werde euch heute Abend begleiten«, sagte sie, den Blick aufs Fenster gerichtet. Der Mond schien hell ins Zimmer und verhieß eine sternenklare Nacht. Vermutlich viel zu schön für das, was bevorstand.

Einige Minuten verstrichen, ehe ich antwortete: »Wirst du nicht.« Die Bestimmtheit in meiner Stimme war kaum zu überhören. »Sam braucht dich, sollte mir etwas zustoßen. Er darf uns nicht beide verlieren.«

»Na gut. Aber nur, weil du meine beste Freundin bist und ich dir nichts abschlagen kann. Und ich werde immer für Sam da sein.« Sie schaute wieder zu mir, mit Tränen in den Augen.

»Versprochen?«

»Versprochen.«

Ich formte mit den Lippen ein lautloses »Danke«, nicht in der Lage, die richtigen Worte zu finden. Egal, was geschah, Freya und Sam hatten sich. Diese Gewissheit schenkte mir eine innerliche Ruhe, die den unbändigen Sturm in mir vertrieb.

Eine Weile lang saßen wir nur schweigend auf dem Bett. Bis wir irgendwann anfingen, über Erinnerungen und Momente aus unserem Leben zu sprechen. Als würden wir sie noch einmal teilen, um sie niemals zu vergessen. Auch wenn ich der Meinung war, dass ich das niemals könnte.

Es war mindestens eine Stunde verstrichen, als Jasper klopfte und seinen Kopf durch meine Zimmertür steckte.

Freya sprang auf, drückte mich ein letztes Mal und baute sich dann vor Jasper auf. Mit dem Zeigefinger tippte sie ihm auf die Brust.

»Mir ist es egal, dass du der Prinz des britischen Königshauses bist. Wenn Feli irgendetwas passiert, dann mach ich dich zur Schnecke.« Sie reckte ihr Kinn in die Höhe.

»Das will ich doch hoffen. Anders hätte ich es auch nicht verdient«, antwortete Jasper.

Offensichtlich gab sich Freya mit dieser Antwort zufrieden, denn sie lief an ihm vorbei und schloss die Zimmertür hinter sich.

Jasper trat unterdessen an mein Bett und zog aus seiner Jackentasche ein kleines Säckchen.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Verschiedene Kräuter mit einer Prise Magie. Du sollst sie auf der Zunge zergehen lassen. Sie geben dir Kraft. Allerdings bloß für wenige Stunden und nur einmalig, danach reagiert der Körper nicht mehr auf die Zutaten.« Jasper entknotete das Säckchen und legte mir kleine runde Kügelchen in die offene Handfläche.

»Danke«, murmelte ich und ließ sie in meinem Mund verschwinden. Bereits nach wenigen Sekunden spürte ich, wie ich wieder an Kraft gewann. Langsam hob ich meine Bettdecke an und schlüpfte aus dem Bett.

»Die Hexen sind nun auf dem Weg zum Friedhof, genau wie die Royal Guard of Nightfall.« Jasper legte den Beutel auf meinen Nachttisch. »Wir sollten los. Außer du hast es dir anders überlegt, was ich verstehen könnte.«

»Nein, wir ziehen das jetzt durch«, sagte ich und lief auf den Schrank zu, um mir einen Pullover über das Top zu ziehen. Gedankenverloren öffnete ich die Tür, griff danach und wandte mich dem Spiegel an der Wand zu. Und dann erstarrte ich. Konnte mich nicht bewegen. Wollte mich nicht bewegen. Denn sonst würde die bittere Erkenntnis Realität werden, dass mein Spiegelbild nicht nur eine Einbildung, sondern wirklich ich war. Kein schlecht gezeichnetes Bild. Sondern ich. Jetzt und hier. Meine Haare. Sie hatten graue Strähnen. Und meine Haut, sie war so durchscheinend, als würde ich bald unsichtbar werden. Ich sah aus wie der Schatten meines Selbst.

»Felicia.« Jasper trat hinter mich und legte seine Arme um meinen Oberkörper.

Dieser Anblick. Er erinnerte mich schmerzlich an den Abend in seinem Quartier. Als wir in derselben Pose dagestanden hatten. Nur dass seine Hand meine empfindlichsten Stellen zum Kribbeln gebracht hatte. Lebendig. So hatte ich mich gefühlt. So lebendig. Echt. Und jetzt?

»Du bist wunderschön. Und stark. Dein Körper wird es schaffen.« Er hob eine Hand, strich mein Haar beiseite und verteilte Küsse auf meinem Nacken.

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich nur auf seine Lippen auf meiner Haut. Auf seine Hand, die nun über den Bund meiner Hose strich, als würde er mich necken wollen. Seine Berührungen ließen mich erneut dieses Kribbeln spüren. Ich spürte wieder diese Lebendigkeit, die er in mir auslöste. Aber wie lange noch?

Langsam streiften seine Finger über meine Wange und forderten mich stumm dazu auf, meinen Kopf in den Nacken zu legen. Ich kam seiner Bitte nach und spürte sogleich seine weichen Lippen auf meinen. Sanft küsste er mich. Als würde er den Moment auskosten.

Ein Schauder jagte meinen Rücken hinab und ich ließ mich fallen. In diesen Kuss. Von dem Mann, der mich lebendig werden ließ, wenn ich es selbst nicht sein konnte.
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Ich umarmte meinen Bruder viel zu selten. Das war mir bewusst geworden, als ich ihn vor nicht einmal einer halben Stunde an mich gedrückt hatte und nicht mehr loslassen wollte. Wer wusste schon, ob wir uns wiedersahen? Er hatte natürlich nicht geahnt, weshalb ich ihm so um den Hals gefallen war. Und vermutlich war das auch besser so.

Freya hingegen hatte mich genauso wenig loslassen wollen wie ich sie. Es wäre vermutlich eine Lüge, wenn ich behauptete, dass wir beide keine Tränen in den Augen gehabt hatten. Aber nun musste ich stark sein.

Trotzdem war ich froh, nicht allein hier zu sein. In dieser Halloweennacht war der Friedhof in Brompton vermutlich noch nie so gut besucht gewesen wie heute. Laut Cheyenne, die mit Jasper und mir vor dem Friedhof stand, hatten sich bereits zahlreiche Mitglieder der Royal Guard of Nightfall strategisch auf dem ganzen Gelände verteilt und würden eingreifen, sobald es zum Kampf kam. Vermutlich würde die Fürstin sich vorerst jedoch in Sicherheit wiegen, seit sie die Formel für das Ritual hatte stehlen lassen. Zudem hatte sie ihre besten Hochrangigen bei dem Kampf in Neptunas Witchstore verloren.

»Der Geist von Lady Margret ist bereits bei General Johnson und wird die anderen Geister dazu bewegen, uns in Ruhe zu lassen«, erklärte Cheyenne nun. »Es kann also losgehen.«

»Dann los«, sagte ich mit fester Stimme und prüfte noch mal die Waffen in der Halterung an meinem Oberschenkel. Logan hatte Jasper und mich mit allen möglichen Arten von Waffen ausgestattet.

Plötzlich hielt Cheyenne mir ihre Hand entgegen. Darin lagen ein Dolch und die zwei Phiolen mit Blut von meiner Mutter und der Fürstin. »Bevor wir den Friedhof betreten, nimm bitte den Dolch und die Phiolen an dich. Wie du weißt, ist die eine Phiole eine zusätzliche Absicherung, sollte beim ersten Versuch etwas schiefgehen. Sobald die Hexen die Fürstin heraufbeschworen haben, versuchst du sie zu dir zu locken. Dann beträufle den Dolch mit dem Blut und töte sie.«

Ich nickte und starrte auf die Waffe, mit der die Fürstin meine Mutter getötet hatte.

Und mit der ich heute die Fürstin töten würde.

Langsam streckte ich die Finger danach aus und umklammerte den hölzernen Griff. So wie es einst die Fürstin getan hatte. Es fühlte sich nicht richtig an. Unbehagen, gemischt mit Trauer, breitete sich in mir aus. Doch davon würde ich mich heute nicht beirren lassen.

»Verstau eine Phiole in deiner Halterung und die andere hältst du bereit«, erklärte mir Cheyenne und reichte mir die Phiolen.

Ich kam ihrer Aufforderung nach und ließ eine davon in einer kleinen Tasche meines Holsters verschwinden und die andere umklammerte ich mit der Hand.

»Seid ihr bereit?«, fragte Cheyenne.

»Wir schaffen das«, sagte Jasper aufmunternd in meine Richtung.

»Eine andere Option gibt es nicht«, gab ich zurück.

Cheyenne setzte sich in Bewegung und wir folgten ihr auf den Friedhof. Dieser wirkte für Halloween noch viel zu friedlich. Hier und da brannten Kerzen auf den Gräbern oder Blumen blitzten bunt im Licht des Mondes auf.

»Die Hexen halten das Ritual hinter den Kolonnaden ab. Sie dürfen auf keinen Fall angegriffen werden, ansonsten wird das Ritual unterbrochen und die Fürstin wieder in die Anderswelt katapultiert«, sagte Cheyenne, während wir um die Gemäuer herumliefen, in denen sich Gedenktafeln und die Katakomben befanden.

Unter einem Kastanienbaum, zwischen uralten Gräbern, entdeckte ich schließlich die Hexen, die beisammenstanden und gerade einige Kerzen anzündeten.

Als wir sie erreichten, nickten sie uns freundlich zu.

»Gleich ist Mitternacht. Ihr solltet euch auf den vorderen Weg zwischen den Kolonnaden begeben. In diesem Schälchen hier befindet sich ein Teil des Blutes von der Fürstin und deiner Mum. Die Fürstin wird dann auch an dieser Stelle erscheinen«, erklärte Mischa.

»Gut. Dann hoffen wir mal, dass die Geister uns in Frieden lassen«, antwortete Jasper.

»Mitglieder der Royal Guard sind um euch herum positioniert.« Cheyenne deutete auf ein paar dunkle Umrisse in den Schatten.

Mischa und die restlichen vier Hexen nickten.

»Ihr solltet euch beeilen. In fünf Minuten schlägt es Mitternacht. Viel Erfolg.« Mrs Campbell schenkte uns ein zuversichtliches Lächeln, bevor sie uns das Schälchen mit den wenigen Tropfen Blut überreichte.

Ich atmete tief ein und aus, während wir zu unserer Position liefen. Niemand von uns sagte etwas. Anspannung lag in der Luft.

Als wir auf dem Weg ankamen, stellte Jasper die Schale mit dem Blut ab und wir traten einige Schritte zurück.

Ich blickte auf meine Armbanduhr.

60 Sekunden.

»Wir schaffen das«, sagte Jasper.

45 Sekunden.

»Ich bin bereit«, flüsterte ich, mehr zu mir selbst.

30 Sekunden.

»Es wird klappen.« Cheyenne blickte uns ermutigend an.

15 Sekunden.

»Halte deinen Dolch und die Phiole bereit«, raunte Jasper.

5 Sekunden.

4 Sekunden.

3 Sekunden.

2 Sekunden.

1 Sekunde.

Und dann brach die Hölle über uns herein.

Die Worte der Hexen wurden zu Rufen.

Ein greller Blitz drang aus der Schüssel und es bildete sich ein schwarzes Loch im Boden.

Das Tor zur Anderswelt.

Wind kam auf, Donner grollte am Himmel und es wurde unfassbar kalt.

Die Schwärze im Tor zur Anderswelt kräuselte sich und dann durchbrach etwas die Oberfläche.

Die Fürstin in ihrer wahren Gestalt erhob sich.

Ihre Miene finster, zum Kampf bereit.

Ihre Augen und Ausstrahlung düsterer als die dunkelste Nacht.

Ihr langes schwarzes Kleid ein Ebenbild der Hölle.

»Das werdet ihr nicht überleben«, donnerte ihre Stimme über unsere Köpfe hinweg.

Mehrere Dämonen folgten ihr.

Wenige Ranghöhere.

Mehr Rangniedrige.

Das Loch verschwand und wir stürzten uns in den Kampf.

Einige Mitglieder der Royal Guard verließen bereits ihre Positionen und kämpften gegen die Dämonen, die sich auf uns stürzen wollten.

Und ich? Ich konzentrierte mich nur auf meine Mission.

Die Fürstin finden und töten.

Während mir Jasper Rückendeckung gab, schaute ich mich um, konnte sie allerdings nicht entdecken.

Wo war sie?

»Die Fürstin flüchtet!«, hörte ich plötzlich Cheyenne schreien.

Ich folgte ihrem Blick und sah die Fetzen des schwarzen Kleids hinter einem der hohen Grabsteine verschwinden.

Ohne zu zögern, rannte ich los.

Schlängelte mich durch die Grabsteine.

Tiefer in die Dunkelheit hinein.

Plötzlich hörte ich das schallende Lachen der Fürstin und wandte mich um.

Wo war sie?

Mein Herzschlag beschleunigte sich.

»Suchst du mich?«

Ihre Worte klangen hohl und kalt.

Ich hob meinen Dolch, war kampfbereit. »KOMM RAUS!«, schrie ich.

»Ihr werdet mich nicht bekommen.«

Wieder ein markerschütterndes Lachen.

»Du dachtest, du stiehlst die Formel für das Ritual und wärst in Sicherheit. Aber trotzdem bist du hier die Gejagte«, spottete ich.

»Ihr seid nicht bereit für dieses Spiel.«

»Und du bist nicht bereit für unseren Sieg!«, knurrte ich und ahnte, dass sich die Fürstin weiter entfernte.

Ich rannte ihr hinterher, vernahm von Weitem Jasper, der nach mir suchte.

Doch ich hörte nicht auf zu rennen. Weiter, weiter und weiter.

»Der Prinz sucht nach dir. Wenn er nur wüsste, was ich seinem Bruder angetan habe!«

Ihr Lachen ließ mich erzittern. Genau wie ihre Worte.

»Dachtest du wirklich, ich verschone ihn, nach dem, was er getan hat? In diesem Moment wird er von unserem Todesdämon zum Tode verurteilt!«

Es war, als würden ihre unsichtbaren Klauen in meinen Körper dringen.

Nein.

Nein.

Nein.

Ich war wie gelähmt. Zum Tode verurteilt. Zum Tode verur-

Plötzlich erschien ein grelles Licht am Himmel, gefolgt von einem lauten Schrei. Und dann zuckte ein brennender Schmerz durch meinen Oberarm. Ich wurde aus meiner Starre gerissen und wandte mich alarmiert um, meine Finger auf die blutende Stelle gepresst.

Auf einmal hatte ich das Gefühl zu fallen.

Tiefer und tiefer, als wäre unter mir kein Boden.

Die Landschaft veränderte sich. Wurde rauer, düsterer. An dem zuvor sternenklaren Himmel zeichneten sich nun lavaartige Wolken ab, die sich mit einer erdrückenden Dunkelheit vermischten. Die Gräber des Friedhofs wurden von vulkanähnlichem Gestein gesäumt und schwarze Efeuranken wuchsen aus grauem Gras empor.

Wo bin ich?

Ich stellte mir diese Frage, obwohl die Erkenntnis sich wie ein Gift in meinem Körper ausbreitete.

»Willkommen in der Anderswelt.« Ein schallendes Lachen ertönte.

Ich versuchte herauszufinden, woher es kam … und starrte in ein mir bekanntes Augenpaar.

Silver.

Einen Dolch in seiner linken Hand und mit einem boshaften Grinsen im Gesicht.

»Was willst du, Silver?« Wut stieg in mir auf.

»Dich. Es war ein Leichtes, eine der Hexen während des Rituals zu verletzen. Und als ich gesehen habe, wie abgelenkt du wegen der Fürstin warst … leichter hättest du es mir nicht machen können.«

»Töte sie, Silver«, befahl die Fürstin, die im selben Augenblick hinter der Tür einer Gruft verschwand.

Ohne zu zögern, ging Silver in Angriffsposition und stürzte sich auf mich. Gekonnt duckte ich mich unter ihm durch und hob meinen eigenen Dolch.

»Keine Ahnung, was du mit alldem zu tun hast, aber lass dir gesagt sein, dass ich nicht so einfach aufgebe«, drohte ich ihm.

»Das werden wir ja sehen. Du wirst Edward nicht zurückholen! Nur über meine Leiche!«, brüllte Silver und rannte erneut auf mich zu, mit der Spitze seiner Waffe voran.

Geschickt wich ich ihm aus, konnte aber nicht verhindern, dass meine Klinge dabei seinen Oberkörper leicht streifte.

Ich versuchte Abstand zu ihm zu gewinnen, musste erfahren, was hier los war. Und was Jaspers Cousin mit alldem zu tun hatte.

»Hast du seine Entführung geplant, Silver?«, fragte ich, während er mir einen vernichtenden Blick zuwarf.

»Er wollte, dass zukünftige Könige und Königinnen Bürgerliche heiraten dürfen. Mein Vater hat sein Thronerbe für eine Bürgerliche aufgegeben. Dabei wäre ich der wahre, rechtmäßige Thronfolger geworden! Nicht dieser Nichtsnutz!«, schrie Silver mit unverkennbarem Zorn in seinem Blick.

»Nur deswegen? Weil dein Daddy sich gegen den Thron entschieden hat, bevor du auf die Welt kamst?« Unglauben spiegelte sich in meiner Stimme wider.

»Nein, die Fürstin höchstpersönlich hat mich aufgesucht. Sie hat mir versprochen, dass sie mich an die Macht bringt, wenn sie die Königsfamilie mit ihrem Sohn erpressen kann. Nur wollte sie ihn erst einmal für ihre eigenen Zwecke.« Silvers gefährlich blitzende Augen wurden noch eine Spur düsterer und er hob erneut seinen Dolch. »Ich habe keine Lust weiterzureden.« Und dann setzte er sich in Bewegung. Doch dieses Mal war ich schneller, ich hob eine Hand, ballte sie zu einer Faust und rammte sie ihm mitten ins Gesicht, während ich dem Dolch in seiner Hand auswich.

Silver ging zu Boden und hielt sich fluchend die Nase.

»Das wirst du bereuen«, drohte er mir.

Doch ich lächelte ihn nur an. »Du hättest mich nicht getötet. Dafür war deine schurkenhafte Geschichtsstunde zu lang«, behauptete ich und konnte an seinen Gesichtszügen erkennen, dass ich recht hatte.

Aber ich musste von hier weg. Meine Mission erfüllen. Auch wenn ich anscheinend in der Anderswelt gelandet war, dieser Kampf war noch nicht zu Ende. Kurz schaute ich mich um, versuchte mich zu orientieren. Die Gebäude des Friedhofs schienen unseren ähnlich zu sein. Als wäre es eine Parallelwelt. Bloß düsterer.

Mein Blick fiel auf die Gruft. Die Fürstin war dort. Doch was wäre, wenn es eine Falle war? Ich zögerte einen Moment. Entschied mich aber, dass ich das Risiko eingehen musste. Jetzt oder nie.

Ohne zurückzuschauen, folgte ich ihr in die Gruft.

Ein kühler Windhauch schlug hinter mir die Tür zu und ich sah mich einer Treppe gegenüber, die von lodernden Fackeln erhellt wurde.

Ich stieg hinab ins Ungewisse.

Tiefer und tiefer.

Als ich die Treppe erreichte, stand ich vor einer Gabelung.

»Welchen Weg wirst du gehen?«, hallten die Worte der Fürstin von den Wänden wider.

Fieberhaft sah ich mich um, konnte sie allerdings nirgends entdecken. Und ich war gerade im Begriff, den Weg nach rechts einzuschlagen, als eine Geistergestalt vor mir auftauchte.

Lady Margret.

Schweigend blickte sie mich an und deutete nach links.

Dankbar nickte ich ihr zu und eilte in die vorgegebene Richtung.

Je näher ich dem Raum am anderen Ende kam, desto kühler wurde es. Gänsehaut überzog meinen Körper. Unnatürlich. Es fühlte sich unnatürlich an.

Und dann stand sie dort. In ihrer wahren Gestalt.

Ohne zu zögern, rannte ich auf sie zu, zückte die Phiole in meiner Hand, öffnete den Korken und wollte gerade die Tropfen Blut über die Klinge träufeln, als mich plötzlich eine unnatürliche Windböe erfasste und gegen die Wand hinter mir schleuderte. Das Blut tropfte aus der Phiole und bildete auf dem Boden eine dunkelrote Lache.

Mit aller Kraft versuchte ich aufzustehen, war jedoch gefangen in den unsichtbaren Schlingen der Fürstin. Ich kam nicht dagegen an, sosehr ich mich auch wehrte. Und die Schlingen zogen sich sekündlich fester zu. Mein Hals schmerzte und ich bekam kaum noch Luft.

Als würde die Fürstin dieses Spiel genießen, trat sie vor mich und lächelte mich boshaft an, bevor sich ihr langes silbernes Haar und das eingefallene gräuliche Gesicht veränderten. Nur die Augen, die verrieten, dass sie nicht sie war. Meine Mum.

Sie spielt bloß mit dir, schoss es mir durch den Kopf.

»So schnell gibst du auf?« Triumph glitzerte in den schwarzen Augen der Fürstin.

Es ist ein Spiel.

Ein Spiel.

Ein Spiel.

Ein Spiel.

Sie benutzt die Fähigkeit, ihre Gestalt zu ändern, nur als cleveren Schachzug.

Felicia, sie sieht aus wie Mum, flüsterte mein Herz.

Aber sieh in ihre Augen, sagte mir mein Verstand.

Und das tat ich. Mit aller Macht kämpfte ich gegen die Worte meines Herzens an. Hob meinen Blick und konzentrierte mich vollends auf ihre Augen. Blanke Boshaftigkeit war nun darin zu sehen. Keine Spur von der Wärme meiner Mum.

Es ist nicht sie, schmetterte ich meinem Herzen entgegen. Es tat weh, so weh. Aber ich kämpfte weiter gegen dieses heimtückische Flüstern an.

»Du bist nicht sie!«, brüllte ich, meinem Verstand folgend.

»Weshalb sehe ich dann aus wie sie?« Ihre Stimme. Sie hatte ihre Stimme angenommen.

Ich muss mich auf meine Mission konzentrieren.

Wie benommen versuchte ich mich wieder von den unsichtbaren Fesseln zu lösen, meinen Dolch weiter fest umklammert. Nur am Rande nahm ich wahr, wie plötzlich der Geist von Lady Margret neben der Fürstin auftauchte.

»Pardon, Fürstin der Anderswelt. Ich benötige noch ein wenig Energie für meine Jugend, bevor Sie Felicia töten. Dann verschwinde ich auch wieder in unsere Welt.«

Der Geist huschte an der Fürstin vorbei und legte ohne Umschweife seine Hand auf meine Schulter. Dieses Mal spürte ich sofort, wie mir ein Teil meiner Energie geraubt wurde.

»Verschwinde von hier! Sofort!«, schrie ich Lady Margret an, weiter gegen die Fesseln ankämpfend.

»Halte durch, Kriegerin. Sobald ich dir das Zeichen gebe, gibst du auf und lässt die Fürstin an ihren Sieg glauben«, hallte die Stimme der Lady durch meinen Kopf.

Wie war das möglich? Konnte sie meine Gedanken lesen? Konnten Geister so etwas? Und weshalb sollte ich ihr glauben?

»Vertrau mir, Felicia!«, erklang erneut ihre Stimme.

Und irgendetwas in mir tat es. Vertraute ihr. Ich wusste nicht, weshalb. Aber ich tat es.

Mit einem letzten Atemzug sah ich noch einmal zu der Fürstin. Sie hatte wieder ihre wahre Gestalt angenommen und wirkte zufrieden. Siegessicher.

»Du wirst nicht siegen«, krächzte ich.

»Bist du dir da sicher?« Langsam streckte sie ihre Hand aus.

Ich ließ sie gewähren. Vertraute dem Geist. Erwartete bereits mein Ende.

Doch es geschah nichts.

Ich spürte ihre Hand nicht.

Auch die Fesseln um meinen Körper schienen verschwunden zu sein.

Was passierte hier?!

»Töte sie jetzt, solange du ein Geist bist!«, befahl Lady Margret, die sich mittlerweile von uns entfernt hatte.

Ein … WAS?! Ich war ein Geist?

»LOS!«, schrie es in meinen Gedanken.

Vorsichtig griff ich nach der Phiole in meinem Holster.

Und dann ging alles ganz schnell.

Ich träufelte das Blut der zweiten Phiole über den Dolch in meiner anderen Hand, sprang auf und nutzte das Überraschungsmoment.

Als die Fürstin meinen Angriff kommen sah, weiteten sich ihren Augen für einen Atemzug, doch es war bereits zu spät.

Ohne zu zögern, rammte ich die metallische, blutgetränkte Spitze in den Brustkorb der Dämonenfürstin.

Durchbohrte ihr Herz.

Sah dabei zu, wie ihre Hand zu dem Dolch wanderte, dann jedoch herabsank.

Wie ihr Körper Risse bekam und zerbrach.

Plötzlich wurde es heller im Raum und ich hatte das Gefühl zu fliegen. Alles schien um mich herum zu wanken und ein Sog vereinnahmte meinen Körper, gefolgt von Leichtigkeit. Die Atmosphäre im Raum wurde weniger erdrückend und ich konnte wieder besser atmen.

»Endlich zurück in der normalen Welt«, kommentierte Lady Margret.

Zeitgleich stürmte eine weitere Person in den Raum.

Jasper.

Als er mich entdeckte, eilte er auf mich zu und umklammerte mich. So fest, als würde er mich nie wieder loslassen wollen.

»Du hast es geschafft!«, murmelte er erstickt.

»Habt ihr Edward befreien können?«

Kurz ließ Jasper von mir ab und atmete tief ein und aus. »Nein … aber ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass er jetzt, da die Anderswelt in London ohne ihre Fürstin ins Wanken gerät, zurückkehren kann.«

Ich schluckte schwer. »Jasper, ich muss dir was erzählen …«

Und das tat ich. Ich erzählte ihm alles, was geschehen war, bis hin zu der Drohung der Fürstin, dass der Todesdämon Edward töten würde.
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Ein Museum über die Royal Guard? Vergangenes Wochenende besuchte die royale Familie dieses Museum und befasste sich mit der Geschichte der Royal Guard. Passend dazu fand im Anschluss ein Quiz mit BBC One statt, wo sich die Prinzessin und der Prinz duellierten. Dabei gewann Prinz Jasper mit einem Punkt mehr, als es um die finale Frage ging: Welche äußeren Unterschiede gibt es zwischen den Scots und den Welsh Guards?

– GEPOSTET VOR SECHS WOCHEN VON ROYAL SECRET GIRL –

»Nein.«

»Jasper«, flüsterte ich erstickt.

»Nein. Ich werde nicht akzeptieren, dass er tot sein könnte.« Mit versteinerter Miene starrte er aus dem Fenster der Sicherheitszentrale des Palastes.

»Ich bin mir sicher, dass er es schaffen wird, jetzt, da die Fürstin fort ist.«

»Und genau das ist der Grund, weshalb ich der Anderswelt selbst einen Besuch abstatten sollte. Silver hat dich schließlich mithilfe dieses Dolchs auch dorthin manövriert.«

Die Abscheu, mit der er den Namen seines Cousins aussprach, war kaum zu überhören. Nachdem ich ihm alles erzählt hatte, war seine Wut auf Silver kaum zu bändigen gewesen. Er war aus der Gruft gerannt und hatte dort seinen Cousin auf dem Weg vorgefunden. Ich war ihm gefolgt und hatte noch dabei zusehen können, wie er sich über ihn gebeugt und geprüft hatte, ob er tot war.

Und genau das war der Punkt, an dem es seltsam wurde, denn Silver atmete, schien zu schlafen, doch keiner konnte ihn wecken. Die Royal Guard of Nightfall hatte ihn schließlich mitgenommen, um der Sache nachzugehen. In der Zwischenzeit hatte Jasper jede anwesende Hexe und jeden auffindbaren Geist gefragt, ob sie Edward gesehen hatten. Die Hexen, die sich gerade um die Verwundeten kümmerten, hatten mit mitfühlenden Blicken verneint. Genau wie die Geister, die zum Reden bereit gewesen waren. Niemand hatte Edward gesehen. Und nun standen wir hier, drei Stunden später, in dem Büro des Sicherheitschefs, weil man von hier aus Zugriff auf die Überwachungskameras der Stadt hatte. Doch das reichte Jasper nicht. Er wollte ihn suchen. Was Silvers Dolch in seiner Hand und der entschlossene Blick deutlich machten.

»Ich geh in die Anderswelt, du kannst mich nicht aufhalten«, sagte Jasper erneut und wandte sich zu mir um.

»Es ist zu gefährlich. Wir wissen schließlich nicht einmal, wie die Lage dort gerade ist.« Erneut versuchte ich zu ihm durchzudringen, auch wenn ich wusste, dass ich gegen eine Wand redete. »Jasper, bitte.«

»Ich kann nicht tatenlos dabei zusehen, wie ihn andere suchen. Ohne Erfolg.«

»Die Royal Guard of Nightfall ist unterwegs und die Sicherheitsleute des Palastes ebenfalls, lass sie ihre Arbeit machen.«

»Es ist mir egal, wer wo unterwegs ist. Ich muss –« Seine letzten Worte gingen im Knallen der auffliegenden Tür unter.

»Habt ihr was gehört? Gibt es was Neues? Mum und Dad sagen mir nichts!«

Die Verzweiflung in Leonoras Augen zu sehen, schmerzte. Auch ich wünschte mir, Edward wäre hier. Befreit. In Sicherheit. Und dennoch … die Worte der Fürstin und ihre Drohung gingen mir nicht mehr aus dem Kopf. Selbst wenn ich mich dagegen sträubte.

»Wir wissen noch nicht viel mehr.« Jasper seufzte frustriert und drehte die Spitze des Dolchs auf seinem Daumen hin und her.

»Was hast du vor?« Leonora deutete auf die Waffe.

»Jasper möchte in die Anderswelt und selbst nach eurem Bruder suchen«, erklärte ich, ehe Jasper ihr antworten konnte.

Ihre Augen wurden groß. »Ich kann nicht noch einen Bruder verlieren.« In ihrer Stimme lag ein Flehen. »Aber … wenn es wirklich eine Option ist, dann …«

»Rede erst mit den Royal Guards. Vielleicht begleiten sie dich«, schlug ich mit einem Blick auf einen der Monitore vor, der gerade zeigte, wie ein Mitglied der Guard den Tower verließ.

Kurz herrschte Stille, als würde Jasper über meinen Vorschlag nachdenken müssen. »Na gut. Und wenn mich niemand begleitet, geh ich allein.«

»Ich komme mit«, sagte ich.

»Ich auch«, fügte Leonora hinzu.

»Nein und nein.« Mit festem Blick sah er zwischen uns beiden hin und her. »Ich will euch ebenso wenig verlieren, habt ihr verstanden?«

Synchron schüttelten wir den Kopf, was Jasper aufseufzen ließ. »Hätte ich mir ja denken können. Dann los.«
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Jasper

Ich überwand die letzte Treppenstufe des Buckingham Palace, bereit, den Weg in die Anderswelt auf mich zu nehmen. Vielleicht würde es nicht klappen, dorthin zu gelangen, und der Plan war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Oder … im selben Moment ging die Flügeltür des Palastes auf. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte gegen das hereinfallende Sonnenlicht anzukommen.

Und dann sah ich ihn.

Edward.

Meinen Bruder.

Er lebte!

Edward lebte.

Ich rannte auf ihn zu, blieb jedoch ein Stück von ihm entfernt stehen. Musterte ihn. Sein Gesicht war nach wie vor gezeichnet und seine Kleidung hing ihm zerfetzt vom Körper. Aber er war es. Mit diesem Grinsen auf den Lippen, das meinem so ähnlich war.

»Wir haben es geschafft, Bruder«, sagte er heiser.

Ich breitete meine Arme aus und hieß ihn willkommen.

Endlich.
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Thronfolger Edward lebt! Diese Nachricht ließ das britische Volk am frühen Morgen aufatmen. Und bereits in wenigen Stunden wird die königliche Familie seine Rückkehr mit einem Auftritt auf dem Balkon des Buckingham Palace feiern. Natürlich darf im Anschluss auch eine private Feier nicht fehlen, wie ich aus sicherer Quelle weiß.

– GEPOSTET VOR ZWEI STUNDEN VON ROYAL SECRET GIRL –

»Wieso hat er das getan?!« Leonora lehnte ihren Kopf gegen die Schulter von Edward und seufzte auf. »Aber die Hauptsache ist, dass du wieder da bist.«

Die ganze Nacht hatten wir mit Edward, der Königsfamilie und ausgewählten Angestellten im Festsaal verbracht. Jaspers Bruder hatte uns von seinen Erlebnissen erzählt. Davon, wie er dank eines Todesdämons herausgefunden hatte, dass Silver für seine Entführung verantwortlich war und einen Pakt mit der Fürstin geschlossen hatte. Und dass genau dieser Todesdämon auf seiner Seite war. Er hatte auch in Edwards Auftrag den Ring in den Räumlichkeiten des Big Ben versteckt und uns die Hinweise gesandt. Weshalb der Dämon ihm geholfen hatte, wollte er uns nicht verraten. Edward machte ein richtiges Geheimnis daraus, was Jasper Sorgen bereitete.

Zumindest wussten wir nun endlich alle, dass Silver hinter alldem steckte. Er war es gewesen, der die Dämonen auf Leonora angesetzt hatte, weil er gewusst hatte, wir würden helfen und der Todesdämon müsste Edward foltern. Was er auch getan hatte, da er sonst aufgeflogen wäre. Die Idee mit dem Verbindungsritual zwischen Jasper und Edward stammte dafür auch vom Todesdämon, was ihn mir ja schon fast sympathisch machte.

Silver hingegen hatte sich noch viel mehr zuschulden kommen lassen. Nicht nur, dass er den Mare-Geist im Big Ben auf uns gehetzt hatte, nein, er war auch verantwortlich für die Planung der Mitternachtsmesse in Westminster Abbey, damit wir sie nicht hatten nutzen können. Außerdem hatte er die Dämonen auch zu Neptunas Witchstore geschickt. Ganz zu schweigen von seinem Hackerangriff auf meinen Blog.

Und das alles nur, weil er sich um seinen Thronanspruch betrogen gefühlt und daraufhin einen Pakt mit der Dämonenfürstin geschlossen hatte. Sein jahrelanger Hass auf die drei königlichen Geschwister, der aus Neid und Eifersucht entstanden war, hatte ihn immer und immer weiter in die Arme der Fürstin getrieben. Zumindest sprachen seine Notizen dafür, die man in seinem Schrank auf der Arbeit entdeckt hatte.

Edward erzählte, dass Silvers Plan einen Haken gehabt hatte. Silvers Seele würde dreizehn Jahre in der Anderswelt gefangen sein, wenn die Fürstin vernichtet werden sollte. Was nun auch seinen seltsamen Zustand erklärte. Mittlerweile lag Silver in Windsor Castle, bewacht von Lady Margret und im Tiefschlaf gefangen.

Apropos Lady Margret: Kurz nach dem Auftauchen von Edward hatte sie lautstark verkündet, dass sie mich beschützt hatte. Von Anfang an. Ihr Plan, mich kurzfristig in einen Geist zu verwandeln, um mich vor dem wahren Tod zu bewahren, war aufgegangen. Ich glaubte ihr. Zumindest ab dem Zeitpunkt in der Gruft. Sie hatte meine restliche Lebensenergie geraubt, damit die Fürstin mich nicht greifen konnte. Für ein paar Sekunden war ich ein Geist gewesen. So lange, bis ich die Dämonenfürstin getötet hatte. Nach dem Angriff hatte sie mir meine ganze Lebensenergie wieder zurückgegeben. Inklusive der, die sie mir auf Schloss Windsor genommen hatte. Weil eine so tapfere Dame wie du es verdient hat, waren ihre Worte gewesen.

Und ich war mehr als froh darüber, meinen Körper zurückzuhaben und nicht gegen das beschleunigte Sterben ankämpfen zu müssen. Kurzum: Ich war wieder ich.

Und nun stand ich hier im Buckingham Palace mit Jasper, Leonora und Edward. Alle drei warteten auf den großen Moment. Die Verkündung der Rückkehr des Thronfolgers.

In der Presse hieß es, dass Silver ihn gefangen gehalten hätte und er deswegen die nächsten dreizehn Jahre hinter Gitter verbringen würde. Oder eben im Dornröschenschlaf.

Gleich würde sich jedoch alles ändern. Oder wieder normalisieren. Vermutlich kam es auf den Blickwinkel an.

Und nun, da die Flügeltür zu dem Saal mit dem weltberühmten Balkon aufging und der König sowie die Königin hereinkamen, wurde es langsam ernst.

»Sind Sie bereit?«, fragte Mr Boswarth, der hinter ihnen eintrat.

Leonora rückte ihr Diadem zurück und strich sich das lange dunkelblaue Kleid zurecht. Die Brüder trugen beide eine rote königliche Uniform mit goldener Kordel an der Schulter. Ein unverkennbares Strahlen auf den Lippen.

»Moment noch«, forderte Edward plötzlich und trat einen Schritt vor, direkt auf mich zu. Noch immer sah man ihm die Entbehrungen und Qualen seines eigenen Kampfs in der Anderswelt an. Er hatte lange gekämpft, das wussten wir. Jeden Tag aufs Neue. Monatelang, über zwei Jahre hinweg. Gegen das Böse, gegen den Schmerz des Verlustes und die Ungewissheit. So was hinterließ Spuren. Vor allem in seinen Augen. Auf den ersten Blick freundlich und glücklich. Doch bei genauerem Hinsehen verschleiert und müde.

»Ich wollte dir danken. Für den Mut, den du bewiesen hast. Ohne meinen Bruder und dich hätte ich es vermutlich nie zurückgeschafft.« Er legte mir seine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft. »Danke. Meinen Segen habt Jasper und du. Und ich hoffe, den der Königin und des Königs ebenfalls.«

Er ließ mich los und schaute zu seinen Eltern, die mir freundlich zunickten.

»Nun, ich wüsste nicht, was dagegenspricht«, verkündete der König und lächelte mich warmherzig an.

Mit diesem Lächeln erinnerte er mich an Jasper, er hatte seine Gesichtszüge und grünen Augen.

»Sie sollten auf den Balkon, die Menschen warten«, verkündete nun die Pressechefin, die neben dem offenen Balkon stand.

Jasper kam auf mich zu und gab mir einen Kuss. »Irgendwann werden wir zusammen auf diesem Balkon stehen.«

Ich drückte seine Hand und schaute ihm hinterher, wie er gemeinsam mit seiner Familie den Balkon des Buckingham Palace betrat.

Jubel brach aus, wurde lauter und lauter, während das Volk die Rückkehr von Edward, dem Thronfolger des britischen Königshauses, feierte.
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ALS EINST DER TEUFEL auf der Erde wandelte und das Gegengewicht des Guten darstellte, lernte er in einer Neumondnacht eine Frau namens Alma kennen. Sie betörte den Teufel mit ihrer düsteren Reinheit und er lud sie zu sich in die Anderswelt ein. Der Teufel bat sie um Hilfe und versprach ihr Macht, sofern sie bereit wäre, ihr Herz zu opfern. Schwach vor Liebe ließ sie sich darauf ein. Legenden besagen, es dauerte drei Monde und drei Tage, bis der Teufel eine Dämonenarmee, geformt aus Lavagestein der Anderswelt, erschaffen hatte. Die Fürsten und Fürstinnen der Dämonen. Er nahm seiner Geliebten die Reinheit und Gutmütigkeit und ließ sie in die steinernen Herzen der Dämonen fließen. Sie erwachten zum Leben und ernährten sich von der Angst der Menschen, bis sie diese töteten. Neue Dämonen wurden durch zu Opfern gewordene Menschen erschaffen.

EINE NACHERZÄHLUNG DER ROYAL GUARD OF NIGHTFALL, BASIEREND AUF DEN LEGENDEN AUS »THE DEVIL AND DEMONS LEGACY«

[image: ]


Liste der Dämonenarten

Hochrangige und niederrangige Dämonen

Hochrangige Dämonen werden erschaffen durch getötete Menschen, die in die Anderswelt gebracht werden. Niederrangige Dämonen werden erschaffen durch menschliche Blutopfer.

Schattendämon

Fähigkeit: Kann Gefühle negativ beeinflussen

Merkmal: Schwarze Rabenflügel

Gebiet: Hält sich in der Nähe von Menschen auf, die viel Trauer in sich tragen

Wasserdämon

Fähigkeit: Kann das Wasser beeinflussen

Merkmal: Tentakel

Gebiet: Hält sich in der Nähe von Abflüssen, Kanälen oder Gegenden mit viel Wasser auf

Feuerdämon

Fähigkeit: Kann Feuerbälle heraufbeschwören

Gebiet: Hält sich in der Nähe von Menschen auf, die viel Wut in sich tragen

Todesdämon

Ist der Berater eines Fürsten oder einer Fürstin

Fähigkeit: Kann den Tod voraussehen

Merkmal: Schwarze Engelsflügel

Gebiet: Anderswelt, lässt sich selten auf der Erde blicken

Dämonenfürstinnen und -fürsten

Wurden von dem Teufel erschaffen und wandeln seit vielen Jahrhunderten in der Anderswelt. Sie stehen in der Rangfolge direkt unter dem Teufel und befehligen die verschiedenen Arten von Dämonen.
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